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    Das Buch


    



    Silvester will ich bei Kill sein, denn es gibt keinen besseren Tag, um zu sterben.


    


    
      Die Wälder brennen und in der Stadt kommt es zu gewalttätigen Überfällen. Als Raya erkennt, dass sie sich nicht für die Seite der Gills entscheiden kann, flieht sie. Sie will bei Kill bleiben, doch er sperrt sich dagegen. Sein Rudel würde sie töten. Schließlich nehmen die Rebellen Raya bei sich auf, aber sie hegen einen teuflischen Plan …
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    Passt auf und haltet Wacht!


    Es grasen nicht nur die Lämmer.


    Der Feind kommt in der Nacht,


    mordet und geht im Dämmer.


    (Vers. 3.099 Joshua F. Grey)


    


    


    

  


  
    


    Prolog


    


    Wanted.


    Ich quetsche mich hinter eine dicke Betonsäule, an der die Reste eines alten, zerfetzten Plakats standhaft Wind und Wetter trotzen. Die Rebellin auf dem vergilbten Fahndungspapier ist tot. Gills haben sie auf der Flucht erschossen. Erst seit Kurzem weiß ich, dass sie überhaupt existiert hat. Sie war meine Mutter und sie starb, während ich gewaltsam ins Leben geholt wurde.


    Mein Blick wandert zum Tor auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dort prangen zwei helle Plasmasolar-Poster. Darauf sind die beiden meistgesuchten Feinde der Stadtregierung abgebildet. Wer ihnen begegnet, darf sie erschießen.


    Die Solarfarbe glänzt und leuchtet in der Dunkelheit wie eine Kinowand.


    Mein Herz wird mir schwer.


    Minutenlang starre ich ihn an.


    Seine bronzefarbene Haut sieht so natürlich aus, als stünde er vor mir. Ich blicke in wunderschöne bernsteinfarbene Augen. Betrachte seine vollen Lippen, die ich niemals küssen darf. Seine Mundwinkel deuten den Hauch eines Lächelns an. Es ist ein Schnappschuss. Woran er wohl in diesem Moment gedacht hat? Sein Haar ist dunkler als in Wirklichkeit; auf dem Fahndungsbild wirkt es schwarz wie diese wolkenverhangene Nacht. Aber tagsüber, in der Sonne, leuchtet es in einem warmen Braunton.


    Ich lese seinen Namen, Buchstabe für Buchstabe, obwohl ich nicht einmal weiß, ob das sein richtiger Name ist:


    Kilian Anderson, genannt Kill!


    Am liebsten möchte ich das Plasmasolar-Poster herunterreißen und mitnehmen. Aber dann müsste ich aus meinem Versteck hervorkommen.


    Schritte hallen auf dem Asphalt wider. Sie kommen näher. Ich halte den Atem an und ducke mich in den Schutz der Säule. Mein Arm brennt und klopft. Unwillkürlich lege ich die Hand darüber. Der Ärmel fühlt sich nass an. Verfluchter Mist, die Wunde fängt wieder an zu bluten.


    Zwei Gestalten kommen auf mich zu. Sie leuchten mit einem Protektorstab über den Gehweg. Wenn sie jetzt den Kopf nach rechts drehen, können sie mich sehen. Aber sie sind ins Gespräch vertieft und schlendern achtlos an mir vorbei. Die Schritte werden leiser.


    Während ich warte, werfe ich einen letzten Blick auf das verrottete Holztor, an dem die leuchtenden Plakate hängen. Neben Kills Bild klebt ein weiteres Porträt. Eine junge Frau mit blasser Haut, rotbraunen Locken und einer undefinierbaren Augenfarbe. Blaugrün mit kupferfarbenen und violetten Sprenkeln. Das bin ich. Soraya Mistral. Die Aufnahme ist nur wenige Wochen alt – und doch stammt sie aus einem anderen Leben. Ich lächele auf dem Bild und trage eine Rekrutenjacke. Damals sah es noch so aus, als gingen ein paar meiner Träume in Erfüllung.


    Jemand hat »Rebellenhure« quer übers Plakat geschrieben.


    Ich beiße die Zähne zusammen.


    Endlich erlischt das Plasmasolar und ich laufe los in die stockdunkle Nacht.


    »Halt!«, tönt in diesem Moment eine Stimme hinter mir.


    

  


  
    


    


    Der Schlund


    


    – Acht Wochen zuvor –


    


    Sie beobachten uns. Ich weiß es.


    Die Tigare stolzieren in der Ferne über unsere heiligen Götterfelsen. Was für eine Provokation. Wir können absolut nichts gegen ihr dreistes Gehabe tun. Das ist ihre Antwort auf unser Eindringen. Ich fühle mich mitschuldig.


    Mit mehreren Gills stehe ich am Elektrozaun. Immer wieder versuche ich an der Sonne vorbei zu blinzeln und mehr zu erkennen, als nur ameisengroße Punkte. Es gelingt mir nicht. Weiße Blitze und Flecken tanzen vor meinen Augen.


    Es wäre besser, wenn ich mich auf meinen Job konzentrieren würde, rufe ich mich zur Ordnung. Verteil endlich den Tee! Du bist hier nicht zum Gucken. Das tun andere. Mit klammen Händen fülle ich den Becher und reiche ihn einem der Offiziere. Er nickt und trinkt – ohne hinzusehen.


    Besorgt folge ich erneut seinem Blick zu den Götterfelsen. Die Tigare-Bestien patrouillieren seit Wochen über die steinernen Rücken. Meist sind es nur zwei Gestalten, manchmal – so wie heute – ist es ein Rudel. Mittlerweile kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, dass es einmal anders war.


    Der Offizier, blondes, zerzaustes Haar, ein goldener Stern auf den Schultern und ein L, also ein Leutnant, gibt mir den Becher zurück. Er reibt sich die kalten Hände. Dann hebt er das Fernglas, das um seinen Hals baumelt und richtet es auf den Götterrat. Er stellt die Linse scharf.


    Ich greife nach der Thermoskanne. »Möchten Sie noch etwas trinken?«


    »Nein, dann muss ich pissen«, grummelt er übellaunig.


    »Und Sie?«, frage ich eine Kadettin neben ihm.


    »Ja, her damit!«, sagt sie abwesend und starrt zu den Feldern jenseits des Zauns. Ich fülle einen Becher und halte ihn hoch. Sie greift daneben, verschüttet den Tee und das Gefäß fällt zu Boden.


    »Pass doch auf! Fähn!«


    »Tschuldigung.«


    Immerhin hat sie mich nicht Knasti genannt. Dann doch lieber das abfällige Fähn. Das Wort stammt von einem Begriff, den es schon vor dem Viren-Krieg gab: Fähnrich. Wer einen ärgern will, hält die Hand vor den Mund und tut so, als wollte er gähnen. »Fääähn!« Ich versuche, die Provokation zu ignorieren.


    Allmählich bekomme ich kalte Zehen. Es ist erst Oktober, aber ein vorzeitiger Kälteeinbruch setzt uns im Lager zu. Das war jetzt schon die dritte Frostnacht in Folge.


    Die Kanne ist leer. Den letzten Becher nimmt die Kadettin. Noch einmal blicke ich zwischen dem elektrischen Maschendrahtzaun hindurch auf die kahlen Felder. Der Raureif auf den Grasspitzen verleiht der Landschaft etwas Friedliches, Schlafendes. Hinter mir knirscht der Kies kaum hörbar. Auch ohne mich umzudrehen, weiß ich, wer es ist: Babette. Sie ist leichtfüßig wie eine Katze.


    Mein Herz gibt keine Ruhe: Wo Kill jetzt wohl ist? Ich vermisse ihn so sehr. Pa:ris habe ich ebenfalls seit Wochen nicht gesehen. Nach dem Geiselaustausch in den Bergen hatte ich mit stundenlangen Verhören gerechnet. Doch plötzlich überrollten uns wichtigere Ereignisse. An der Nordseite der Stadt gab es zwei brutale nächtliche Angriffe. Drei Männer und eine Frau wurden ermordet. So etwas war seit fünf Jahren nicht mehr geschehen. Die Täter müssen Wolfer gewesen sein. Sie gelangten unbemerkt durch eines der Stahltore. Man sagt, sie kamen aus dem Wolfer-Forst. Wenn ich daran denke, schnürt es mir den Hals zu. Kill, waren das deine Freunde?


    Pa:ris wurde sofort abkommandiert. Er ist irgendwo in den Wäldern. Ich bete jeden Tag zu unseren Göttern, dass er noch am Leben ist. Ich schlucke. Hoffentlich ist auch Kill noch am Leben. Doch momentan kann ich nichts mehr mit Gewissheit sagen. Nur eine Sache habe ich endgültig entschieden: Ich werde eine Gill und ich werde diese Stadt mit allem, was mir zur Verfügung steht, verteidigen. Wenn es sein muss, mit meinem Leben. So sind die Regeln.


    Die Kadettin gibt mir den Becher zurück. Ich stelle ihn in den Korb.


    Wie auf ein geheimes Kommando heben die Gills an den Zäunen die Gewehre.


    Sie sind da!


    Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke zum Himmel. Mindestens zwölf Falkgreifer jagen in einer dreieckigen Formation auf uns zu. Ich zähle noch einmal. Da taucht am Horizont ein weiterer Schwarm auf. Im nächsten Moment höre ich auch schon die Sirene.


    Die Greiferbestien teilen sich nach rechts und links auf und bilden einen Kreis um unseren Erntebunker. Sie sind zu schnell und zu weit weg, um sie erschießen zu können. Wir werden keine unnötige Munition verschwenden.


    Ich reiße mich von dem Anblick los und drehe mich um.


    »Babette, ich kann hier nicht länger rumstehen und gaffen. Ich muss rauf aufs Dach, den Tee verteilen. Sonst riskier ich einen Anschiss wegen Faulheit oder, noch schlimmer, wegen Feigheit.«


    Sie nickt und folgt mir in den Bunker. Drinnen hält sie mich am Arm fest. »Wo sehen wir uns als Nächstes?«, brüllt sie gegen die Sirene an.


    »Wir? Ich bin von der Schule befreit. Du nicht.« Endlich schaltet sich die Sirene ab und ich kann wieder normal reden. Ich senke die Stimme. »Also gehst du jetzt zum Unterricht und ich begebe mich aufs Dach. Und um zehn Uhr drehe ich die zweite Runde um den Bunker. Hoffentlich ist Alice nicht dabei.«


    »Ich weiß ganz genau, dass sie nicht mitkommen wird«, erwidert Babette und zwinkert mir zu.


    »Wieso?« Unwillkürlich muss ich schlucken. Alice ist ein verdammter Spitzel. Sie versucht uns ausspionieren. Wie der Zufall es so will, hat sie in letzter Zeit öfter mit mir zusammen Dienst. In Gedanken tippe ich mir an die Stirn. Für wie blöd hält Alice mich eigentlich? Als wenn mir das nicht aufgefallen wäre. Aber bei mir beißt sie auf Granit. Sie ahnt ja nicht, was ich alles über sie weiß. Connor muss ich wohl auf ewig für die Informationen dankbar sein – auch wenn er sich unabsichtlich verraten hat und ich ihm misstraue. Er ist nämlich ebenfalls ein Spitzel, ein Sucher.


    »Sie wird dich nicht begleiten, weil ich nachher dabei sein werde«, sagt Babette. Etwas Triumphierendes liegt plötzlich in ihrer Stimme.


    »Echt jetzt? Ist dein Antrag durch?«


    »Ja«, kreischt sie und hält sich im selben Moment die Hand vor den Mund. Albern wie ein kleines Kind hüpft sie auf der Stelle. »Die Urkunde ist frisch zurück aus dem Büro unseres verehrten Imperators Gaius Nerokratus.«


    Ich balle eine Faust und halte sie in Siegerpose hoch. »Ja«, rufe ich. »Gratuliere. Jetzt hast du deinen Abschluss.«


    Den Umständen sei Dank, seufze ich in Gedanken. Eine Ausnahmeregelung ist ihr Glück, weil das Gill-Corps jeden mutigen Kämpfer dringend benötigt. Babette musste ein Diktat und einen Aufsatz schreiben und hat die verpatzte Note nachgetragen bekommen. Mit der frisch ausgestellten Urkunde ist sie fertig mit der Schule und darf den Winter über im Erntebunker bleiben und unsere Vorräte bewachen. Das hat sie Erikson zu verdanken. Er hat sie weiterempfohlen. Ein Offizier hat bereits ihre Leistungen geprüft. Sie hat die Aufnahmeprüfung mit achtzig von hundert Punkten geschafft. Im Frühjahr wird sie dann zusammen mit mir die Akademie besuchen. Jetzt sind wir sozusagen Kadetten auf Abruf. Ich bin mächtig stolz.


    »Und jetzt werde ich eine Gill«, sagt Babette mit einem Strahlen im Gesicht, als ginge es um eine Party.


    »Vorerst bist du erst einmal eine Fääähn«, sage ich grinsend. »So wie ich.«


    


    Gerade habe ich noch an ihn gedacht, und an die Informationen, die ich ihm verdanke –, und jetzt steht er vor mir. Connor wartet am Fahrstuhl. Er sieht blass aus. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, frage ich mich, wie viele Berichte er an die Gesi schreiben muss, bis sie ihm die Wirbelsäule operieren. Ich denke, ich kenne die Antwort. Es wird nie einen Eingriff geben. Nur Connor krallt sich an ein Hirngespinst.


    »Hey Soraya. Ewig nicht gesehen. Wie geht es dir?«


    »Ganz gut. Ich bin vom Unterricht freigestellt.« Ich beiße mir auf die Lippe. Das weiß er längst. Es gibt nichts in diesem Bunker, was er nicht mitkriegt. Sucher haben Zugang zu den Personalberichten der Verwaltung.


    Er nickt. »Bone hat dich beurteilt.«


    »Ja, hat er.« Mit Grauen denke ich an die Prüfung zurück. General Bone ist zwei Tage nach der Sache in den Bergen hier aufgetaucht. Gleich am nächsten Tag hat er mich aus dem Unterricht genommen. Ich dachte zunächst, er wollte mich über Stones oder Kills Tod ausfragen und mein Adrenalinspiegel ist sofort in die Höhe geschossen. Doch er wollte nur meine sportlichen Fähigkeiten testen. Unter dem emotionalen Druck bin ich den Wasserfall hochgeklettert, als gäbe es dort eine Leiter. Ich habe die Halle in sieben Minuten umrundet und den See in zwei. Nur im Schwimmen habe ich gemogelt, denn darin bin ich noch immer nicht gut. Also bin ich einfach durch den See getaucht und habe erklärt, so sei ich für den Feind unsichtbar. Schließlich habe ich die Aufnahmeprüfung mit hundert Punkten geschafft. Keine Ahnung, ob das öfters vorkommt.


    Connor sieht mich vieldeutig an. »Der General war beeindruckt. Ich übrigens auch.«


    »Ach, ja?«


    »Der Wasserfall heißt nicht umsonst KO-Station. Wusstest du das nicht?«


    Das hätte ich mir ja denken können – Connor macht keinen Hehl daraus, dass er den Bericht gelesen hat. Aber sein Kommentar klingt freudlos. Er glaubt immer noch, dass ich nicht zur Gill tauge. Die körperlichen Anforderungen erfülle ich, aber meine Emotionen seien mir im Weg, meint er.


    »Barbie hat ihren Schulabschluss«, versuche ich von mir abzulenken, wohl wissend, dass er sicher längst im Bilde ist.


    Er nickt. »Ja, es kam heute Morgen rein.«


    Mir stockt der Atem. So genau ist er informiert?


    »Soraya, hast du mal zwei Minuten Zeit? Ich möchte dir einen Mitschnitt vorspielen.«


    »Jetzt? Ähm … du siehst ja, ich muss aufs Dach. Bevor die Gills erfrieren.«


    »Es dauert nicht lange.« Seine Stimme klingt smart, fast nett. Ich zögere. Ist das jetzt eine freundliche Aufforderung zum Verhör oder eine private Anmache?


    »Ich möchte keinen Ärger bekommen.«


    »Tust du nicht. Ich trage dir einen Botengang für die Zeit ein.«


    Also doch was Offizielles. Vorsichtig sauge ich die stickige Luft ein. Wir sind uns hier im Flur nicht zufällig begegnet. Er wusste, wo er mich findet. »Was soll ich mit den Teekannen und Tassen machen? Die Offiziere auf dem Turm warten darauf.«


    »Lass den Korb einfach neben dem Fahrstuhl stehen! Du kannst dich später darum kümmern.«


    Okay, denke ich. Dann lass uns die Sache hinter uns bringen, was auch immer es ist. Wir fahren mit dem Aufzug. Connor rollt vor.


    An der Flügeltür zu den Schlafräumen von Station eins überhole ich ihn und öffne. Der vertraute Duft von Honig und Mandelöl schlägt mir entgegen. Ich rieche das gebohnerte Parkett. Kindheitserinnerungen und Geborgenheit fluten meine Sinne. Doch dann ärgere ich mich. Nichts davon stimmt noch. Ich bin kein Kind mehr und beschützen kann ich mich nur selbst, hole ich mich in die Gegenwart zurück.


    28 A. Connor lässt mir den Vortritt in sein Zimmer. Die Tür schnappt automatisch hinter seinem Rücken zu. Mit einem Handgriff am Schalter neben dem Eingang reguliert er die Deckenlampen. Er stellt sie auf hell und zerstört damit den Zauber, den der Sternenhimmel auf mich ausgeübt hat, als ich das letzte Mal in seinem Zimmer war. Mein Herz beginnt zu klopfen. Jetzt also das Verhör.


    »Setz dich!«, sagt er und zeigt auf den einzigen Stuhl im Raum.


    Er zieht seine Lederhandschuhe aus und legt sie sorgfältig auf den Oberschenkeln ab. Ich blicke auf seine schlanken, gepflegten Finger und auf die kleine Narbe an seinem Handrücken. Das war ich. Ein schaler Geschmack legt sich auf meine Zunge.


    »Setz dich endlich, ich sehe ungern hoch.«


    »Entschuldige.« Ich rücke den Stuhl vom Tisch ab, setze mich und achte darauf, Abstand zu Connor zu halten.


    »Was wolltest du mir zeigen?«


    »Nichts.«


    »Ähm …«, ich hebe überrascht eine Augenbraue.


    Er streicht sich amüsiert das schwarze Haar zurück, seine blauen Augen funkeln humorvoll. Scherzend. Aber mir ist nicht zum Lachen zumute, solange ich nicht weiß, worum es geht.


    »Du sollst nichts sehen, sondern hören.«


    »Ach ja, das war’s, was du von mir wolltest.« Ich zucke mit den Schultern, versuche lässig zu wirken, aber meine Stimme zittert.


    Er dreht den Rollstuhl zu seinem Schreibtisch und klappt den Deckel seines Laptops hoch. Der Bildschirm zeigt eine Galaxis. Connor öffnet ein Programm. Auf dunkelblauem Grund erscheinen gezackte helle Linien. Ein Knattern und Knistern ist zu hören. Doch dann hält er die Tonspur noch einmal an. Der blaue Balken, der langsam von links nach rechts wandert, stoppt.


    »Soraya, ich muss dich warnen. Was du gleich hörst, ist nicht schön. Es geht um den Bergungsversuch von General Stone … und natürlich auch von … ähm Eriksons Adjutanten. Heute wurde der Mitschnitt eines Walkie-Talkies fürs Archiv freigegeben. Rein routinemäßig habe ich mir das mal angehört. Die Gills waren nämlich über Funk mit einem Leutnant auf der Turmspitze verbunden. Er hat das Geschehen mitgeschnitten.«


    Conner tippt auf eine Taste und erneut dröhnt aus den Lautsprechern ein Knattern und Rauschen.


    »Sky hier«, höre ich die fröhliche Singsangstimme eines jungen Mannes. »Wir nähern uns ostwärts. Roger.«


    Knacks.


    »New York meldet: Die Sicht ist frei.«


    Connor stoppt kurz die Aufzeichnung. »New York nennt sich der Leutnant auf der Turmspitze. Sie nutzen Codenamen. Das hat bei ihnen Tradition.«


    Ich nicke.


    Connor drückt auf eine Taste.


    Knack-knack. Schritte, Schnaufen. Es knattert aus dem Lautsprecher.


    »Sky meldet: Alles ruhig hier oben.«


    Ich stelle mir den Jungen automatisch blond und mit blauen Augen vor.


    »New York hier«, meldet sich erneut der Leutnant vom Bunkerturm. »Ihr müsst Apollo um 45 Grad nordwärts bis zur Steilkante umrunden. Vor euch liegen drei Gebirgsfalten. Over.«


    Dann geschieht eine Weile nichts. Ich denke, der Leutnant, der über das Bergungsteam wacht, ist älter als Sky. Seine Stimme klingt ernster. Der Codename New York passt zu ihm. War das nicht mal eine riesige Stadt?


    Connor schiebt den Regler, bis eine Stimme zu hören ist.


    »Darkness meldet: Wir sind an der ersten Falte. Dahinter kommt eine Spalte.«


    Darkness hat eine tiefe, klangvolle Stimme. Ich glaube er ist sehr muskulös. Automatisch sehe ich einen dunkelhäutigen Mann vor mir, obwohl ich es natürlich nicht weiß.


    »New York hier. Sky, Darkness, wir haben euch auf der Linse. Klar und gestochen scharf.«


    Erneutes Schnaufen rauscht aus den Lautsprechern.


    »Wie beruhigend.«


    Gebannt horche ich auf die Geräusche und versuche sie zuzuordnen. Schritte. Schnauben. Denn ich weiß ja schon, dass es kein gutes Ende nimmt. Da höre ich erneut die Stimme des Leutnants.


    »New York meldet euch! Hinter der zweiten Falte macht Apollo einen scharfen Knick ostwärts. Seht ihr das? Over.«


    »Ja. Wir nähern uns … Roger.«


    »New York hier. Ab jetzt müsst ihr ohne uns weitergehen. Der Klippenvorsprung versperrt uns die Sicht. Over.«


    Krrrr. Knacks …


    Erneut springt Connor in der Aufnahme vorwärts.


    »Sky meldet sich zurück.«


    Oh mein Gott, er klingt so fröhlich, so ahnungslos.


    »Wir haben die dritte Falte passiert und befinden uns unmittelbar an der Klippe. Hier gibt es mehrere Spalten. Man kann sie umrunden … man kann aber auch reinfallen. Haha … äh, Entschuldigung. Südöstlich von uns liegt eine Terrasse. Wir inspizieren dann mal die erste Spalte. Yep, es geht mächtig tief runter. Direkt in den Berg rein. Over.«


    »New York hier. Das ist vermutlich die Stelle.«


    »Darkness am W-T. Ich spanne jetzt das Seil.«


    Mein Herz beginnt zu klopfen. Oh nein, Leute, lasst es, haut da ab! Ich will nicht ihre letzten Sekunden hören, aber Conner schaltet das Band nicht ab.


    »Sky noch mal. Was seht ihr von eurem Turm? Bitte melden. Over.«


    Klang seine helle Stimme eben ein wenig ernster, dunkler, so als ahnte er etwas? Ach nein, das bilde ich mir nur ein.


    »New York meldet: Alles ruhig auf dem Götterthron. Steigt in den gottverdammten Kamin! Over.«


    »Darkness meldet: Es ist stockdunkel da unten. Wir gehen runter. Over.«


    Ich höre zu, wie die Männer ziemlich schnell hinab steigen. Höre sie atmen. Lausche dem Rascheln ihrer Kleidung und wie die Ausrüstung klimpernd gegen die Felsen schlägt.


    »Sky hier. Wir sind fünfzehn Meter runtergestiegen. Was für ein Loch! Over.«


    Unwillkürlich falte ich die Hände. Jetzt bete ich nur noch, dass dem sympathischen Sky ein schneller Tod vergönnt ist.


    »Darkness meldet: Immer noch nichts zu sehen. New York, da ist eine Basaltkante. Merkwürdig.«


    »New York hier. Was ist merkwürdig? Bitte präziser. Over.«


    Der Leutnant vom Turm klingt beunruhigt. Das höre ich deutlich.


    »Darkness meldet. Wir sind nicht die Ersten, die hier klettern. Ich sehe …«


    Ein hämmerndes Geräusch schluckt die Worte.


    »New York hier. Bitte wiederholen. Over.«


    Der Leutnant schreit ins Mikro. Ich möchte mir am liebsten die Ohren zuhalten.


    »Sky wieder da. Entschuldigung. Ich musste eine Sicherung anbringen und einen Haken in den Felsen schlagen.«


    »Darkness meldet: Da ist ein Stahlhaken zwei Meter tiefer. Der stammt nicht von uns. Im Stein sind Kerben. Ich gehe jetzt weiter runter. Over.«


    »Sky hier. New York, wie sieht es oben aus?« Sky flüstert jetzt. Offenbar spürt er die Gefahr.


    »New York meldet euch: Sonnenschein. Alles ruhig. Over.«


    Es ist gut, wenn ein Leutnant seine Jungs bei einer gefährlichen Mission beruhigt, aber in diesem Fall ist es gänzlich das Falsche. Am liebsten möchte ich dazwischen schreien: Raus da!


    »Darkness meldet: Wir sind an der Basaltkante. Oh, hier gibt es noch einen Spalt.«


    Knacks, Krrrr …


    »Leuchte … hm … doch mal … rü…«


    Knacks.


    »Ähm … pass doch … aaah.«


    Knack, knack.


    »Oh Gott, Mann … äh. Darkness meldet: Mann ab … gestürzt.«


    Knacks, knack, knack.


    »New York hier. Bitte wiederholen. Over.«


    »Darkness meldet: Mann … ah, aaaak … Fuck …«


    Mir stockt der Atem. Ich höre ein Fauchen. Etwas schlägt scheppernd gegen die Felsen. Dann meldet sich wieder der Leutnant vom Turm. Seine Stimme klingt jetzt hysterisch.


    »New York ruft Darkness. Wo seid ihr? Antwortet! Darkness? New York ruft Sky …«


    


    Connor stoppt die Aufnahme. Er sieht mich nachdenklich an. »Das ist alles, was wir von den beiden Männern haben. Oben wartete noch ein Mann. Kadett Eisig hatte kein Funkgerät und befand sich ebenfalls in einem Bereich außerhalb des Sichtfeldes. Apollo ist leider vom Turm aus an den ostwärts gerichteten Falten nicht einsehbar. Auch die Terrasse nicht.«


    Mit einer routinierten Bewegung dreht Connor den Rollstuhl in meine Richtung. Er verschränkt die Finger und sieht mich an. »Den Rest kennst du?«


    »Ja, es hat sich unter den Gills rumgesprochen«, gebe ich zu. »Sie haben darüber gesprochen.«


    »Und? Was genau hast du aufgeschnappt?«


    »Die zerfetzten Leichen der Männer lagen am nächsten Morgen an der Stahltür S-5. Das ist der Ausgang, der direkt in die Berge führt«, antworte ich. Bei dem Gedanken wird mir ganz schummrig. Diesen Weg haben damals auch Kill und ich genommen. Wir wussten, dass Tigare zwischen den Felsen herumschleichen. Aber bisher haben sie nur nachts gejagt. Und Tigare-Attacken kamen in der Vergangenheit sehr selten vor.


    »Bis heute kann sich niemand erklären, wie die Leichen dahinkamen«, unterbricht Connor meine Gedanken. »Jemand hat sie im Schutz der Dunkelheit dort abgelegt. Sie lagen nicht außerhalb des Elektrozauns, sondern im Hof vor dem Bunker. Ich will dir die Einzelheiten ersparen. Das ist nichts für zarte Gemüter.«


    »Wie gütig. Glaubst du etwa, die Gills haben Rücksicht auf mich genommen, als sie darüber sprachen«, falle ich ihm ins Wort. »Ich weiß doch längst, was die Obduktion ergeben hat. Die Tigare haben vom Rumpf der Männer gefressen. Dann haben sie die Leichenreste einfach über den Zaun geworfen. Wie sonst sollten die Bestien die Strombarriere durchbrechen?«


    Überrascht mustert Connor mich. »Warum so ruppig? Aber vermutlich hast du recht. Ich favorisiere ebenfalls diese Theorie. Jedenfalls glaube ich nicht, dass sie den Code fürs Tor geknackt haben. Es gibt auch keine Anzeichen dafür. Wenn dir nichts weiter dazu einfällt …«


    »Sollte es?«


    »Also … dann ist General Stone erst einmal Geschichte.« Connor macht eine wegwerfende Handbewegung.


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Aber es gibt ja noch einen weiteren Vermissten. Das Unglück geschah weiter östlich … in den frühen Morgenstunden. Womit ich beim nächsten Thema wäre. Eriksons Adjutant … Wie hieß er noch gleich?«


    »Sein Name war Kill, falls es dir entfallen sein sollte.«


    »Nein, so nannte er sich nur.«


    Während Connor sich über die müden Augen reibt, habe ich genügend Zeit, meinem galoppierenden Herzen zu lauschen.


    Weiß er etwa längst, dass Kill ein Wolfer ist? Und ahnt er womöglich, dass Kill noch am Leben ist?


    »Kilian«, sagt Connor. »Kilian Anderson. Das war sein vollständiger Name.«


    »Nie gehört«, presse ich hervor.


    Er sieht mich mit undurchschaubarer Miene an. »Ich hoffe, du weinst deinem Trainer nicht hinterher.«


    »Warum sollte ich«, sage ich tapfer.


    »Nun ja, ich dachte, ihr verstandet euch ganz gut. Zumindest wirkte es beim Schwimmtraining so auf mich.«


    Ich erstarre und schweige.


    »Ähm, was ich eigentlich von dir wissen will«, fährt er fort, »ob dir beim Klettern an Buddhas Steilkante irgendetwas aufgefallen ist.«


    »Nein. An der Stelle, an der Kill abgestürzt ist, sind wir nicht runtergeklettert. Oben ist ein Plateau. Da gibt es mehrere senkrechte Falten im heiligen Gebirge. Wir haben ein ungefährlicheres Stück genommen. Einige Meter weiter östlich.«


    »Da, wo er abgestürzt ist, gab es Schluchten, die direkt ins Berginnere führen, oder?«, hakt er nach.


    Warum fragt er mich das? »Hast du keine Karte?«, frage ich zurück.


    »Doch.« Er beugt sich zu seinem Laptop, klickt ein neues Programm an und öffnet einen Umgebungsplan. »Zeig mir die Stelle!«


    Ich tippe aufs Display. »Also ich befand mich da. Glaube ich. Hinter mir war die Greiferin. Sie hielt mich umklammert und hat mir gerade ihre Krallen in den Hals gebohrt. Auf dem Plateau kämpfte Pa:ris links von mir an der Steilwand. Kill stand schräg rechts von mir, nah am Kliff, als einer der Greifer ihm erst einen Tritt in den Magen verpasst und ihn dann mit den Krallen verletzt hat. Kill machte einen Schritt rückwärts … dann müsste er direkt an dieser Spalte abgestürzt sein«, lüge ich spontan.


    Connor seufzt. »Dann ist er vermutlich schwer zu bergen. Der Riss ist eng.«


    »Werdet ihr es trotzdem versuchen?«


    »Momentan nicht. Zu gefährlich.«


    Ich heuchle ein betrübtes Gesicht. »Er hätte eine richtige Beerdigung verdient. Ich habe viel bei ihm gelernt.« Wenn Connor jetzt meine Gedanken lesen könnte, würde er mich vermutlich ohrfeigen. Kill ist in keine Bergritze gefallen. Er ist zwar abgestürzt, aber er ist ein Wolfer – seine Fähigkeiten und Kräfte übersteigen die der Menschen weit mehr, als Connor sich das vorstellen kann. Kill ist nichts passiert. Vielleicht war er eine Weile bewusstlos. Mehr aber auch nicht. Ich habe ihn gesehen. Ich weiß, dass er lebt. Und seither hoffe und bete ich jeden Tag, dass ich einen Weg zu ihm finde.


    »Soraya, mach dir keine Hoffnung«, reißt Connor mich aus den Gedanken. »Ich glaube, die Tigare haben deinen Trainer Kill und General Stone gefressen. Und die Reste von Darkness, Sky und Eisig haben sie über den Zaun geworfen, um uns zu zeigen, wozu sie fähig sind oder um uns zu provozieren. Keine Ahnung.«


    Ich weiß, was wirklich geschehen ist und schweige. Mir ist übel bei dem Gedanken, dass die Tigare Stone und das Bergungsteam gefressen haben. Sie hätten jederzeit auch Kill und mich angreifen können …


    Mitfühlend legt Connor eine Hand auf meine. Sie ist kalt – meine dagegen glüht. »Soraya, falls dir noch etwas einfällt, dann melde dich bitte.«


    Ich ziehe meine Hand weg und erhebe mich. »Entschuldige, dass ich so kurz angebunden bin … du weißt doch … die Pflicht ruft.«


    Kurz darauf fahre ich mit dem Fahrstuhl aufs Dach. Erschöpft lehne ich mich gegen die Stahlverkleidung in der Kabine, drücke die heißen Handflächen gegen das kühle Metall.


    Hoffentlich forscht Connor nicht weiter über die beiden verschollenen Personen nach. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht hat, dass Kill noch leben könnte, dann wird er sich Kilian Andersons Akte genauer ansehen. Dabei wird er feststellen, dass seine Identität ein Fake ist. Und dann werden Erikson und alle seine Spezialschüler einen riesen Ärger bekommen. »Mist, Mist, Mist«, fluche ich leise. Ich stecke mal wieder mitten drin im Schlamassel.


    Warum waren da in diesem komischen Schlund am Apollo eigentlich Tigare?


    So nah am Bunker. Das schockt mich am meisten. War das ein Zugang zu einer ihrer Höhlen? Und wieso patrouillieren sie neuerdings im Rudel über die Felsen? Sie sind doch, nach allem was wir wissen, Einzelgänger. Ist das ihre Antwort auf die Schießerei? Wenn General Stone nicht schon längst tot wäre, könnte ich ihn auf der Stelle erwürgen.


    Die Fahrstuhltür öffnet sich. Ich trete aufs Dach und stelle den Korb ab. Eisiger Wind bläst mir entgegen. Hastig knöpfe ich die Filzjacke zu und blinzele zum Himmel. Die Falkgreifer sind weitergeflogen. Hoffentlich nicht in die Stadt. Eilig laufe ich zu einem Posten am äußeren Eck.


    »Wir haben Sie schon vermisst, Fähn«, mosert einer der Kadetten und blickt auf seine Armbanduhr. »Sie sind fünfundvierzig Minuten zu spät.«


    »Sondereinsatz«, murmele ich.


    

  


  
    


    


    Brand


    


    Offizier Torne führt das Regiment hier oben. Der Wachtposten, der mir entgegenkommt, erklärt, ich solle mich zuerst bei ihm melden und zeigt zum Mittelturm. Dort stehen drei Gills und bereden etwas. Als ich näherkomme, nicken zwei und verschwinden an der Nordwand des Dachs.


    Torne dreht den Kopf in meine Richtung. Das hellbraune Haar trägt er eine Spur zu lang. Der Wind bläst es durcheinander, als würde eine unsichtbare Hand darin wühlen.


    Er kneift die Augen zusammen, mustert mein Gesicht, dann meine Jacke. »Woher kenne ich Sie?«


    Da ich offiziell noch kein Kadett bin, trage ich eine Jacke mit dem schmucklosen Gill-Emblem der Rekruten. Schwarze Schrift auf grauem Grund. Keine Sterne. Rekruten absolvieren keine Ausbildung an der Akademie. Das Kämpfen liegt ihnen normalerweise nicht im Blut. Sie werden trotzdem kaserniert. Sie erhalten eine notdürftige Grundausbildung, und wenn sie die Einsätze überleben, dürfen sie nach einem Jahr wieder zurück in ihr altes Leben. Rangmäßig stehen sie unter den Kadetten. Frauen werden nicht rekrutiert – ich trage also eine Männerjacke.


    »Ich … bin … kein Rekrut«, stottere ich.


    »Antworten Sie nur, wonach Sie gefragt wurden.«


    Automatisch versteift sich meine Haltung. »Ja, Sir. Ich habe keine Ahnung, woher Sie mich kennen, Sir.«


    »Wie ist Ihr Name?«


    »Soraya Mistral, Sir.«


    Ein winziges Lächeln huscht über Tornes Gesicht. »Ich habe Ihr Foto in den Prüfungsunterlagen gesehen. Sie kommen zu uns auf die Akademie.«


    »Ja, Sir.«


    Er mustert mich erneut. »Beachtliche Leistung. Kadett! Gratuliere. Hundert Punkte.«


    »Danke, Sir.«


    Und Danke, dass Sie mich Kadett genannt haben, denke ich. Offiziell bin ich nämlich noch ein Niemand.


    »Waren Sie schon mal ganz oben auf dem Wachturm?«


    »Nein, Sir.«


    »Dann wird es Zeit. Bringen Sie unseren Gills heißen Tee. Die warten drauf. Dort in den Wolken zieht es wie Hechtsuppe.«


    »Ähm, Sir?«


    »Ja?«


    »Wie gelange ich da rauf?«


    »Zu Fuß.« Er lacht. »Ich zeig’s Ihnen. Kommen Sie mit!«


    Ich nehme eine frische Standkanne mit einem seitlich angebrachten Spender, in dem sich saubere Tassen stapeln. Den Korb lasse ich stehen. Wir gehen zum Fahrstuhl, warten, bis sich die Tür öffnet.


    Torne lässt mir den Vortritt. Er drückt gleichzeitig Knopf sieben und acht. Wir sacken ein kurzes Stück abwärts. Die Kabine hält zwischen den Stockwerken und die Fahrstuhltür öffnet sich. Dahinter befindet sich eine weitere Stahltür. Torne identifiziert sich per Daumenabdruck, tippt eine Nummer ein und der Eingang zum Turm schnurrt lautlos auf. Vor uns liegt ein kurzer Gang. An dessen Ende erkenne ich im Dämmerlicht Treppenstufen aus Stein.


    »Wenden Sie sich an Leutnant Storm. Er hat das Kommando«, sagt Torne und verschwindet hinter der sich schließenden Tür aus meinem Blickfeld.


    


    Ich steige die Wendeltreppe hoch. Nach hundert Stufen höre ich auf zu zählen.


    Das Tageslicht wirft helle Lichtkegel in den Raum. Acht Gills, alles Männer, halten an den zugigen Fensterschlitzen Wache. In der Mitte des Turms lehnen jede Menge Waffen an einem Holztisch. Munition liegt aufgereiht auf dem Tisch und in den Fächern darunter. Ein Drei-Sterne-Leutnant mit kurzem Bürstenhaarschnitt steht neben einem Pult an der Nordwand und gibt Daten in einen Tablett-PC ein. Er sieht mich an. »Nichts anrühren, Rekrut!«


    »Ja, Sir.«


    Während ich den Tee in die Tassen fülle, klingelt plötzlich ein feuerrotes Telefon an der Wand über dem Pult.


    Der Leutnant nimmt das Gespräch an.


    »Leutnant Storm.«


    Ich präge mir seinen Namen ein. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass viele Männer hier ähnliche Namen haben. Stone, der ermordet wurde. Bone, der meine Prüfung abgenommen hat. Dann Torne, der mich eben hier raufgeführt hat. Und nun auch noch Storm. Alles harte, kurze Namen. Nur ich habe einen klangvollen Namen, Soraya Mistral. Klingt das nach Kämpferin?, frage ich mich. Schwingt da nicht etwas Fremdes mit, das hier nicht her passt?


    Storm lauscht mit gerunzelter Stirn der Person am anderen Ende der Leitung.


    »Ja«, antwortet er gedehnt und blickt zu mir rüber.


    Ich halte den Atem an. Reden die etwa über mich?


    »Interessant«, sagt er knapp. »Danke.«


    Er legt auf und dreht sich in meine Richtung. Kein Zweifel, sie haben über mich gesprochen.


    »Mistral!«


    »Ja, Sir.«


    »Herkommen!«


    Ich quetsche mich an den Männern und am Treppenaufgang vorbei zum Leutnant.


    »Sie sind also die mit den hundert Punkten.«


    »Ja, Sir.«


    »Beachtlich.«


    Er mustert mich. »Wollen Sie mal aus einer Luke rausgucken?«


    »Gerne.«


    »Dann machen Sie mal!« Er winkt einen Kadetten beiseite.


    Ich blicke über die weite Ebene der abgeernteten Felder. Dahinter thronen die Götterfelsen Anubis, Ra und Osiris. Sie zeichnen sich am östlichen Ende der Bergkette dunkel gegen die Morgensonne ab.


    »Grandiose Aussicht«, sage ich.


    »Schon mal durch ein Zielfernrohr geblickt?«


    »Nein Sir.«


    »Dann nur zu!«


    Überrascht schaue ich über meine Schulter zum Leutnant. »Danke, Sir.«


    Ich beuge den Kopf vor und, wow, das digitale Ding kann was, ich hocke eine Nasenlänge vor Anubis. »Darf ich mal einen Blick auf Buddha werfen?«


    »Ha, wohl noch nie einen Tigare gesehen?«


    »Zumindest nicht aus der Nähe.«


    »Dann schauen Sie sich die Biester ruhig an!«


    Ich drehe die auf einem Stativ befestigte Repetierbüchse ein Stück nach rechts, blicke dabei durchs Zielfernrohr. Peile erneut die Richtung an, suche einen Orientierungspunkt und erschrecke beinahe. Da ist einer. Ganz oben, quasi auf Buddhas Schulter, steht ein Tigare in selbstbewusster Pose. Er ist muskulös und sehnig bis in die Fußspitzen. Seine Gestalt unterscheidet sich nicht von der eines durchtrainierten Gills. Schultern, Oberarme und Brust überzieht jedoch ein kurzes, rostfarbenes Fell mit den dunklen Streifen einer Großkatze. Über Stirn, Augen und Nase trägt er eine goldene Maske. Der zum Teil sichtbare Kopfbereich sieht nicht menschlich aus, sondern wie der Kiefer eines Tigers. Ich studiere die Ränder und die gebogene Form der Maske. Höchstwahrscheinlich befindet sich darunter ein Tigerschädel. Wozu die goldene Maske? Um zu verbergen, was er ist? Handelt es sich um primitiven Schmuck? Irgendeine kultische Bedeutung?


    Mit der Feinjustierung suche ich die Umgebung ab und werde erneut fündig. Einige Stufen unterhalb des Tigares kauert ein weiteres Exemplar, ebenfalls mit goldener Maske. Bei ihm sieht man sogar den gestreiften Katzenschwanz. Das einzig Menschliche an den Biestern ist ihr Torso und ihr aufrechter Gang. Arme und Beine sehen zwar menschlich aus, aber in ihnen steckt die Kraft einer Großkatze und selbstverständlich haben sie an den prankenähnlichen Händen und Füßen Krallen.


    Neben der hockenden Gestalt liegt etwas Längliches im Schatten, kaum sichtbar, unter einer Felskante. Ich justiere das Zielfernrohr neu, um mehr zu erkennen. Es ist ein Gewehr. »Sie besitzen Waffen«, sage ich erstaunt.


    »Gut beobachtet, Kadett.«


    »Warum laufen sie nicht offensiver damit herum?«


    »Wissen wir auch nicht so genau. Vielleicht sollen wir denken, sie seien wilde Bestien.«


    »Sind sie das etwa nicht?«


    »Nein. Sie sind sehr kluge Jäger. Aber vor allem bewachen sie die Götterfelsen. Ihre Haltung sagt uns, dass dies ihr Platz ist und wir nicht in ihr Revier eindringen sollen. Ihre Präsenz ist die unmissverständliche Antwort auf die Schießerei an der Apollo-Terrasse.«


    Mir läuft ein heißer Schauer über den Rücken. Offenbar gefällt dem Leutnant nicht, was General Stone gemacht hat. Ist ja auch kein Wunder. Wir haben jetzt keinen Platz mehr, wo unsere Elite das Klettern trainieren kann. Das wirft uns um Jahre zurück.


    Schuldbewusst senke ich den Blick. Wenn ich nicht mit Kill in die Berge gegangen wäre und Pa:ris’ Eifersucht heraufbeschworen hätte, wäre das alles nicht passiert. »Ich konnte es nicht verhindern«, murmele ich mit einem megaschlechten Gewissen.


    »Mistral, Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Auf die heiligen Felsen darf nicht geschossen werden.« Er zeigt nach Süden. »Zweitausend Meter hinter diesem Zaun beginnt nach dem Aufstieg, am ersten Basaltbrocken des Apollo, das unantastbare Gebiet – so lautet unsere Direktive.«


    Ich blicke zu den Schützen an den Schießscharten. »Also dienen die Gewehre auf dem Dach und dem Turm nur der Verteidigung gegen die Falkgreifer?«


    »Nein. Vor allem von der Westseite müssen wir auch mit Wolfern rechnen. Aber die Greifer sind am schlimmsten. Sie sind eine echte Plage. Die Tigare waren bisher unsere kleinste Sorge. Sie haben uns tagsüber nicht angegriffen, solange wir sie nicht provoziert haben. Momentan würde ich mich allerdings nicht mehr darauf verlassen.«


    Storms Worte leuchten mir ein. Viele Felder und Obsthaine liegen am Saum der Felskette. Anbau und Ernte würden bei einem eskalierenden Krieg mit den Tigare noch riskanter. Wir dürfen die Äcker nicht verlieren. Einmal mehr frage ich mich, wer damals aus den Bergen auf den Falkgreifer geschossen hat. Etwa ein Tigare? Wollte er tatsächlich die Greiferbiester vertreiben? Gibt es einen Pakt zwischen den Tigare und den Menschen? Wir lassen euch in Ruhe und ihr uns? Und dafür halten die Tigare die Greifer aus den heiligen Bergen raus? So ein Bündnis ist mir vorher nie in den Sinn gekommen. Jetzt scheint es mir vorstellbar. Dann aber müssten die Generäle davon wissen. In diesem Lichte betrachtet scheint mir Stones Schießerei noch schändlicher. Dämlicher Mistkerl!


    Ich trete einen Schritt vom Repetiergewehr zurück. »Entschuldigung darf ich auch mal einen Blick über den Wald werfen?«


    Leutnant Storm kneift die Augen zusammen. »Mir scheint, Sie haben einen Narren am Wolfer-Forst gefressen. Sind Sie nicht heimlich und ohne Waffen dort rein?«


    »Ja, das stimmt, Sir. Ich … war neugierig.« Mir steigt die Hitze in die Wangen. Mindestens zwei oder drei Gills drehen kurz die Köpfe zu mir rüber. Hoffentlich spricht mich jetzt niemand darauf an, ob ich der Jungmädchen-Träumerei von einem weissagenden Wasserfall hinterhergelaufen bin. Zum Glück denkt auch der Leutnant nicht daran, mich das zu fragen. Vermutlich kennt er die Geschichte nicht.


    »Und was hätten Sie gemacht«, fährt er im tadelnden Tonfall fort, »wenn ein Wolfer Ihre Witterung aufgenommen hätte? Ohne Waffen sind Sie wehrlos. Da sind Sie schneller tot, als Sie Hilfe rufen können. Das hätte Ihnen doch klar sein müssen.«


    Ich nicke und schweige. Schließlich gibt der Leutnant dem Mann am Westfenster die Anweisung beiseite zu treten und zeigt zum Schlitz. »Schauen Sie raus!«


    Ich erblicke die Randgebiete der Stadt und einen schier unendlichen Wald mit grünen Tannen und rotgoldenen Laubbäumen. Am westlichen Horizont geht der Wolfer-Forst in Schwemmland über und im Norden erstreckt er sich so weit, bis er auf die Ausläufer der Nebelblau-Berge trifft. Heute ist der Himmel besonders klar. Es ist unglaublich. Ich kann sogar im Westen weitere Ruinen zwischen den Baumwipfeln hervorblitzen sehen. Und irgendwo da draußen, vermutlich in nördlicher Richtung, steckt Kill. Ob er noch an mich denkt?


    Ich habe so eine fürchterliche Sehnsucht nach ihm, dass mein Magen unerträglich krampft. Für eine Sekunde muss ich die Augen schließen, damit ich nicht weine. Als ich sie wieder öffne und den Kopf nach rechts drehe, entdecke ich am Horizont in nördlicher Richtung eine gewaltige Rauchsäule.


    »Der Wald brennt«, rufe ich entsetzt. »Waren wir das etwa?«


    »Ich hoffe nicht«, grummelt Storm. »Wir haben Nordwind. Das Risiko wäre viel zu groß, dass der Wind unsere Stadt niederbrennt.«


    »Dann waren es die Falkgreifer?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Vermutlich Revierkämpfe.«


    Kill, hoffentlich bist du in Ordnung, denke ich voller Sorge.


    


    Den ganzen Tag muss ich an den brennenden Wald denken. Beim abendlichen Training bin ich unkonzentriert. Ich habe jetzt zusammen mit Barbie eine Extrastunde für angehende Kadetten (von zwanzig bis einundzwanzig Uhr). Die Einzelstunden sind endgültig vorbei. Doch alles in der Halle erinnert mich an Kill. Eriksons neuer Trainer ist kein Ersatz. Bill Black behandelt uns ein wenig wie Mädchen. Er traut uns nichts zu. Normalerweise nervt mich das, aber heute laufe und klettere ich einfach ungestraft unter meinem Level. Meine Gedanken schweifen immer wieder ab.


    Was wollte Connor wirklich von mir?


    Im Zweikampf gewinnt Barbie und im Graben stoße ich beim Vorwärtsrobben erst mit der Stirn gegen einen Warnmelder über mir und dann touchiere ich ein Seil mit einer Glocke.


    Enttäuscht schüttele ich den Kopf und murmele etwas von einem schlechten Tag. Bill blinzelt. »Ah, verstehe … Mädchen.«


    Ich laufe knallrot an. Was er jetzt wohl gedacht hat? »Morgen bin ich wieder fit«, grummele ich und gehe duschen. Endlich bin ich ein paar Minuten für mich. Ich schließe die Augen. Das warme Wasser perlt über mein Gesicht und spült meine Tränen fort. Heute hat der Wolfer-Wald zweimal gebrannt. Einmal in der Früh und einmal am Abend. Als ich das letzte Mal auf dem Dach war, leuchtete der Himmel an der Nordseite, unweit von den Nebelblau-Bergen, glutrot. Der Wind hat Asche und kleine Kohlestückchen zu uns herübergeweht. Und ich konnte den harzigen und beißenden Geruch von verbranntem Holz riechen und den Rauch auf der Zunge schmecken.


    Kurz darauf begann es zu regnen. Es war so ein heftiger Wolkenbruch, dass er offenbar das Feuer löschte. Bevor ich das Dach mit den leeren Teekannen und benutzten Bechern verließ, sah ich noch, dass der Wald qualmte und dann im Dämmerlicht versank.


    Trotzdem bin ich kein Stück beruhigt. Was ist, wenn der Brand Kills Siedlung erreicht hat? Mit Sicherheit wohnen da auch Familien: Frauen, Kinder …


    Kill, ich vermisse dich so sehr.


    

  


  
    


    


    Beschuldigt


    


    Schon wieder ein Abschied. Aus Babettes Zimmer wurde gestern ein Mädchen entlassen. Nun soll ich auf die Premium-Station umziehen und ihren Platz einnehmen.


    Kiki wird mir fehlen. Ein letztes Mal betrete ich das Bad, schließe hinter mir ab, und schaue mich um. Mein Blick richtet sich auf den Lüftungsschacht. Soll ich das Amulett mitnehmen? Es ist mein einziger Beweis, wer ich wirklich bin.


    Bei unserem nächsten Treffen muss ich Pa:ris unbedingt anvertrauen, was vor siebzehn Jahren geschehen ist. Ich muss ihm erzählen, dass mein Ziehvater in jener Nacht unsere Mutter sterbend in einer Gasse fand. Er rettete ihr Baby – mich – und vertauschte seinen tot geborenen Sohn mit mir. Über die fremde Frau wusste er nichts. Erst viel später, als er Bibliothekar geworden war, lernte er den Statthalter Cesare Liberius kennen. Da hatte Cesare längst alle Bilder von seiner toten Frau entfernt – falls es sie jemals gegeben hatte.


    Hätte mein Ziehvater mich auch gerettet, wenn er von der hohen Herkunft der Rebellin gewusst hätte? Hastig verwische ich den Gedanken. Es war ihm nicht möglich, eine Verbindung zwischen der toten Frau und der Familie Liberius herzustellen. Der Statthalter hat nie über seine tote Frau gesprochen. Pa:ris sagte mir einmal, seine Mutter sei kurz nach seiner Geburt an einem Virus gestorben. Eine Lüge.


    Ich muss das Amulett mitnehmen. Wie sonst soll ich Pa:ris erklären, dass ich seine Schwester bin? Ohne den Anhänger habe ich keinen Beweis.


    Skeptisch betrachte ich mich im Spiegel. Weder Pa:ris noch ich haben irgendetwas im Gesicht, das Ähnlichkeit mit Cesare hat. Cesare hat eine Hakennase, schmale Lippen und ein dreieckiges Gesicht. Sein Haar ist schneeweiß – aber an einer Strähne über der rechten Schläfe kann man noch erkennen, dass er einmal dunkelhaarig war. Pa:ris hat ein schmales, viereckiges Gesicht mit einem männlichen Kinn und einen schönen, geschwungenen Mund. Sein Haar ist schwarz. Mein Gesicht ist oval und meine störrischen Locken sind rötlich. Hoffnung keimt in mir auf, dass Cesare möglicherweise nicht mein Vater ist, denn weder er noch meine Mutter haben diese Haarfarbe. Aber Pa:ris und ich haben dieselben violetten Farbfunken in unseren Augen. Wir müssen diese Besonderheit in der Iris von unserer Mutter geerbt haben.


    Ich schlüpfe aus den Boots und den Socken. Entschlossen steige ich in die Dusche und klettere an der Wand hoch. Doch dann, als ich die Luke zum Ventilator öffnen will, lasse ich los und springe wieder hinunter.


    Ein Bauchgefühl sagt mir: Lass die Dinge ruhen!


    Kill werde ich nie wieder sehen. Selbst wenn, dann hätten wir keine gemeinsame Zukunft. Ich kann nicht in seinem Rudel leben und er nicht bei mir in der Stadt. Wir dürfen uns nicht einmal küssen, denn er würde mich mit dem tödlichen Wolfer-Virus anstecken. Ich muss endlich den Tatsachen und dem Leben ins Auge blicken.


    Seufzend trete ich aus der Dusche.


    Wenn ich die Heirat mit Pa:ris absage, dann demütige ich ihn damit öffentlich. Aber du bist seine Schwester, warnt eine Stimme in meinem Kopf. Vielleicht nur zur Hälfte, beruhige ich mich. Warum wohl verlässt eine Frau ihren Ehemann und ihren Sohn? Doch sicherlich nur, weil sie einen anderen liebt. Über meine Identität muss niemand etwas erfahren, solange ich schweige.


    Nein, ich lasse die Heirat nicht platzen, beschließe ich. Pa:ris ist der wichtigste Mann in meinem Leben. Ich liebe ihn mehr als mein eigenes Leben. In diesem Moment fühlt es sich richtig an, was ich tue.


    Fünf Minuten später habe ich meine Sachen in einen Kopfkissenbezug gestopft und gepackt.


    Ich gehe zum Tisch, der vor den Spinden steht. Bevor ich zum Packen aufs Zimmer kam, habe ich in der Premium-Kantine ein großes Stückchen Marmorkuchen gestohlen. Nun schneide ich es mit meinem Taschenmesser in drei Teile und lege jedem Mädchen ein Stück aufs Kopfkissen. Zurück am Tisch fege ich sorgfältig die Krümel mit der Handkante zusammen, schiebe sie in eine Handfläche und schütte sie mir in den Mund.


    Ich warte nicht, bis die Bewohner vom Abendessen zurück sind, denn ich hasse Abschiede. Auf dem Weg zu meiner neuen Unterkunft fängt mich Frau Kasten ab. Ich will gerade die Standard-Sektion verlassen, da schrillt ihre Stimme hinter meinem Rücken.


    »Mistral!«


    »Ja?« Zögernd, beide Arme mit der Kleidung beladen, drehe ich mich um.


    »Es liegt eine ernsthafte Anschuldigung gegen Sie vor. Wenn sie mir bitte folgen würden!« Frau Kasten überholt mich und hält mir die Tür auf. Ihre Miene ist versteinert, der Mund ein schmaler Strich.


    Ich folge ihr in einen kahlen grauen Raum im vierten Stockwerk. In all den Wochen, die ich hier im Erntebunker bin, habe ich gelernt, besser zu schweigen, wenn ich nicht weiß, worum es geht.


    Ich tappe total im Dunkeln, habe keine Ahnung, was die Frau von mir will.


    Vermutlich ist das hier das Verhörzimmer der Oberaufseherin. Im Raum befinden sich rechts an der Wand ein großer weißer Tisch mit einem Stuhl und links eine graue Plastikliege.


    »Legen Sie ihre Sachen auf den Tisch!«


    »Vielleicht liegt hier ein Missverständnis vor«, sage ich zaghaft.


    »Wohl kaum.« Ihre Tonlage ist wie immer zu hoch und schmerzt in meinen Ohren. Wütend schnaubt sie: »Ich wusste von Anfang an, dass Sie mir Ärger machen werden. Es geht um Diebstahl.«


    »Bitte, was?« Oh, nein. Sie will mir doch hoffentlich keinen Strick daraus drehen, dass ich ein Stück Kuchen aus der Kantine mitgenommen habe. Was könnte sie sonst meinen?


    Verschämt blicke ich auf das vollgestopfte Bettzeug. »Ich bringe den Bezug wieder zurück«, beeile ich mich zu sagen. »Ich habe ihn mir nur für den Transport geliehen.«


    »Tun Sie nicht so ahnungslos. Es geht nicht um den Fetzen Stoff. Jemand wirft Ihnen vor, dass sie etwas in Ihren Besitz gebracht haben, das Ihnen nicht gehört.«


    »N-nein«, stottere ich. Hilfe suchend gleitet mein Blick über den Tisch und die Kleidung darauf. Hemden, Hosen, Wäsche etc. quellen aus dem Kopfkissen hervor. »Das … gehört mir natürlich alles nicht. Es wurde mir freundlicherweise zur Verfügung gestellt.«


    Frau Kasten stemmt die Hände in die Hüften. Sie schnappt mit dem Kiefer. »Diebstahl«, brüllt sie. »Noch einmal, es geht hier nicht um Ihre Schmutzwäsche.«


    Fieberhaft überlege ich, wer mich denunziert haben könnte. Und vor allem, warum? Alice, weil sie nichts aus mir herausbekommen hat? Becky, um mir eins auszuwischen? Und ich stelle ihnen auch noch Kuchen hin. Ich könnte mich ohrfeigen für meine Freundlichkeit.


    »Nun fangen Sie schon an!«, fordert Frau Kasten mich auf. »Räumen sie alles aus, schütteln Sie es durch und legen Sie es auf die Seite. Oder glauben Sie etwa, ich mache mir die Finger an ihren Sachen schmutzig? Nachher behaupten Sie noch, ich hätte Ihnen den Gegenstand untergeschoben.«


    Hinter Frau Kastens Rücken klopft es an der Tür. Sie tritt beiseite und öffnet. Reisle ist es. Sie macht ein ernstes Gesicht. »Was liegt hier vor?«


    »Mir wurde mitgeteilt, dass Soraya Mistral möglicherweise etwas in ihrem Besitz hat, das ihr nicht gehört. Ein Schmuckstück.«


    Vor Überraschung schnaube ich. Alice du Miststück. Warst du das? Habe ich dir den Ärger zu verdanken? Becky traue ich das irgendwie nicht zu. Das ist nicht ihre Handschrift.


    Langsam räume ich alle Sachen aus dem Kissen, schüttele sie einzeln durch und stapele sie zu einem Kleiderberg. Mir kann nichts passieren, sage ich mir lautlos. Ich bin in Sicherheit. Mein Medaillon liegt im Lüftungsschlitz. Becky und Alice bekommen es nie wieder zu sehen.


    Als ich mit den Kleidungsstücken durch bin, blicke ich Frau Kasten fragend an. Aber nicht triumphierend, das gäbe nur neuen Ärger. »Sehen Sie, das muss ein Missverständnis sein. Ich besitze keinen Schmuck«, sage ich.


    Reisle nickt und ich merke ihr die Erleichterung an. Doch Frau Kasten, die verknitterte Hexe, ist noch längst nicht fertig mit mir. Sie verschränkt die Arme. »Ausziehen!«


    »Ist das wirklich nötig?«, fragt Reisle leise.


    »Ich denke schon«, giftet Frau Kasten. »Das letzte Mal hatte das Mädchen etwas im Schuh versteckt.«


    Reisle hebt überrascht eine Augenbraue. »Warum weiß ich davon nichts.«


    »Es kam nicht zur Anzeige, weil es sich nicht beweisen ließ«, murmelt die Oberaufseherin.


    »Und weil ich unschuldig bin«, verteidige ich mich.


    »Ich will hier keine Wurzeln schlagen. Ziehen Sie sich endlich aus.«


    »Ich war unschuldig. Das war nur ein Fetzen …«, sage ich leise und verstumme. Es hat ja doch keinen Sinn, sich zu wehren.


    Je schneller ich das hinter mich bringe, desto besser. Wütend ziehe ich das Shirt über den Kopf und knülle es auf den Tisch. Dann steige ich aus den Boots, hebe sie hoch und halte sie ihr direkt unter die Nase. Wortlos.


    Sie nickt.


    Ich schmeiße die Schuhe auf den Boden, streife die Socken von den Füßen. Dann öffne ich den Knopf am Bund, ziehe den Reißverschluss herunter und schlüpfe aus der Hose. Ich wende alle Taschen nach außen, zeige mein Taschenmesser, das zur Grundausrüstung der Rekruten gehört. Zuletzt lege ich die Cargohose auf den Tisch.


    Jetzt stehe ich vor ihr in Unterhose und BH. Langsam hebe ich die Arme und drehe mich im Kreis.


    »Alles ausziehen!«, schnaubt die Hexe. »Auch den Büstenhalter und den Schlüpfer. Wird’s bald? Ich habe hier nicht ewig Zeit.«


    Ich greife mit zittrigen Fingern nach hinten, öffne den BH und nehme ihn ab. Dann streife ich den Slip über die Hüften, steige heraus und lass ihn auf dem Boden liegen.


    Sie kriegt mich immer wieder klein, diese herzlose Hexe. Wütend senke ich den Kopf und bedecke mit den Händen meine Scham.


    »Legen Sie sich auf die Liege!«, befiehlt Frau Kasten mit eisigem Tonfall. Überrascht reiße ich die Augen auf.


    Was kommt denn jetzt noch?


    Sie greift in ihre Jackentasche und zieht ein paar Latexhandschuhe hervor. »Wenn Sie sich nicht sofort hinlegen, schlage ich Sie«, sagt sie ganz leise, während sie in die Handschuhe pustet und sie dann über die Finger streift. »Wollen Sie es so weit kommen lassen?«


    »N-nein«, hauche ich verwirrt und lege mich auf die kalte Liege. Frau Kasten greift mir zwischen die Beine.


    Ich muss weinen.


    Die Tränen rinnen mir über die Wange und den Hals hinab.


    Stumm kneife ich die Augen zusammen. Oh ihr Götter, lasst diesen Albtraum schnell vorbei sein.


    Ein scharfer Schmerz flutet meinen Unterleib. Ich jaule erschrocken auf, beiße mir auf die Lippen und schrecke von der Liege hoch.


    Frau Kasten weicht zurück.


    Reisle legt besänftigend eine Hand auf den Arm der Hexe. »Sie hat dort nichts versteckt«, sagt sie leise.


    Die Hexe zieht die Handschuhe ab, wirft sie auf den Boden. Eine Puderwolke verteilt sich im Raum.


    »Ich war mir so sicher«, murmelt die Oberaufseherin. »Es war eine absolut vertrauenswürdige Person, die …«


    Sie dreht sich um und geht.


    Ich setzte mich auf, ziehe die Beine an und weine hemmungslos. Reisle nimmt ein Hemd vom Tisch und legt es mir sanft über die Schultern. Mein ganzer Körper krampft und meine Knie klappern gegeneinander.


    »Was hat sie mit … mir gemacht?«, schluchze ich.


    Reisle zieht den einzigen Stuhl im Raum heran. Sie setzt sich neben mich und streicht mir mit einer Hand übers Haar.


    »Das ist das übliche Prozedere bei einer Ganzkörperuntersuchung«, sagt sie leise. »Es gibt Frauen, die verstecken dort Gegenstände. Für junge Mädchen ist die Untersuchung etwas unangenehm. Aber nun hast du es ja hinter dir.«


    Ich lege den Kopf auf die Knie. Weinend verberge ich mein Gesicht. Am liebsten möchte ich mich ganz klein zu einer Kugel zusammenrollen und dann unsichtbar werden. Für immer verschwinden.


    »Ich lasse dich jetzt am besten allein«, sagt Reisle und erhebt sich vom Stuhl. Sie stellt ihn leise zurück an den Tisch.


    »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst! Wenn du so weit bist, kannst du in dein neues Zimmer auf die Premium-Station gehen. Viel Glück!« Reisle geht, schließt lautlos die Tür hinter sich.


    Viel Glück, hallen ihre Worte in meinem Schädel nach. Was, bitte ist das?, möchte ich ihr hinterher rufen. Oder wollte sie mir nur sagen, dass sie für mich hofft, ich würde in Zukunft von solchen Demütigungen verschont bleiben.


    Nach einer Weile hebe ich den Kopf. Im Raum ist es so still. Plötzlich habe ich das Gefühl, der einzige Mensch auf diesem Planeten zu sein. Ich japse. Das ist nicht so, wie es sich anfühlt, rede ich mir gut zu. Hinter der Tür geht das Leben ganz normal weiter. Da sind Menschen, und Freunde, Babette … und irgendwo da draußen sind Pa:ris und Kill. Du bist nicht allein.


    Schließlich rutsche ich von der Liege. Ich ziehe mich langsam an. Die Socken, den Slip und den BH. Dann die Hose. Allmählich fühle ich mich wieder wie ein Mensch. Zuletzt streife ich das Shirt über. Mein Schädel fühlt sich dumpf an. Taub. Ohne Hast stopfe ich die Kleidung zurück ins Kopfkissen. Eine Illusion ist soeben zerplatzt. Mein künftiges Leben an der Akademie war nur ein schöner Traum. Es ist einerlei, wo ich bin und was ich mache, denke ich, während erneut Tränen meine Augen füllen. Am Ende siegen immer Leute wie Frau Kasten. Ich muss raus aus diesem Bunker. Hier habe ich keine Zukunft, jagen neue, beängstigende Gedanken durch meinen Kopf.


    Aber wohin soll ich gehen? Mit gesenktem Kopf schleiche ich mich durch den Gang und Minuten später öffne ich die Flügeltür zur Premium-Station. Der vertraute Geruch des Parketts besänftigt mich etwas. Ich atme tief durch, versuche verzweifelt an meinen bisherigen Plänen festzuhalten. Ich darf mir von dieser Hexe keine Angst machen lassen. Fast hätte sie es geschafft. Aber sie hat nichts gegen mich gefunden. Hoffentlich nimmt sie jetzt zur Abwechslung mal Alice in die Mangel.


    Du falsche Schlange.


    Dir habe ich das zu verdanken.


    Und dann formt sich ein weiterer Gedanke in meinem Kopf, raubt mir den Atem. Warum wurde meine Mutter zur Rebellin? Was ist damals geschehen?


    ***


    »Hey, wo warst du denn?«, empfängt Babette mich. »Du hast unser Training verpasst. Bill hat das wohl persönlich genommen.«


    »Wer?«, murmele ich geistesabwesend.


    »Bill Black, der neue Hilfstrainer. Ähm, was ist denn los mit dir?«


    »Frau Kasten, die Oberaufseherin, hat mich abgefangen. Ich hoffe, sie hat eine Entschuldigung durchgereicht.«


    Barbie sitzt auf ihrem Bett und rubbelt sich gerade die Haare mit einem Handtuch trocken. »Nein, hat sie nicht. Bill will morgen eine gute Erklärung von dir hören. Erikson war auch da. Er war ziemlich sauer.«


    »Ich klär das«, winke ich ab und gehe zu dem leeren Bett, das ab jetzt meins ist. »Morgen.«


    »Übermorgen«, korrigiert Barbie mich. »Sonntags hat Erikson frei. Da haben wir unser abendliches Rendezvous nur mit Bill.«


    »Ach ja, hatte ich vergessen«, erwidere ich und verberge mein Gesicht so gut es geht hinter dem Wäscheberg in meinem Arm.


    »Abgesehen von gewissen Ausnahmen«, ergänzt Barbie hastig. Sie blickt auf den prall gestopften Bezug. Zwei Hemden liegen obenauf und in einer Hand halte ich zusätzlich meine Turnschuhe. »Oh, entschuldige, soll ich dir helfen?«


    »Nein, geht schon«, wehre ich ab und presse die Sachen schützend an mich. Ich fühle mich plötzlich so verletzlich.


    Sie verzieht das Gesicht und ich weiß nicht, ob sie gleich lachen oder weinen will. »Stell dir vor, ich habe morgen früh Extratraining und bin vom Dienst freigestellt. Erikson gewährt mir die Großzügigkeit, mir Nachhilfe im Boxkampf und in der Nahverteidigung zu geben. Er sagt, da hätte ich einiges nachzuholen, was du schon bei diesem Kill gelernt hast.«


    Ich nicke.


    Sie bemerkt mein aufgewühltes Gesicht und deutet es falsch. »Dass er tot ist, tut mir echt leid.«


    »Ich möchte jetzt nicht daran denken«, sage ich ganz leise.


    »Ich kann verstehen, wenn du traurig bist«, erwidert sie und legt das Handtuch auf dem Schoß ab. »Wenn du reden willst … ähm … ich habe diese Bettseite. Aber wir können tauschen, wenn du willst.«


    »Nein. Mir ist das egal.« Ich blicke mich um. Die Wände sind sonnig gelb gestrichen. Barbies Bett steht links an der Wand. Darauf liegt ein geblümtes Laken. Es ist zerwühlt. Auf der rechten Seite sieht es identisch aus, nur dass die Bettwäsche fehlt. Mir gegenüber befindet sich vermutlich der Waschraum. Rechts und links neben der Tür stehen weiße Kleiderschränke und davor jeweils ein dazu passender Schreibtisch.


    Die Mitte des Raums dominiert ein runder Holztisch mit vier blauen Polstersesseln.


    Ich gehe zu meinem Schreibtisch, lege die Sachen darauf und öffne den Kleiderschrank. Schweigend sortiere ich ein. Als ich beim letzten Hemd angelangt bin, steht Barbie neben mir. »Was ist mit dir Soraya? Freust du dich nicht, dass …«


    »Nein, das ist es nicht.«


    Mein Kinn beginnt zu zittern. Und dann kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich weine hemmungslos und falle meiner Freundin in die Arme.


    Ich erzähle ihr alles.


    Auch das, wofür ich mich schäme. Nur über das Amulett schweige ich.


    Barbie flucht. Sie nimmt Wörter in den Mund, die ich ihr niemals zugetraut hätte. Darüber muss ich lachen, obwohl mir zum Weinen zumute ist.


    Wir beziehen gemeinsam Matratze, Kopfkissen und Zudecke. Anschließend gehen wir in die Kantine. Ich habe keinen Hunger, kaue an einem Stück Brot. In der hinteren Ecke sitzt Connor. Er blickt verstohlen zu mir herüber, bleibt aber an seinem Platz.


    Als ich an diesem Abend im Bett liege und um Schlaf ringe, der sich einfach nicht einstellen will, muss ich daran denken, was passiert wäre, wenn Frau Kasten das Medaillon gefunden hätte. Natürlich hätte sie prüfen lassen, woher es wirklich stammt. Ein Abgleich mit den Datenbanken hätte genügt – und ich wäre zum Tode verurteilt. Dann würde ich gewiss nicht in diesem Zimmer mit dem weichen Bett und dem wohlriechenden Holzparkett liegen, sondern in einem Kerker unten im Keller.


    Ich hätte den verdammten Anhänger damals doch ins Klo spülen sollen. Nun liegt er immer noch da.


    Irgendwann muss ich nochmal zurück zu den Mädchen und das verräterische Teil verschwinden lassen. Ich muss es aus dem Schacht rausholen. Allein bei dem Gedanken wird mir speiübel. Ich muss es so schnell wie möglich tun, denn der Verräter könnte im Zimmer danach suchen. Er könnte es finden …


    So lange das Medaillon dort liegt, bin ich nicht sicher.


    

  


  
    


    


    Besuch


    


    Es ist üblich, vor unserem obersten Gott, Pantokrator Sapiens, dem Allmächtigen niederzuknien. Der in Stein gemeißelte und perfekt geformte männliche Körper ist leicht zu mir herabgebeugt. Den Hals schmückt eine symbolische Doppelhelix-Kette. Der Pantokrator lächelt gütig und hält mir die Hände entgegen. Mir fällt nichts Gutes ein, was ich ihm sagen möchte. Also erhebe ich mich schnell wieder. Hastig entzünde ich zwei winzige Wachskerzen und stecke sie in die mit Sand gefüllte Schale der Andacht. Eine Kerze brennt für die Milliarden Toten und eine für uns, die wir noch am Leben sind.


    Die Kapelle ist schmucklos. Weiße Wände. Auf dem Altar stehen Götterbilder. Darüber hängt ein weißer Bildschirm. Ich setze mich auf eine der hinteren Holzbänke. Schon seit einer Weile komme ich nur noch sonntags hierher. Lieber arbeite ich. In letzter Zeit zürne ich mit den Göttern und meine Fragen an sie sind das, was man als unverschämt und ketzerisch bezeichnet: Weshalb helft ihr uns nicht? Warum lasst ihr zu, dass die Menschen so bitter um ihre Existenz kämpfen müssen? Wieso stirbt die Menschheit? Und weswegen gibt es diese Bestien auf der Welt?


    Seit gestern habe ich noch eine persönliche Frage, die mir die Röte ins Gesicht treibt: Warum hast du zugelassen, was Frau Kasten mit mir gemacht hat?


    Eine Antwort erhalte ich nicht. Angeblich spricht der Pantokrator Sapiens zu uns. Zu mir nicht. Ich beuge mich vor und versuche zu beten. Es geht nicht. Also denke ich an Barbie. Sie liegt mit Migräne im Bett. Erikson hat mit ihr heute Morgen das brutale Zuschlagen geübt. Sie hat ihre Deckung vernachlässigt und er hat sie das bitter spüren lassen. Er hat sie angeschnauzt, dass das Training kein Kindergeburtstag sei, hat sie mir später heulend erzählt. Erikson hat ihr gedroht, dass sie nicht die erste Kadettin sei, die von der Akademie fliegt. Heute Nachmittag hat sie sich unter Tränen die Fingernägel kurzgeschnitten und ihre Prachthaare zu einem strengen Zopf zusammengebunden. Mit dem blauen Auge, das Erikson ihr verpasst hat, sieht sie jetzt wie eine richtige Gill-Kriegerin aus. Ich frage mich, warum sie zum Militär will? Um Bestien zu töten? Oder sucht sie einen starken Mann mit schicker Uniform und vielen Sternen auf den Schultern?


    Auf dem Bildschirm vor mir leuchtet plötzlich das Gesicht unserer Hohepriesterin Alda Sanctanima zu uns herab. Der Gottesdienst beginnt. Sanctanima spricht die Eingangszeremonie. Dann berichtet sie über die Ereignisse, die jeden Bürger und jede Bürgerin betreffen. Heute kommt sie mit keinen guten Nachrichten. Sie erklärt, dass die Angriffe der Bestien gegen uns erheblich zugenommen haben und wir nur mithilfe der gütigen Götter auf Schutz hoffen können. Da wir dieses Jahr eine herausragende Ernte eingeholt haben, sollen wir sechzig Prozent abführen und die Winterlager entsprechend reduzieren.


    Unter den Anwesenden höre ich leises Murren. Sie halten die Köpfe gesenkt. Niemand wagt es, laut zu protestieren. Mir stehen die Tränen in den Augen. Ich hatte gehofft, dass es den Menschen in der Stadt diesen Winter besser ginge …


    Wir haben so hart gearbeitet, und nun das.


    Ich muss dankbar sein, dass ich im Erntelager bleiben darf, bis ich zur Akademie muss. Hier ist für alles gesorgt. Aber ich kann mich nicht freuen, ich mache mir Sorgen.


    Nach dem Gottesdienst gehe ich zur Premium-Kantine. Die Besuchertreffen finden dort statt. Meine Stiefeltern kommen nicht – sie hätten sich in einem Brief angekündigt. Nach allem, was ich über sie weiß, mache ich mir keine Hoffnungen. Ich will mir nur eine Tasse Tee holen und zusehen, wie die anderen sich um den Hals fallen, damit Barbie in Ruhe schlafen kann.


    Beinahe hätte ich sie übersehen. Sie sitzt an einem kleinen Zweiertisch in einer Ecke. Blass und nervös sieht sie aus.


    »Du hier?«


    Ich laufe zum Tisch.


    »Alina!«


    Das gibt es doch gar nicht. Meine beste Freundin hat diesen weiten und gefährlichen Weg auf sich genommen? Nur, um mich zu sehen?


    Sie erhebt sich von ihrem Platz und ich falle ihr um den Hals, drücke sie fest an mich. Endlich, nach all den Monaten, ein vertrautes Gesicht.


    »Wie geht es dir, Alina, erzähl!« Ich setze mich, greife noch einmal nach ihren Händen und halte sie fest.


    »Das wollte ich dich gerade fragen.« Sie zieht die Hände zurück und erhebt sich wieder. »Ich habe gesehen, dass man hier Kuchen kaufen kann. Ich möchte uns gerne etwas holen.«


    »Ach, Alina, ich verhungere schon nicht. Im Gegenteil.«


    Sie schüttelt den Kopf.


    Ich will aufspringen, doch sie drückt mich sanft auf den Stuhl zurück. Dabei habe ich ihr doch so viel zu erzählen, und sie mir sicher auch. Ich warte ungeduldig, bis sie mit einem vollen Tablett zurückkommt und es auf dem Tisch abstellt.


    »Danke«, sage ich verlegen.


    »Gern.« Sie knibbelt an ihren Fingernägeln, sieht sich unsicher im Raum um. Schließlich zieht sie sich eine Tasse Tee näher und pustet hinein.


    »Erzähl!«, sagen wir beide gleichzeitig.


    Ich kichere. »Bitte, Alina, ich muss wissen, wie es dir geht. Warum hast du mir keinen Brief geschickt? Dann hätte ich gewusst, dass du kommst. Es war Zufall, dass ich …«


    »Das habe ich. Aber er ist wohl verloren gegangen. Unten an der Anmeldestation für Gäste haben sie mir versprochen, dich zu mir zu schicken.«


    »Macht ja auch nichts. Hauptsache, du bist da.« Ich strahle sie an. Sie lächelt scheu zurück.


    Mir fällt auf, dass sie nicht mehr so frei und unbefangen wie früher wirkt. Trägt sie mir etwa nach, wozu ich sie angestiftet habe? Beschämt senke ich den Kopf. Keine Sekunde habe ich daran gedacht, dass sie unseren heimlichen Ausflug in den Wolfer-Forst sicherlich mehr als einmal bereut hat.


    »Bist du denn … jetzt … äh verheiratet«, frage ich leise.


    »Was man so heiraten nennt«, sagt sie mit einem bitteren Unterton. »Eine Unterschrift auf einem Amt.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ich kannte Kerim von früher.« Für einen kurzen Moment erhellt sich ihre Miene.


    »Das wusste ich ja gar nicht.«


    Sie knetet ihre Finger. »Meine Eltern sind manchmal mit mir sonntags in die Apostelkirche gegangen. Seine Eltern auch. Danach gab es dort ein bescheidenes Frühstück.«


    »Verstehe.«


    »Ich war schon als Kind in ihn verliebt.«


    »Dann war das wohl eine Schicksalsfügung.«


    »Wohl kaum.« Sie sieht mich mit großen Augen an. Ein bitterer Zug spielt um ihre Mundwinkel. »Krankheiten verändern Menschen. Wusstest du das nicht?«


    »Aber er ist bei dir doch in guten Händen«, flüstere ich.


    »Ja, das ist er.« Sie lacht leicht hysterisch. Hält sich die Hand vor den Mund. »Aber ich nicht bei ihm.«


    »Wie meinst du das?«


    Sie schüttelt den Kopf, hebt die Tasse und nippt daran. »Erzähl bitte von dir.«


    »Gleich, Alina. Ich will erst wissen, wie du das gemeint hast.«


    Sie zögert. Dann beugt sie sich vor. »Er hat jetzt eine künstliche Hand und ein künstliches Bein. Das funktioniert alles über die Nervenenden. Er lernt gerade laufen.«


    »Das ist doch richtig gut.«


    »Findest du?«


    »Ja.« Ich versuche, in ihren Augen zu lesen. »Glaubst du das etwa nicht?«


    Alina schüttelt den Kopf. »Es ist keine menschliche Hand. Es ist nur eine Nachbildung. Sie sieht echt aus, aber das ist sie nicht.«


    Ich teile mein Kuchenstück und schiebe die größere Hälfte unauffällig zu Alice rüber. Da Pa:ris für meine Premiumunterbringung bezahlt hat, gehöre ich zu den privilegierten Zöglingen – aber für Alice ist es ein kleines Vermögen. »Dann kann dein Mann wieder fast alles machen?«, hake ich nach.


    »Er fühlt mit den Prothesen aber nicht wie ein Mensch und er benutzt sie wie eine Maschine. Verstehst du?«, haucht sie.


    »Nein.«


    »Also, ich rate dir … trau keinem. Erst recht nicht, wenn …« Sie verstummt.


    Ich sehe sie ungläubig an. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass alles, was sie sagt, immens wichtig ist. Aber ich begreife nicht den tieferen Sinn. Alina hebt eine Hand und schiebt das Haar aus der Stirn. Unter dem Scheitel hat sie eine schmale Narbe. Sie ist fünf Zentimeter lang und schimmert rosig.


    »Nein«, würge ich hervor. »War er das etwa?«


    Sie reagiert nicht auf meine Frage, sondern beißt in den Kuchen, als sei nichts geschehen. »Du musst den unbedingt probieren. Sehr lecker«, sagt sie.


    Ich kann jetzt nichts essen, so entsetzt bin ich über das, was sie mir gerade angedeutet hat. Alina, gutes Mädchen, du warst immer die Sanftere von uns beiden. Du hast so etwas nicht verdient, denke ich bestürzt. Ich lege die Gabel hin.


    »Wir hatten zu viel zum Mittagessen«, lüge ich und schiebe ihr den Teller rüber.


    Sie beißt vom Kuchen ab. »Jetzt berichte du! Pa:ris hat erzählt, du bist in der Kadetten-Akademie aufgenommen worden.«


    »Ja. Wer hätte das gedacht.« Und wer hätte gedacht, dass Pa:ris das einfach so duldet, denke ich.


    »Er hat auch gesagt, ihr heiratet bald.«


    »Tja, ich habe ihn seit Wochen nicht gesehen.«


    »Das darfst du ihm nicht übel nehmen. Bei uns im Viertel hat es mehrere Überfälle gegeben. Und auch in dem Wolfer-Forst hinter der Nordstadt tobt der Krieg momentan ziemlich erbittert. Es hat dort in den letzten Tagen immer wieder gebrannt. Pa:ris ist mit seinem Regiment irgendwo da.«


    »Das hat er dir erzählt?«


    »Nein. Ich bin seinem Vater begegnet.«


    Schlagartig verfinstert sich meine Miene. Doch dann besinne ich mich. »Grüße ihn von mir, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Und richte ihm bitte aus, dass es mir hier blendend geht. Es war eine gute Entscheidung, mich hierher zu schicken.«


    »Soraya, bitte, versprich mir, dass du immer alle Befehle befolgst und nichts Verbotenes machst. Ja?«, sagt Alina hastig.


    »Versprochen.«


    »Nein, so meine ich das nicht. So leicht dahingesagt. Tu es auch wirklich«, bohrt sie nach. »Und … heirate Pa:ris bald, damit alles wieder gut wird.«


    Sie erhebt sich vom Tisch. »Die Stunde ist rum. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.«


    Wir schlendern langsam aus der Kantine, gehen den Gang entlang. »Ich kann dich noch bis zum ersten Stockwerk begleiten«, schlage ich vor.


    »Nein«, sagt sie hastig. »Ich möchte mich hier von dir verabschieden.« Sie sieht sich unruhig um. »Es war schön, dich wiederzusehen.« Mich beschleicht der Verdacht, dass sie das Gegenteil von dem meint, was sie sagt. Es ist offensichtlich, dass ihre Angst größer ist als ihre Wiedersehensfreude.


    »Das finde ich auch«, erwidere ich höflich.


    »Wie gefällt dir eigentlich meine neue Frisur?«, überspielt sie den Abschied. Sie fasst sich ans hochgesteckte Haar, zupft eine Nadel hervor und steckt sie neu hinein.


    »Sehr hübsch.«


    Alina greift nach meiner Hand, drückt sie kurz und sieht mir dabei in die Augen. Etwas in ihrem Blick flackert. Plötzlich spüre ich etwa Flaches in meiner Handfläche. Ein Stück Papier? Hatte sie es unter ihrem Knoten versteckt?


    Sie geht einen Schritt rückwärts. Winkt, dreht sich um und läuft fort. Ich verschränke die Arme und schiebe gleichzeitig mit dem Daumen unauffällig den Zettel in meine Hemdtasche.


    »Tschüss, Alina und komm gut nach Hause«, murmele ich.


    


    Mit schnellen Schritten gehe ich zurück zu meiner Unterkunft. Barbie schläft mit einem Eisbeutel auf dem Gesicht. Ich schleiche an ihr vorbei ins Bad, schließe hinter mir ab und setze mich auf den Toilettendeckel.


    Schon wieder tust du etwas Verbotenes, meckert mein Gewissen. Aber ich lese doch nur eine Nachricht von meiner besten Freundin, beruhige ich mich. Das ist es nicht, gestehe ich mir ein. Es ist eine geheime Nachricht und damit etwas Verbotenes.


    Mit zittrigen Fingern drehe ich den winzigen Brief. Er hat eine spitze Ecke an einer Seite. Sie ist mit Wachs verklebt. Ebenso die Ränder rechts und links am Papier. Wozu ein Wachssiegel, wenn der Brief doch von Alina stammt?


    Als mir die Antwort dämmert, beginnt mein Herz zu rasen. Der Brief ist nicht von ihr. Und er ist so verschlossen, dass niemand ihn lesen konnte. Also steht irgendetwas Geheimes drin.


    Meine Mum? Hat sie mir geschrieben? Oder Dad? Nein, er würde niemals so ein Risiko eingehen. Also Mum. Ich ziehe mein Taschenmesser aus der Hosentasche und kratze vorsichtig mit der Messerspitze unter das Wachs. Dann falte ich den Brief auseinander. Ich streiche das Papier glatt. Es ist nicht größer als die Schneide eines Messers. Eine handgeschriebene Nachricht in winziger Druckschrift befindet sich darauf. Ich kenne die Schrift nicht. Meine Mum hat das jedenfalls nicht geschrieben.


    Ich beginne zu lesen:


    Soraya, Liebste, ich vermisse dich so sehr. Ich muss dich unbedingt wiedersehen. Komme am Montag, nach Trainingsschluss, um 23:30 Uhr zur Halle. Kill.


    Ich lese die Nachricht noch einmal. Verdammt, Kill. Wie kannst du nur so ein Risiko eingehen?


    Deshalb war Alina also die ganze Zeit so nervös. Sie hat mir den Brief überbracht, obwohl sie ahnte, dass es sich um einen Liebesbrief handelt. Schwindelig vor Sorge um Alina und um Kill, lese ich erneut die Zeilen. Ich schließe die Augen, um mich besser erinnern zu können. Was hat meine Freundin vorhin gesagt? Wollte sie mir noch etwas mitteilen, was keine Sicherheitskamera erfassen kann?


    Sie hat dich daran erinnert, dass du Pa:ris heiraten wolltest, meldet sich mein Gewissen. Und sie hat dich ermahnt, nichts Unrechtmäßiges zu tun. Du musstest ihr das hoch und heilig versprechen.


    Aber natürlich, sie will nicht, dass ich wegen einer Liebschaft die Verlobung mit Pa:ris platzen lasse. Du ignorierst die Tatsachen, warnt mich mein Instinkt. Sie weiß, dass Kill nicht zu den rechtmäßigen Bürgern dieser Stadt gehört. Vermutlich denkt sie, er ist ein Rebell.


    Oh, nein, möchte ich ihr am liebsten zurufen. Beruhige dich, er ist kein Demoganier. Er lebt nicht irgendwo in dunklen Verstecken unserer Stadt, halb betäubt vor Hunger. Er schießt auch nicht aus dem Hinterhalt auf unsere Gills oder besprüht unsere Mauern mit Lügen. Nein, er …


    Er ist nur ein Wolfer.


    Und damit ein Feind.


    Aber ich weiß, dass er gut ist. Er hat es nicht verdient, dass ihr ihn hasst. Ihr kennt ihn nicht.


    Ein letztes Mal blicke ich auf den Text. Dann reiße ich ihn in tausend kleine Schnipsel und spüle sie in die Toilette hinunter. Damit sind alle Beweise dieser Nachricht vernichtet. Jetzt kann mir nichts mehr passieren, denke ich. Erleichtert atme ich auf.


    Dann schleiche ich in mein Zimmer zurück, schlüpfe in meine Sportkleidung und lege mich aufs Bett. Morgen Liebster. Morgen sehe ich dich wieder.


    Als es kurz vor zwanzig Uhr ist, erhebe ich mich und wecke Barbie. »Du benötigst eine Entschuldigung, wenn du nicht zum Training mitkommst. Warst du auf der Krankenstation?«, frage ich leise.


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich komme mit. Das geht schon.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.« Sie hastet aus dem Bett, schlüpft in ihre Shorts und in die Sportschuhe. »Ich bin so weit.«


    Wir laufen los. »Was macht dein Kopf?«, frage ich.


    »Er brummt. Aber das ist nicht schlimm. Viel ärgerlicher ist die Tatsache, dass Erikson mich gemaßregelt hat. Ich habe nicht alles gegeben, das war mein Fehler. Ich muss mir immer wieder sagen, dass eine Niederlage nicht infrage kommt. Im wirklichen Leben bedeutet das nämlich, dass ich tot bin.«


    Leider wahr, denke ich. »Trotzdem hätte er nicht so zuschlagen müssen.«


    Wir betreten kurz darauf die Trainingshalle. Morgen werde ich Kill wiedersehen. Mein Herz beginnt zu klopfen.


    »Mistral«, donnert Erikson und kommt auf uns zu. »Wo waren Sie gestern?«


    Ich bin überrascht. Wieso ist er Sonntagabend hier? Hoffentlich nicht meinetwegen. Ich hole tief Luft. Jetzt nicht heulen. Du musst nach außen stark sein. »Frau Kasten hat mich abgefangen.«


    »Und? Muss ich Ihnen jetzt jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen?«


    »Nein. Sie hat mich gefilzt. Ich wollte gerade auf die Premium-Station umziehen und hatte alle meine Sachen dabei. Das hat länger gedauert. Bitte wenden Sie sich an sie oder an Frau Reisle, wenn Sie mir nicht glauben.«


    Erikson nickt Barbie zu. »Warmlaufen! Dreimal um die Halle. Zeitvorgabe: siebenundzwanzig Minuten.«


    Barbie schießt los.


    Mein Sportlehrer stemmt die Hände in die Hüften. »Mistral gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


    Ich trete von einem Bein aufs andere. »Nein. Ich war unschuldig. Jemand hat mich denunziert. Aber man hat nichts bei mir gefunden.«


    Er kneift die Augen zusammen. »Vielleicht hat Frau Kasten nicht gründlich genug gesucht und Sie hatten doch etwas zu verbergen?«


    Ich spüre, wie ich innerlich zu kochen beginne. Dabei war Erikson es doch, der mir geraten hat, verbotene Dinge sehr gut zu verstecken. Da muss ich mich nicht wundern, wenn er nachhakt. »Sir, glauben Sie mir«, sage ich leise, »sie hat gründlich nachgesehen.«


    Obwohl ich es nicht will, schießen mir Tränen in die Augen. Ich kann nichts dagegen machen. Trotzdem halte ich so gut es geht dem Blick meines Trainers stand.


    Er erbleicht. Seine Pupillen vergrößern sich, das Dunkelblau seiner Iris verschmilzt mit dem Rand. Er will etwas sagen, holt Luft, dann hebt er den Arm. »Also los, holen sie Barbie ein! Nutzen Sie Ihre Wut für Sinnvolles!«


    Während ich laufe, sehe ich die ganze Zeit Kill vor mir. Ich sehe, wie er der alten Hexe die Kehle durchbeißt.


    Kill, kannst du das für mich tun? Bitte.


    

  


  
    


    


    Erwartung


    


    Ich hechte durch den Wald. Die langen Äste der Weiden peitschen mir ins Gesicht. Es werden immer mehr. Verzweifelt hebe ich die Arme vors Gesicht. Die Waffe, ich muss die Waffe nach vorne halten, ermahne ich mich. Ein Ast trifft mich frontal an der Stirn.


    So schaffe ich es nicht.


    Also drehe ich mich im Laufen. Jetzt knallen die Peitschen auf die linke Schulter und meinen Rücken. Es werden immer mehr. Ich ächze unter dem Schmerz. Irgendwo hier muss der Durchgang sein. Ich muss ihn finden.


    Hinter mir ruft General Stone: »Raya, haben Sie endlich den Ausgang gefunden?«


    »Gleich«, keuche ich.


    »Feind gesichtet«, brüllt jemand.


    Automatisch hebe ich die Waffe ein Stück höher. Ich stolpere über Wurzeln und irgendetwas Matschiges. Dann sehe ich noch so einen dunklen Hügel. Und noch einen.


    »Schneller«, ruft Stone. »Nicht Hinsehen!«


    Wo soll ich nicht hinsehen? Mein Gesicht, meine Arme und meine Schultern schmerzen von den Hieben der fauchenden Weiden. Ich hatte keine Ahnung, dass der Wald ein lebendes Ungeheuer ist.


    Noch mehr dunkle Matschhaufen liegen vor mir. Es sind zu viele. Ich schaffe es nicht. Du musst!, sage ich mir.


    »Wer verliert, ist tot«, sagt Barbie, die plötzlich neben mir läuft. Sie überholt mich und biegt ab.


    Ich will ihr folgen, aber sie verschwindet im Nu irgendwo hinter den Büschen und Weiden.


    »Raya, laufen Sie gefälligst schneller«, brüllen jetzt Stone und Erikson gleichzeitig hinter mir.


    »Bei mir gibt es nur ein Gesetz. Der Schwächere stirbt«, ruft Erikson.


    Endlich werde ich schneller, aber da sind wieder diese matschigen Säcke. Ich rutsche aus, schlittere direkt in einen hinein. Mit einem Aufschrei erkenne ich, was es ist. Es sind verwesende menschliche Körper. Ein riesiges Loch klafft in ihrem Bauch. Ein Tier muss daran gefressen haben.


    Wir müssen die Bestie, die das getan hat, umzingeln und töten. Das ist mein Auftrag.


    Plötzlich rast mir etwas entgegen. Ich höre es durch die Zweige krachen. Es ist schnell und es wird immer lauter. Jetzt wird es gleich bei mir sein. Mit zitternden Händen richte ich die Waffe auf das nahende Biest. Ich lege den Zeigefinger an den Abzug.


    Jetzt!


    Ich schieße. Getroffen!


    Da sehe ich Kills entsetztes Gesicht vor mir. Ich habe ihm in die Brust geschossen. Er reißt die Augen auf und sackt in sich zusammen.


    »Kill, das wollte ich nicht«, schreie ich. »Hilfe, so helft mir doch!«


    »Gut gemacht«, ruft der General. Er schlägt mir grob auf die Schulter und lacht, es ist ein hässliches, donnerndes Geräusch. Sein Gesicht verzerrt sich zu einer Fratze, und da erkenne ich, dass es gar nicht Stone ist. Er ist ja längst tot. Es ist Frau Kasten, die vor mir steht und ihre Stimme klingt wie eine Sirene.


    Ich erwache mit Herzklopfen.


    Beknackter Traum.


    Die Sirene rasselt. Fluchend falle ich aus dem Bett. Barbie und ich haben Frühschicht und werden deshalb über einen Lautsprecher im Zimmer geweckt. Das Gerät dröhnt viel lauter als die normale Wecksirene im Flur. Ich schnappe mir das zerknüllte Laken und schmeiße es zurück auf die Matratze. Ohne zu zögern laufe ich ins Bad, lasse den Schlafanzug auf den Boden fallen und stelle mich unter die Dusche. Ich drehe den Hahn für kaltes Wasser auf.


    Was mich nicht umbringt …


    Schlagartig betäubt und besänftigt mich der eisige Guss. Ich streiche mir die nassen Haare aus dem Gesicht, drehe den Hahn zu und taste nach meinem Handtuch. Barbie lasse ich das warme Wasser. Sie braucht momentan einen sanfteren Start in den Tag. Ich hingegen heiße den kalten Schmerz willkommen, um klar im Kopf zu werden. So kann ich die Emotionen, die mich nachts einholen, am schnellsten vertreiben.


    Kill, heute werde ich dich wiedersehen. Heute.


    Mit einem Kribbeln im Bauch blicke ich in den Spiegel, zupfe an meinem zerzausten Haar. Meine Vorfreude ist schier grenzenlos. Aber ich habe auch Angst, mich falsch zu entscheiden. Was wird passieren, wenn ich Kill bitte, mich mitzunehmen? Bei diesem Gedanken zittern mir die Knie, mein Herz schlägt wie Trommelwirbel, so hart.


    Kann ich einfach alles hinter mir lassen?


    Und will ich das? Eine Gesetzlose sein – für den Rest meines Lebens?


    »Darf ich ins Bad rein?«, fragt Barbie hinter der Tür.


    »Klar doch. Ich habe dir das warme Wasser gelassen.«


    »Danke, wie lieb von dir.«


    Ich versuche, an ihrem geschwollenen Auge vorbei zu gucken. Auch am Körper ist sie überall grün und blau. Schultern, Arme, Beine. »Du meine Güte, da hat Erikson aber ganz schön zugelangt«, sage ich. »Die warme Dusche wird dir bestimmt guttun.«


    »Mein Fehler«, entschuldigt sie sich und verschwindet hinter der Kabinenwand. »Das passiert mir kein zweites Mal«, brüllt sie gegen das Rauschen des Wassers an.


    »Hör auf, ihn in Schutz zu nehmen!«


    »Weißt du, was er hinterher gesagt hat?«


    »Nein«, sage ich, während ich das Hemd zuknöpfe.


    »Man muss den Schmerz kennen, damit er einen nicht im echten Kampf überrascht. Man muss lernen, da drüberzustehen.«


    »So ein Bullshit.« Ich schlüpfe in die Hose. »Von Kill habe ich gelernt, dass man den Gegner so stark attackieren soll, bis ihm die Puste für einen Angriff ausgeht.«


    Barbie kommt aus der Dusche. Sie trägt Salbe auf die geschwollenen Hämatome. »Sieh dich vor! Erikson hat auch gesagt, dass er heute testen will, was du so aushältst.«


    »Na toll. Wie ich mich darauf freue.« Ich werde nicht zulassen, dass Kill mich nachher nicht wiedererkennt und nicht einmal in den Arm nehmen kann. Mein Bauch kribbelt. Heute werde ich ihn wiedersehen. Am liebsten möchte ich mit ihm fliehen.


    


    Wir frühstücken in aller Eile, denn unser Frühdienst beginnt mit Sonnenaufgang. Dafür haben wir abends zwei Stunden früher Dienstschluss. Der Tag verläuft wie immer. Die Tigare bewachen die Felsen. Die Falkgreifer belagern uns. Und am Horizont steigen Rauchsäulen auf.


    Nach dem Dienst schlüpfen wir in Sportkleidung und gehen zur großen Trainingshalle. Bis achtzehn Uhr steht sie jedem Gill zur Verfügung – auch uns. Als wir die Halle betreten, sind sämtliche Schießstände besetzt. Bogenschießen geht also nicht. An der Kletterwand hangeln bereits zwei Gills um die Wette. Die Türme und der Graben sind auch überfüllt.


    »Es geht auf den Winter zu«, mault Barbie. »Da gibt es weniger Außeneinsätze. Lass uns um die Halle joggen.«


    Ich nicke und wir laufen eine Stunde. Irgendwann holt uns ein Gill ein und läuft eine Weile neben uns. »Hey, Mädels, wart ihr schon am Schießstand?«


    Ich blinzle zu den Bogenschützen. »Die Plätze sind immer noch besetzt.«


    »Nein«, ruft er. »Ich meine die Pistolen und die Jagdgewehre.«


    Wir schütteln den Kopf.


    »Wollt ihr gleich mit? Ich habe einen Platz angemeldet. Wenn ihr mögt, mach ich mit euch eine Schießstunde.« Schweiß läuft über sein Gesicht. Er nimmt das Handtuch, das um seine Schultern hängt, und wischt sich über Stirn und Augen. Dann blickt er auf die Uhr. »Also in fünf Minuten?«


    »Okay«, sagt Barbie. »Wir kommen mit.«


    Wie sich herausstellt, ist Lennard Kampfer ein Leutnant. Zwei Sterne. Er stammt aus Bezirk zwei. Das ist der Stadtteil mit dem korrupten Statthalter Torare Kanzilus. Auf den Bezirksverwalter bin ich nicht gut zu sprechen. Er hat schützend die Hand über Kai Superschnösel gehalten, obwohl der Kerl Medikamente an Rebellen verkauft hat. Lennard entpuppt sich allerdings als Glücksfall. Er erklärt uns, wie wir die Waffen laden, entsichern, und wie wir sie korrekt halten müssen. Dann macht er es vor. Er trifft fünfmal ins Schwarze.


    »Nun seid ihr an der Reihe«, sagt Lennard. Er hält Barbie die Waffe hin. »Du hast fünf Schuss.«


    Sie erwischt zwar nicht die Mitte der Zielscheibe, aber sie schießt auch nicht daneben. Dann bin ich dran. Den ersten Schuss vergeige ich. Beim zweiten und dritten treffe ich irgendwo den Rand der Scheibe. Die letzten zwei Schuss platziere ich exakt in der Mitte.


    »Das wird schon noch was«, lobt Lennard uns. »Kommt regelmäßig hier vorbei.« Er blickt auf die Uhr. »Unsere Zeit ist um. Also dann.«


    »Danke, und bis bald mal wieder«, sagt Barbie.


    Er zwinkert ihr zu, zeigt zum Auge. »Leg Eis drauf! Die Kadettenzeit ist hart, aber da müsst ihr durch, wenn ihr die Akademie schaffen wollt.«


    »Also dann, und Danke«, murmele ich.


    Wir machen uns auf den Weg in unser Zimmer. Barbie duscht. Ich wundere mich über sie. Wir haben doch gleich noch einmal Training bei Erikson. Als sie aus dem Bad kommt, duftet sie nach Vanille. Sie setzt sich an den Schminkspiegel und kaschiert das blaue Auge mit Make-up. Staunend trete ich hinter sie. »Wäre es nicht besser, Erikson sieht, was er da angerichtet hat?«


    »Nein, auf gar keinen Fall«, sagt sie erschrocken. »Ich … ich will keine Sonderbehandlung. Er soll mich ganz normal ansehen, äh behandeln.«


    Ich hebe friedfertig die Hände. »Deine Entscheidung.«


    Sie wird rot. Da dämmert mir etwas. »Du stehst doch nicht etwa auf Erikson?«


    »N-nein. Wie kommst du denn darauf?«, stottert sie und wird noch roter im Gesicht. Hastig greift sie nach der Puderquaste.


    »Soll ich dir einen schönen Ährenzopf flechten?«, erlöse ich sie.


    »Kannst du das?«


    »Ich bin Weltmeister im Bändigen von Haaren«, antworte ich. Mir ist klar, dass Barbie bisher ihr Haar immer elegant offen trug. Sie hatte vermutlich in ihrem ganzen Leben noch nie so unweibliche Frisuren wie jetzt, seit sie eine Gill werden will. Für sie ist das sicherlich ein großes Opfer. Ich hoffe, sie hat sich nicht wirklich Erikson in den Kopf gesetzt. Der Mann ist mindestens dreizehn Jahre älter und ich habe noch nie gesehen, dass er einem Mädchen von uns woanders hingesehen hat, als auf die Muskeln oder in die Augen.


    »Danke«, sagt Barbie, als ich fertig bin. Sie schlüpft in ein weißes Shirt und eine dunkle Hose. Dann gehen wir zur Kantine. Ich habe keinen Hunger. In meinem Magen kribbeln tausend Schmetterlinge. Nach dem Training, nur noch eine Stunde warten, und dann sehe ich Kill wieder. Ich kann es noch gar nicht glauben.


    »Wo wohl Bill und Erikson zu Abend essen«, reißt Barbie mich aus den Gedanken, als wir in der Kantine angekommen sind.


    »Keine Ahnung. Vermutlich bei den Gills. Erikson ist doch mindestens ein Drei-Sterne-Offizier.«


    »Echt jetzt?«


    »Barbie, auf welchem Planeten lebst du eigentlich? Natürlich ist er das. Er ist hier, um geeignete Gills herauszufischen und auf die Akademie vorzubereiten. So ’n Job macht nicht irgendwer.«


    Wir nehmen jeder einen Teller und setzen uns damit an einen Zweiertisch.


    »Aber ich habe ihn noch nie in Uniform gesehen«, sagt Barbie. Sie dippt etwas Brot in die Sauce, hebt den Kopf und sieht mich fragend an.


    Ich zwinkere ihr zu. »Das hat doch nichts zu sagen. Trotzdem gehört er zum Militär.«


    Sie macht große Augen.


    Jetzt verschlucke ich mich am Essen und muss leise lachen. Ich lege die Gabel beiseite. »Er sieht bestimmt schick in Uniform aus.«


    Die Ärmste wird schon wieder knallrot.


    Jemand tippt mit den Fingerspitzen gegen meine Schulter. Ich fahre erschrocken herum.


    »Na, geht es dir gut?«, säuselt Alice.


    Schlagartig entgleitet mir das Lächeln. Auf einmal geht es mir wie Connor. Ich sehe nicht gerne hoch. Also erhebe ich mich. Alice, du falsche Schlange, möchte ich ihr am liebsten ins Gesicht brüllen.


    »Warum sollte es mir nicht gut gehen«, sage ich stattdessen und kneife die Augen zusammen.


    »Wie schön«, sagt sie und blinzelt zurück.


    »Hattest du etwas anderes erwartet?«


    »Nein.« Sie greift sich durchs Haar. »Es ist nur, weil du ja nicht mehr bei uns im Zimmer wohnst, da wollte ich nur …«


    »Bist du deshalb in unsere Kantine gekommen? Du bist doch auf Standard. Und gehörst gar nicht hier her.« Das Wort Standard habe ich so laut gesprochen, dass ein paar Blicke von den anderen Tischen zu uns herüberfliegen.


    »Lass uns draußen reden«, sagt sie sanft und geht.


    Ich zögere, schaue Barbie fragend an. Sie hebt die Augenbrauen. Schließlich gebe ich ihr ein Zeichen, dass sie sitzen bleiben soll. Widerstrebend folge ich Alice.


    »Also?«, sage ich, als die Tür hinter uns ins Schloss fällt. »Was willst du mir erzählen?«


    »Ich habe von der Sache gehört, und …«


    »Davon gehört?«, blaffe ich. »Du …« Ich höre auf zu reden. Die falsche Schlange verkneife ich mir in letzter Minute. Ruhig durchatmen, sage ich mir. Ich kann nichts beweisen und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich dumm zu stellen. Meine Mimik hat mich bereits überdeutlich verraten.


    »Ich weiß, dass es unangenehm ist, unschuldig verdächtigt zu werden, aber …«, wispert sie.


    »Du weißt gar nichts«, erwidere ich leise und beiße mir auf die Lippen. Was kann ich tun, damit sie mich endlich in Ruhe lässt?, denke ich fieberhaft. Ich beschließe, die Ahnungslose zu spielen. »Wovon sprichst du?«


    »Ich versuche es dir ja gerade zu erklären.«


    Sie streckt die Hand nach mir aus und streicht mir über den Arm. So wie sie mich am ersten Abend getröstet hat, als ich mit Schmerzen auf der Bettkante saß. Unwillkürlich zucke ich zurück. »Sag, was du zu sagen hast!«, fordere ich sie auf. Ich weiß, dass sie mich verraten hat, sie kann mir nicht in die Augen sehen.


    »Ich freue mich für dich, dass die Oberaufseherin das Amulett nicht bei dir gefunden hat. Das wollte ich dir eigentlich nur sagen.«


    »War es das jetzt?«


    »Es tut mir wirklich leid«, murmelt Alice und blickt zur Seite.


    Ich werde dir nicht vergeben, falls du das hören willst, denke ich und verschränke die Arme. »Ist noch was?«


    »Ach vergiss es.« Mit schnellen Schritten geht sie und ich blicke ihr nachdenklich hinterher. War das jetzt ein Schuldeingeständnis? Was wollte sie von mir? Ratlos gehe ich in die Kantine zurück.


    »Wolltest du das noch essen?« Barbie blickt auf die liegen gebliebenen Kartoffeln auf meinem Teller.


    »Nein, ich hatte eh keinen Hunger.«


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Geht schon.«


    »Wirklich?«


    »Na klar … who the fuck is Alice?«


    Wir lachen und bringen gemeinsam die Reste zum Geschirrwagen. Eine Frau nimmt meinen Teller und schüttet die Kartoffelreste in einen Eimer. Plötzlich drängt sich mir ein düsterer Gedanke auf. Ob gefangene Falkgreifer unten in der Gefängnishalle sind? Wieder Kinder? Mein Herz wird mir schwer. Was sind meine Sorgen gegen ihre Leiden? Aber vielleicht bekommen sie wenigstens heute Abend oder morgen meine liegen gebliebenen Kartoffeln. Vielleicht.


    »Alles okay?«, reißt Barbie mich aus den Gedanken.


    »Ja, ich denke schon«, sage ich, straffe den Rücken und hebe das Kinn.


    


    Beim Training laufen wir uns eine halbe Stunde warm. Dann ruft Erikson mich zu sich. »Nahkampf, Stufe B«, sagt er und hält mir Bandagen hin. »Du darfst dir die Knöchel umwickeln.« Er knetet die Fäuste und wartet, bis ich damit fertig bin.


    Ich bin auf der Hut und halte die Arme hoch, um mich zu schützen. Trotzdem platziert er schon bald einen Treffer gegen meine Rippen, der mich keuchend in die Knie gehen lässt. Wenn ich nicht sofort reagiere, wird es übel für mich. Noch während ich um Luft ringe, teile ich meinen Körper geistig in zwei Hälften. In den Teil, der jetzt ein paar Sekunden Erholung braucht und nach Luft schnappen muss. Und in den anderen Teil, der begierig das Adrenalin im Blut aufsaugt und zum Kampf bereit ist. Ich schnelle hoch, strecke die linke Faust – und Bamm. Treffer.


    Sofort nutze ich meinen Vorteil und lange mit der Rechten hinterher. Da spüre ich einen zweiten Schlag im Magen. Ich zwinge mich, den Schmerz zu ignorieren und drehe mich einmal im Kreis. Das verschafft mir Zeit, mich neu zu sortieren. Bei meinem nächsten Angriff ziehe ich das Knie hoch. Ich will es ihm in den Magen rammen. Aber Erikson hat dasselbe vor. Unsere Knie knallen krachend gegeneinander. Ich drehe mich erneut unter seinem angreifenden Arm hindurch. Doch als ich den Kopf heben will, platziert er seine Faust unter meinem linken Auge. Zu meinem Glück trifft er mich nicht frontal. Mir bleibt die Chance, dasselbe postwendend mit ihm zu machen. Ich erwische ihn halb am Kinn. Er weicht zurück und in diesem Moment setze ich mit dem Fuß nach. Der Tritt ist nicht ganz fair, Stufe B schließt Angriffe mit dem Fuß aus, aber im wirklichen Kampf fragt auch keiner nach den Regeln, sondern nur nach dem Sieger.


    Eriksons Kopf kracht zurück.


    »Okay«, er blitzt mich an. »Dann gleich das volle Programm.« Er nimmt Anlauf und mit zwei Tritten haut er mich um. Ich kann ihn im Fallen mit zu Boden ziehen, indem ich ihn an einem Bein packe. Augenblicklich rolle ich mich an ihm vorbei und schlag ihm sofort die Faust auf die Schläfe. Er sackt kurz weg, schüttelt den Kopf. Dann packt er meinen Arm und dreht ihn mir auf den Rücken. Ich schreie vor Schmerz auf.


    In diesem Moment fixiert er mich mit dem Knie. Ich bin auf der Stelle kampfunfähig.


    Es ist entschieden. Der Sieg geht an Erikson. Er zieht mich an der Hand hoch. »Du hast dich gut geschlagen«, sagt er anerkennend. »Du hast nur einen Kardinalsfehler gemacht.«


    »Welchen?«, frage ich und keuche.


    »Wenn du den Gegner in eine bestimmte Position bringst, musst du dir sicher sein, dass du ihm dann auch noch überlegen bist. Eine weibliche Kämpferin, die am Boden liegt, ist einem männlichen Kämpfer so gut wie immer unterlegen. Lass es also nicht so weit kommen. Verlass dich nicht auf dein Glück, dass der andere einen Fehler macht. Wenn er körperlich stärker ist, dann musst du schneller sein oder gerissener.«


    »Ich … werde es mir merken«, japse ich.


    »Du kannst zum Beispiel ein Messer ziehen und ihm die Kehle aufschlitzen, bevor er dich tötet.«


    »Das … liegt leider im Spind.«


    Er lacht.


    Allmählich sortiere und zähle ich meine Knochen. Arme, Beine. Gesichtsknochen? Alles noch an Ort und Stelle. »Alles klar«, japse ich und atme immer noch nicht wieder gleichmäßig, während Erikson bereits völlig entspannt ist.


    »Übrigens. Für den Anfang warst du nicht schlecht. Du hast mich zweimal überrascht und mir damit Zeit zum Nachdenken genommen. Weiter so! Also dann, bis morgen Abend. Und bring kein Messer mit!« Er klopft mir auf den Rücken.


    Danke Kill, bete ich im Geiste. Ohne dein hartes, aber liebevolles Training hätte Erikson mich genauso zugerichtet wie Barbie. Deine Lehre ist für mich Gold wert. »Angreifen, angreifen, damit der Gegner nicht zum Zug kommt. Ausruhen kannst du dich hinterher«, klingen mir Kills Worte in den Ohren.


    Ich muss lächeln.


    Gleich sehe ich dich wieder.


    Gleich.


    

  


  
    


    


    In der Halle


    


    Endlich ist das Training vorbei. Ich gehe duschen. Schlüpfe dann in ein braunes Shirt und eine Trekkinghose mit Safari-Muster. Ich kämme mir das Haar zum Zopf und lege mich aufs Bett. Warte ungeduldig, bis es kurz vor elf Uhr ist. Barbie atmet gleichmäßig. Sie schläft.


    Ohne Licht anzumachen, schleiche ich mich aus dem Zimmer. Was werde ich sagen, wenn mir jemand begegnet und Fragen stellt? Ich habe keine Ahnung. Am besten scheint mir die Lüge, dass ich im Umkleideraum etwas liegen lassen habe. Okay, mein Taschenmesser. Ich will nicht, dass es wegkommt, lege ich mir eine Ausrede zurecht. Beruhigt laufe ich weiter.


    Ich komme unbehelligt im unteren Gang an. Auf Zehenspitzen gehe ich an der Besenkammer vorbei. Mit einem Kribbeln im Bauch erinnere ich mich daran, wie Kill und ich uns darin versteckt hatten. Wir waren eng umschlungen. Beinahe hätte er mich damals geküsst. Hätte er es getan, dann wäre ich heute nicht mehr am Leben. Mein Schritt verlangsamt sich, ich bleibe stehen, drehe mich um. Die Tür bewegt sich nicht. Dort ist er also nicht. Warum hat er nicht diesen Treffpunkt gewählt? Wäre das nicht klüger? Nein, vermutlich nimmt er den Schleichweg von der Sanitärstation. Dann kommt er an den Umkleideräumen hinter der Halle raus.


    Sich auf dieser Seite des Ganges zu zeigen, wäre ein unnötiges Risiko.


    Mit klopfendem Herzen stehe ich nun vor der Halle. Ich halte den Daumen an den Öffner. Der Fingerabdruck autorisiert mich. Das Lämpchen springt von Rot auf Grün um. Ich lege die zittrige Hand auf den Griff und drücke die Tür auf.


    Drinnen ist es dunkel. Nur am Wasserfall schimmert ganz schwach ein orangefarbenes Licht und lässt den schwarzen See glitzern. Ich trete ein, lasse die Tür hinter mir zuschnappen. In der Luft liegt noch der Schweißgeruch der Gills, die bis eben hier trainiert haben. Ich atme zweimal durch, dann habe ich mich daran gewöhnt.


    Erwartungsfroh laufe ich dem Lichtschein entgegen.


    »Kill?«, flüstere ich und blicke zum Wasserfall hoch. Er ist abgeschaltet, die Steine sind trocken. Ist Kill nach oben geklettert? Wartet er dort auf mich? Ich lege fragend die Hand an den Felsen. Doch dann zögere ich. Irgendetwas stimmt hier nicht.


    Jetzt weiß ich, was es ist. Kills Anwesenheit hätte ich längst gespürt. Meine Unruhe und Nervosität bringt meine Sinne durcheinander. Trotzdem ist das, was ich spüre, nicht vergleichbar mit dem berauschenden Gefühl, das eintritt, wenn Kill wirklich neben oder hinter mir steht.


    Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung war. Eine Gänsehaut jagt über meine Arme. Wie in Zeitlupe drehe ich mich um und erschrecke bis ins Mark.


    Dort ist nicht Kill.


    Es ist Connor, der auf mich wartet. Er hat den Blick gesenkt. Langsam rollt er eine Radlänge näher und hebt den Kopf. Er nimmt die Hände von den Greifreifen und klatscht freudlos Beifall. Beklatscht er sich dafür, dass er mich erwischt hat? Oder beklatscht er mich für meine Dummheit?


    Für einen mir ewig erscheinenden Moment verliere ich vollkommen die Orientierung.


    Wo ist Kill?, hämmert es in meinem Kopf.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe«, sagt er leise. »Sicher hast du nicht mich zu deinem Rendezvous erwartet.«


    Leugnen macht keinen Sinn mehr. Ich spüre, wie mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht weicht und meine Fingerspitzen zu kribbeln beginnen. Mein Kopf fühlt sich an wie mit Eis ausgegossen.


    Mit angehaltenem Atem bleibe ich stehen.


    Sage kein Wort.


    Blicke ihn nur verständnislos an.


    Er räuspert sich. »Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?«


    »Doch«, krächze ich heiser. Ich komme ihm ein paar Schritte entgegen, dann weiche ich zur Seite aus und setze mich auf die unterste Sprosse des Kletterturms. Connor rollt heran. Er schweigt, knetet seine behandschuhten Finger und betrachtet sie.


    »Was tust du hier?«, unterbreche ich schließlich die Stille.


    Er blickt mich an, beinahe überrascht. Seine Augen schimmern dunkel. Das Türkis darin verschwindet hinter schwarzen Schatten.


    »Das sollte ich besser dich fragen«, sagt er leise.


    »Ich habe etwas in der Halle vergessen«, stammele ich eine Lüge hervor.


    »In der Tat, das hast du.« Er lacht enttäuscht. »Du hast vergessen, dass ich ein Sucher bin.«


    »Du kannst mir nichts beweisen«, blaffe ich und trete damit die Flucht nach vorne an.


    »Da irrst du dich. Lass mich eines klarstellen, Soraya.« Er betrachtet die Nähte an seinen Handschuhen. Dann blickt er wieder mich an. »Immer, und das meine ich auch so, immer wenn du mich belogen hast, habe ich es gemerkt. Ich beherrsche nämlich meinen Job. Ich habe dich gewarnt, belüge mich nicht. Aber du hast geglaubt, du seist klüger als ich. Was für eine Arroganz. Ich kann alles, wirklich alles in deinem Gesicht ablesen. Du verrätst dich durch tausend kleine Details. Was glaubst du wohl, warum ich dich über die Sache in den Bergen befragt habe? Deine Reaktion auf Kills Tod war sehr unterkühlt. Du wirktest völlig gleichgültig, und das, obwohl ihr noch vor Kurzem einträchtig in diesem See geschwommen seid.« Er hebt die Hand. »Die Anziehung zwischen euch beiden war zum Greifen nah. Und dann ist es dir egal, dass er tot ist? Da war mir klar, dass zwischen euch was läuft, und dass er lebt.«


    Verzweifelt hebe ich die Hände. »Das hast du dir alles nur ausgedacht.«


    »Stopp!« sagt er energisch. »Soraya, Liebste, ich vermisse dich so sehr. Ich muss dich unbedingt wiedersehen. Komme am Montag, nach Trainingsschluss, um 23:30 Uhr zur Halle. Kill. Na, kommt dir das bekannt vor? Ich habe den Text geschrieben. Du bist wie geplant in meine Falle getappt.«


    »Und jetzt?«, frage ich. »Erschießt du mich?«


    »Nein.« Er greift sich durchs Haar, schiebt eine schwarze Strähne aus der Stirn. »Tot wärest du mir nicht nützlich. Soraya, merke dir bitte eines: Ich bin nicht dumm. Kill ist hier raus. Momentan überprüfe ich seine Identität. Kilian Anderson war er jedenfalls nicht. Der ist vor zehn Jahren gestorben. Ich vermute mal, Kill war ein Demoganier, der uns ausspionieren wollte. Soraya, kapier endlich, der Typ hat dich ausgenutzt. Und du bist auf ihn reingefallen. Er wird nicht mehr zurückkehren. Vergiss den Scheißkerl. Und lass dir von ihm nicht die Zukunft versauen.«


    Erleichtert sauge ich die Luft zwischen den Zähnen ein. Connor ist offenbar eifersüchtig. Was er sagt, klingt logisch – so falsch es auch ist. Was mich allerdings erschüttert, ist Connors untrügliches Gefühl dafür, ob ich lüge.


    Verdammt, mir ist so schlecht.


    »Ich gebe alles zu«, sage ich.


    »Da wäre noch eine Frage.« Connor kneift die Augen zusammen und hebt einen Zeigefinger. »Woher hast du gewusst, dass er noch lebt? In dieser Sache ist der Typ mir ein Rätsel. Er hätte sich in dem Gerangel auf dem Plateau gut davonstehlen können, ohne dass du das Täuschungsmanöver bemerkt hättest.«


    »Ich dachte auch im ersten Moment, dass er tot ist. Bis ich ihn plötzlich an einem Felsen gesehen habe.«


    »Verstehe.« Connor zieht die Handschuhe aus und hält mir eine Hand hin. Zögernd greife ich danach. Seine Handfläche ist trocken und warm, sein Druck fest. Er lässt nicht los, packt bekräftigend mit beiden Händen zu. »Soraya, du hast jetzt die einmalige Gelegenheit, dich endlich für die richtige Seite zu entscheiden. Arbeite mit mir zusammen.« Er sieht mich mit glänzenden Augen an.


    »Was bedeutet das?«, frage ich leise.


    »Du besorgst mir die Informationen, an die ich nicht komme.«


    Erschrocken japse ich nach Luft. »Das k… kann ich nicht«, stottere ich. »Ich bin kein Sucher. Mir liegt das nicht.«


    »Du wirst es lernen. Ich werde dein Lehrer sein. Das wird nicht dein Schaden sein. Im Gegenteil. Es ist ein Vorteil, wenn man sein Gegenüber einschätzen kann. Ja, manchmal ist es sogar lebensrettend, wenn man eine Lüge rechtszeitig bemerkt.«


    Betroffen nicke ich. Das werde ich niemals tun, denke ich unglücklich. Ich werde kein verdammter Spitzel für dich sein.


    »Ich kann verstehen, dass du jetzt verwirrt bist. Du musst erst einmal verarbeiten, dass Kill dich nur verarscht hat und darüber hinwegkommen. Ich gebe dir Zeit. Aber dann musst du dich entscheiden. Komm in einer Woche zu mir.«


    »Werde ich«, sage ich, denn ich muss mir Zeit verschaffen. Ich wage es nicht, meine Hand aus seinen Händen zu ziehen. Er drückt sie fest, streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken. Beinahe zärtlich.


    Ich schlucke und starre auf seine schlanken Finger und seine sorgfältig manikürten Nägel.


    »Also dann. Wir verstehen uns«, haucht er und lässt mich endlich los.


    Ich erhebe mich sofort, blicke zur Tür. Mein drängendster Gedanke ist Flucht. Aber ich kann nirgends hin. Ich muss die Situation irgendwie aushalten. Egal wie unangenehm es sich anfühlt. Connor hat nicht alles durchschaut. Er hat vermutet, dass Kill und ich uns näher stehen. Dann hat er mir eine gemeine Falle gestellt. Mehr ist nicht passiert, versuche ich mich zu beruhigen. Nun nutzt er die Lage zu seinem Vorteil aus. Dass ich Pa:ris mit Eriksons Adjutanten betrogen habe, geht Connor im Grunde nichts an. Er hat kein Recht, sich in meine privaten Angelegenheiten einzumischen. Das müssen Pa:ris und ich miteinander ausmachen. Connors Job ist es, Demoganier in unseren Kreisen zu entlarven. Er ist dabei allerdings zu weit gegangen. Was ich ihm wirklich übel nehme, ist die Tatsache, dass er Alina für sein perfides Versteckspiel ausgenutzt hat.


    »Wie hast du sie dazu gekriegt?«, blaffe ich.


    »Ich verstehe deine Frage nicht«, sagt er.


    »Wie hast du Alina dazu bekommen, mir den gefälschten Brief zu geben?«


    »Ich habe sie von Amts wegen hierher bestellt. Dann habe ich ihr gesagt, dass ich dich überprüfen und testen muss. Da sie bereits eine Vorstrafe hinter sich hat, war ihr klar, dass sie keine Möglichkeit hat, das abzulehnen. Ich habe ihr erklärt, dass es unbedingt wichtig ist, bei dir den Eindruck zu hinterlassen, dass sie dir den Brief aus freien Stücken zugesteckt hat.«


    »Das ist ja krank«, rutschen mir die Worte raus.


    Er sieht mich wütend an. »Erzähl du mir nichts von Moral!«


    Ich beiße mir auf die Lippe, starre zur Tür. Der Drang, einfach wegzulaufen, ist übermächtig. »Connor, ich habe nicht gewusst, dass Kill ein Demoganier ist.«


    Jetzt drehe ich den Kopf und blicke ihm so lange in die Augen, wie ich es aushalten kann. Was ich ihm sage, ist die Wahrheit und deshalb kann er es nicht als Lüge entlarven: »Ehrlich. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Ich schüttele den Kopf. »Du irrst dich bestimmt.«


    Er lacht leise. »Siehst du, er hat dich verarscht und du glaubst mir immer noch nicht. Sieh den Tatsachen ins Auge. Wach auf! Dann wird alles gut. Ich … ich will dich doch nur vor dir selbst beschützen. Soraya. Ist das denn so schlimm?«


    Ich schüttele den Kopf, sage aber nichts.


    »Wirklich, ich bin dein Freund. Nach wie vor«, säuselt er. In seinen Augen liegt wieder diese schwermütige Sehnsucht.


    Ich balle die Fäuste. Am liebsten möchte ich ihn anschreien oder mich mit ihm schlagen.


    »Kann ich jetzt zurück auf mein Zimmer?«, frage ich schließlich, nachdem wir uns ewig angeschwiegen haben.


    »Ja, ich bringe dich. Ich will nicht, dass diese fürchterliche Oberaufseherin, diese Frau Kasten, dich noch einmal in die Mangel nimmt. Ich habe ihren Bericht gelesen.« Er verzieht angewidert den Mund. »Es tut mir so leid. Wenn ich könnte, würde ich ihr eine Dienstverletzung anhängen.«


    Er hätte mich nicht daran erinnern sollen, was Frau Kasten mit mir gemacht hat. Meine Gefühle gehen mit mir durch. Ich sacke in die Knie und breche in Tränen aus. Mein Körper zittert, ich kann meine Hände nicht mehr ruhig halten. Da ist wieder dieser schmerzhafte Drang, sich zur Kugel zusammen zu rollen und irgendwo im Nichts zu verschwinden. Weit weg von dem Ort, an dem ich mich gerade befinde. Ich halte die Hände vors Gesicht und schluchze. Da spüre ich Connors Hand auf meiner Schulter und zucke zusammen. Ich hebe den Kopf.


    »Ab sofort werde ich dich vor der Aufseherin beschützen«, verspricht er mit entschlossenem Blick. Er streicht über mein Haar. »Mädchen wie du gehören in eine bessere Welt. Sie sollten heiraten und mit ihren Kindern über eine grüne Wiese laufen.«


    »Das wäre wirklich ein schöner Traum«, murmele ich.


    


    Ich gehe schweigend zurück zu meiner Unterkunft. Connor rollt neben mir her. »Gute Nacht Soraya«, sagt er leise. »Der Weg zu mir ist von deinem neuen Zimmer in der Premium-Sektion nicht weit. Einmal um die Ecke. Du kannst jederzeit bei mir klopfen.«


    »Werde ich«, verspreche ich.


    Er wartet, bis ich drin bin.


    Ich lege mich mitsamt der Kleidung aufs Bett. Doch dann finde ich keine Ruhe. Ich erhebe mich und gehe ins Bad. Dort setze ich mich in eine Ecke auf die Fliesen und halte die Hände vors Gesicht. Was habe ich nur angerichtet? Jetzt bin ich Connors Leibeigene. Er wird mich zwingen, für ihn zu arbeiten. Heiße Tränen laufen mir über die Wangen.


    Noch einmal versuche ich mir die Einzelheiten der Begegnung mit Alina ins Gedächtnis zu rufen. Sie hat mich mehr als einmal mit einem eindringlichen Unterton gewarnt. Aber ich habe sie nicht verstanden, habe ihre Worte nicht ernst genommen. Sie hat gesagt, dass ich niemandem trauen soll, niemandem, der ein Kriegsinvalide ist. Ihr Mann diente als Metapher. Sie meinte Connor. Das wollte sie mir die ganze Zeit sagen. Ich Idiot. Ich dachte, sie wollte mich nur davon abhalten, eine Dummheit zu begehen. Kill hätte sie niemals in eine so schwierige Situation gebracht. Wieso habe ich nicht gründlicher nachgedacht? Und dann der Brief. Kill hätte Raya geschrieben, nicht Soraya.


    Ich seufze. Vermutlich macht Alina sich längst Vorwürfe.


    Was hat sie mich doch eindringlich beschworen, nichts Verbotenes zu tun. Ich musste es ihr hoch und heilig versprechen. Außerdem wollte sie, dass ich mich auf die bevorstehende Ehe mit Pa:ris konzentriere. Verdammt. Ihre Worte waren so eindeutig – und ich habe nichts kapiert.


    Den Schlamassel habe ich mir jetzt selbst zuzuschreiben. Ich bin nicht böse auf Alina. Sie wusste ja nicht einmal, was im Brief drinsteht.


    Und nun? Was soll ich machen? Du wirst dir in aller Ruhe anhören, was Connor von dir will, beschwört mich der Teil des Gehirns, der mich retten will. Du bist nicht der einzige Sucher. Das ist ein guter Job. Du beschützt damit die Gesellschaft vor verdeckt arbeitenden Demoganiern.


    Das ist Bullshit, widerspreche ich. Ein Volk, das sich gegenseitig misstraut? Als hätten wir keine wichtigeren Probleme. Natürlich haben wir ein Problem mit den Rebellen. Ihnen sieht man die Gesinnung nicht an. Aber sie leben nicht mitten unter uns. Das ist nur ein Märchen. Ich habe jedenfalls noch nie jemanden getroffen, der frank und frei zugegeben hat, dass er gegen die Regierung ist. Belüg dich ruhig weiter, mischt sich mein anderes Ich ein. Es ist so viel im Argen, dass es logisch ist, wenn die Bürger sich dagegen auflehnen.


    Ratlos sitze ich in der Zimmerecke, zeichne mit dem Zeigefinger die Rillen zwischen den Fliesen nach. Irgendwie muss ich mich mit Connor arrangieren. »Hallo Alice«, flüstere ich zu meinem Schatten auf den Kacheln. »Ich bin jetzt wie du.« Schluchzend verziehe ich den Mund. Es fühlt sich fürchterlich an.


    Ich patsche wütend mit der flachen Hand auf den Boden. Nein, ich kann es nicht. Ich muss hier raus. Ich muss die Flucht ergreifen. Du wolltest doch zur Kadettenschule?, hakt mein nach Sicherheit strebendes Ich nach. Willst du das etwa wegen Connor aufgeben? Du bist keine Rebellin. Die Demoganier würden dich auf der Stelle töten.


    »Ich muss zu Kill«, flüstere ich. »Vielleicht nimmt mich sein Rudel auf.«


    Sie dulden keine Fremden in ihrer Mitte. Kill hätte dich längst mitgenommen, wenn er gekonnt hätte.


    Dann werde ich sterben. Mühsam erhebe ich mich. Ich schlüpfe aus Hemd und Hose und lege alles in die Ecke. Dann schleiche ich mich zurück ins Bett.


    Ich denke an den Kuss, den Kill mir verweigert hat. In der Dunkelheit sehe ich sein Gesicht plötzlich ganz klar und strahlend vor mir. Ich sehe seine sanften bernsteinfarbenen Augen und seine wunderschön geschwungenen Lippen.


    Mein Herz zieht sich zusammen.


    Wenn du weißt, dass du sterben musst, und du hast die Wahl zwischen zwei Toden: Einem schnellen Tod durch einen gezielt platzierten Schuss. Oder einen langsamen, qualvollen Tod im Fieberwahn, bei dem dir die Haut aufspringt und sich schließlich in Fetzen löst. Welchen Tod würdest du wählen? Wenn aber der schmerzvolle Tod die einzige Möglichkeit ist, vorher von deinem Liebsten Abschied zu nehmen? Wie würdest du dich dann entscheiden? Könntest du die grausamsten Schmerzen, die du dir nicht einmal in deinen schlimmsten Albträumen vorstellen kannst, auf dich nehmen? Wärest du bereit so zu sterben, nur um einmal – eine Nacht – wirklich glücklich mit ihm zu sein?


    Ich habe mich entschieden, denke ich und schlafe endlich ein.


    

  


  
    


    


    Die Handelsstraße


    


    Die nächsten Tage gehe ich meiner Arbeit nach, als sei alles in bester Ordnung. Dabei wird es täglich ein bisschen schlimmer. Die Tigare verschwinden nicht mehr von den Götterfelsen. Die Wälder brennen. Und die Falkgreifer belagern uns in riesigen Schwärmen. Mir kommt mein Leben immer unwirklicher vor. Ich fühle mich hoffnungslos gefangen in den Anforderungen, die andere Menschen an mich stellen. Was ich wirklich will, ist völlig absurd und undenkbar. Ich möchte mit Kill zusammen sein. Und ich wünsche mir, dass dieser Krieg endlich aufhört. Aber nichts davon wird sich für mich erfüllen. Niemals.


    Nachts weine ich mich mit stummen Tränen in den Schlaf.


    Immer näher rückt der Tag, an dem ich erneut mit Connor reden muss. Am Sonntag, als ich den Weg zur Kapelle einschlage, läuft plötzlich Frau Kasten hinter mir her. Mein Herz sackt gefühlt eine Etage tiefer. Ich höre ihren harschen, unverwechselbaren Schritt mit den eisenbeschlagenen Stöckelschuhen. Nur nicht umdrehen, sage ich mir. Doch da ruft sie auch schon meinen Namen. »Soraya Mistral.«


    Ich bleibe stehen, wische mir die schweißnassen Hände an den Oberschenkeln ab. Dann drehe ich mich in Zeitlupe um.


    »Ja, Frau Oberaufseherin«, sage ich so höflich wie ich kann.


    Sie hält wie immer ein Tablett in der Hand, auf dem ihre Notizen und Arbeitsaufträge stehen.


    »Ich will Sie nicht aufhalten. Also fasse ich mich kurz.« Mit steiler Stirnfalte blickt sie auf die Armbanduhr an ihrem Handgelenk. »Vermutlich sind Sie auf dem Weg in die Kapelle?«


    »Ja, Frau Kasten, so ist es.«


    »Nun, dann … ähm, freut es mich, dass … Sie sich gut auf der Premium-Station eingelebt haben.«


    »Ja, danke«, murmele ich irritiert. »Es … gibt keine Klagen über mich.«


    »Ähm, das habe ich auch nicht anders erwartet«, sagt sie hastig und lächelt verkniffen. »Sie sind ja immer sehr zielstrebig und werden sicher einmal eine … vorbildliche Gill sein.«


    Verwundert kneife ich die Augen zusammen. »Ich gebe mir alle Mühe.«


    »Bitte nehmen Sie das nicht persönlich, dass ich Sie neulich … durchsuchen musste. Die Dienstvorschriften sind da leider eindeutig. Und es ist ja jetzt alles geklärt … ähm und der Verdacht ist aus der Welt. Das ist ja auch in Ihrem Sinne, nicht wahr?«


    »Ja natürlich«, antworte ich verwirrt. Was will sie von mir? Sie wirkt wie ausgewechselt.


    »Dann ist es ja gut.« Sie blinzelt auf ihren Tablett-PC. »Ach ja, was ich noch von Ihnen wollte. Für heute Nachmittag hat sich Besuch angemeldet.«


    Alina? Will sie noch einmal mit mir reden?


    »Sie wollen jetzt sicher von mir wissen, wer es ist. Aber das steht hier leider nicht.« Sie macht ein verzweifeltes Gesicht. »Anscheinend ist es hoher Besuch. Denn er hat dafür extra einen Besucherraum gebucht.«


    »Die gesamte Kantine?«, frage ich verwundert.


    »Nein. Kindchen.« Sie blinzelt. »Es gibt Räume für private Gespräche im dritten Stockwerk. Für Sie wurde Raum 3.22 vorgemerkt. Um achtzehn Uhr. Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen Tee bringt.«


    »Danke, das ist sehr nett von Ihnen«, würge ich hervor.


    »Ja, dann noch einen schönen Tag.« Sie nickt und geht.


    


    Wer will mich hochoffiziell besuchen?, geht es mir durch den Kopf, während ich zur Kapelle eile. Mir fällt niemand ein. Ich bin die letzte Besucherin, die den Raum betritt. Die Bänke sind besetzt. Ich knie mich ganz hinten auf den nackten Steinboden.


    Von meinem Platz aus blicke ich auf die Füße des Pantokrator Sapiens. Es scheint mir, dass er ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden tritt. Das ist natürlich nur meine Einbildung. Ich senke den Kopf, als wollte ich beten. Doch meine Gedanken sind bei dem Gespräch mit Frau Kasten.


    Sie war so freundlich. Zumindest hat sie sich höfliche Worte abgerungen. Sie hat sie zwischen den Zähnen herausgepresst, als würde sie auf Dynamit kauen. Ich bin völlig verwirrt. Plötzlich dämmert mir der Grund: Connor hat seine Beziehungen spielen lassen. Mit Sicherheit hat er seine Finger da drin. Das hat er dir doch versprochen, blinken verdammt viele rote Lämpchen auf einmal in meinem Kopf. Er wollte dich vor ihr beschützen. Das hat er nun getan. Und jetzt erwartet er von dir, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst und für ihn arbeitest.


    Ich presse die gefalteten Finger fest ineinander. Sie zittern trotzdem weiter. Mir ist übel vor Angst. »Die Macht liegt bei den Wissenden«, pflegte einer meiner Lehrer immer zu sagen. Doch er hatte keine Ahnung, welches Wissen wirklich mit den Mächtigen ist. Es ist nicht das, was in den Büchern steht, sondern das, was nicht darin steht. Es ist das, was man über andere Menschen weiß und es sind die Netzwerke zwischen ihnen, die über Macht und Ohnmacht entscheiden.


    Connor ist mächtiger als Frau Kasten.


    Er hat die Macht, sie zittern zu lassen.


    Meine Finger beginnen zu schmerzen – so fest habe ich sie ineinander gepresst. Endlich ist die Andacht vorbei. Die Priesterin auf der Leinwand spendet uns ihren Segen und entlässt uns mit den Worten: »Mögen die Götter mit euch sein und der Pantokrator Sapiens euch beschützen.«


    Ich haste durch die Gänge. Es sind dunkle Steinwege mit hellgrauen Wänden, die in gleichmäßigem Abstand von Stahltüren unterbrochen werden. Tunnel ohne Fenster. Hier im Bunker gibt es kein Tageslicht. Ich komme auf eine T-Kreuzung. Ein grün flackerndes Schild weist nach links zu den Besprechungszimmern mit den Nummern 3.01 bis 3.30. Die erste Zahl steht für die Etage. Unter meinen Füßen befindet sich plötzlich Teppichboden, der die Geräusche meiner Schritte dämpft.


    Wer wohl in dem Besucherzimmer auf mich wartet? Mum? Mir will beim besten Willen niemand einfallen.


    3.22. Ich stehe vor einer grauen Sicherheitsstahltür. Wie bei den meisten Türen muss ich mich per Daumenabdruck ausweisen. Eine weiblich klingende Computerstimme sagt mir: »Sie werden erwartet.« Mein Besuch ist also schon da. Ein roter Knopf schaltet auf Grün um und die Tür schiebt sich automatisch zur Seite. Ich erstarre augenblicklich. »Bitte eintreten!«, fordert mich die Computerstimme auf. Erschrocken halte ich mich am Türrahmen fest. Am liebsten möchte ich auf der Stelle umkehren. »Bitte eintreten!«


    Nein, nicht dieser Mann. Ich will nicht mit ihm reden. Die Tür schiebt sich hinter mir zu.


    »Guten Tag, Statthalter Liberius«, sage ich.


    Er erhebt sich von seinem Sessel.


    »Soraya, setz dich, ich habe mit dir zu reden.«


    Plötzlich wird mir das Herz schwer. Liberius trägt die offizielle Garde-Uniform – fünf goldene Sterne auf pompösen Schulterklappen mit goldenen Fransen. Das hat hoffentlich nichts Schlimmes zu bedeuten. Ich bete, dass er nicht mit schlechten Nachrichten kommt. Nur ein Gedanke beherrscht mich: Pa:ris, geht es dir gut?


    Mit weichen Knien setze ich mich im freien Sessel Liberius gegenüber.


    »Ich habe gehört, du bist eine Anwärterin für die Akademie?«, beginnt er das Gespräch.


    »Ja, das stimmt.« Unter dem Tisch knete ich meine nervösen Finger.


    Er legt die Hände auf die Tischplatte, beugt sich vor. Ich blicke in seine stahlgrauen Augen. »Wenn du meine Meinung dazu hören willst, aber die interessiert dich vermutlich nicht, ich finde Frauen gehören nicht ins Militär. Sie sind zum Gebären da, nicht zum Töten.«


    Ich senke den Blick. Ist er gekommen, um mir das zu sagen? »Ich möchte etwas tun, um die Stadt zu retten«, erwidere ich leise.


    »Das kannst du, indem du sie reich mit Kindern beschenkst.«


    »Das werde ich noch«, sage ich so dahin, obwohl ich meine Worte bezweifele.


    Liberius hebt eine Augenbraue. »Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig. Wie schön. Soraya, ich habe …« Er räuspert sich, setzt erneut an, »ich habe die unangenehme Aufgabe, dir einen Brief zu übergeben.« Er greift in die Jackentasche und zieht ein versiegeltes Kuvert hervor. Meine Augen weiten sich. Ein echter Brief aus cremefarbenem Papier?


    Liberius legt seine Hand darauf.


    »Von wem ist der Brief?«


    Ohne zu antworten schiebt er mir den Umschlag herüber. »Lies erst einmal und wir reden dann.« Er zieht die Hand weg.


    Mein Herz macht einen holprigen Satz. Die leicht linksschräge Schrift erkenne ich unter Tausenden heraus. Zu lange habe ich neben Pa:ris auf der Schulbank gesessen.


    »Er schreibt mir?«


    »Lies!«


    Während ich das rote Siegel mit dem Familienwappen des Statthalters aufbreche, erhebt Liberius sich. Er legt die Hände hinter den Rücken und geht langsam im Raum auf und ab.


    Mit zittrigen Fingern halte ich das Papier und beginne zu lesen:


    Liebe Soraya,


    mir ist es leider nicht möglich, Dir diese Botschaft persönlich zu überbringen. Nimm dies bitte nicht als Zeichen meiner Missachtung, doch wie Du weißt, befinden wir uns im Krieg und ich kann meine Truppe nicht verlassen.


    Es tut mir leid, Dir weh tun zu müssen, glaub mir, das war nicht meine Absicht, aber ich muss Dir mitteilen, dass ich unsere Verlobung auflösen möchte.


    Hochachtungsvoll Pa:ris Liberius.


    


    Ich schlucke ungläubig und lese den Brief noch einmal. Eigentlich müsste ich jubeln, denn nun muss ich Pa:ris nichts mehr vorspielen. Als Gill muss ich keinen neuen Mann wählen – ich muss nicht heiraten. Alles wäre gut, wenn da nicht dieses schale Gefühl wäre. Warum hat Pa:ris sich jetzt von mir getrennt? Als wir uns die letzten Male sahen, war er noch so verliebt. Er sprach davon, sich Weihnachten mit mir vermählen zu wollen. Zugegeben, er war megaeifersüchtig auf Kill, aber letztendlich konnte er mir nichts beweisen. Und außerdem glaubt er, Kill sei tot.


    Es fühlt sich ekelhaft an, so ohne eine Erklärung weggestoßen zu werden. Ich bin froh, dass ich Pa:ris das nicht angetan habe. Es ist trotzdem schrecklich. Ich wische mir über die Augen, versuche die Tränen wegzublinzeln.


    Hat Liberius das etwa veranlasst? Genießt er jetzt den Triumph, meine Tränen zu sehen, während ich den Brief lese? Erneut bemühe ich mich, die Zeilen zu entziffern, aber sie verschwimmen vor meinen Augen. Ich versuche zu verstehen, was dort steht.


    In diesem Moment spüre ich Liberius’ Hand auf meiner Schulter. »Soraya, es tut mir so leid«, sagt er.


    Verständnislos blicke ich ihn an. Ich reibe mir erneut über die Augen. »Was tut Ihnen daran leid?«


    Er setzt sich mir wieder gegenüber und faltet bedächtig seine Hände. »Ich kann mir denken, was im Brief steht, weil mein Sohn auch mir eine Nachricht über seine Entscheidung geschickt hat.«


    Ich schüttele den Kopf, streiche über das Papier, immer und immer wieder. »Ich will es nur verstehen«, murmele ich.


    »Das würde ich auch gerne.« Er reibt mit dem Zeigefinger über das Wappen seines Siegelrings. »Ich werde es nicht zulassen, dass mein Sohn irgendeine dahergelaufene Hure aus dem Bataillon heiratet. Du und er. Ihr beide seid füreinander bestimmt. Er wird meine Pläne nicht durchkreuzen.«


    Was redet der Mann? Ich höre ihm zu, aber ich verstehe kein Wort, von dem, was er sagt. Ich dachte bis eben, er würde mich wegen meines Ausflugs aus der Stadt und der Manipulation an der Tür hassen. Keine Sekunde habe ich geglaubt, dass er unsere Verlobung gewollt hat.


    »Warum haben Sie mich so hart bestraft?«, frage ich ihn ohne Umschweife.


    Er lässt den Ring los und blickt mich irritiert an. »Wie bitte?«


    »Warum die Hiebe mit dem Familiensiegel? Warum musste ich in diese schreckliche Bunkeranlage.«


    »Es geschah nur zu deinem Besten. Ich musste dich zurück in die Spur bringen. Und ich sehe ja, es hat dich stärker gemacht. Du solltest mir dankbar sein.«


    »Oh, und wie ich Ihnen dankbar für die Narben auf meinem Rücken bin«, schnaube ich. »Diese Lehre werde ich Ihnen nie vergessen.«


    »Das hoffe ich«, sagt er und ich erkenne für einen Moment den alten Liberius wieder.


    Ich wende den Blick ab, starre erneut auf den befremdlichen Brief in meinen Händen. »Ich werde Pa:ris demnächst eine Antwort schreiben«, sage ich immer noch verwirrt. »Es ist selbstverständlich sein gutes Recht, die Verlobung zu lösen.«


    »Das ist es nicht! Verdammt noch mal«, brüllt Liberius und donnert mit der flachen Hand auf den Tisch.


    Erschrocken weiche ich im Sessel bis ganz zur Rückenlehne zurück.


    Er hebt die Hände. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Wir beide, du und ich, wir müssen uns jetzt überlegen, wie wir diese heikle Angelegenheit wieder ins Reine bringen können.«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich glaube nicht, dass mein Sohn dich nicht mehr liebt. Seine Entscheidung muss andere Gründe haben. Er hat dich immer geliebt. Jedenfalls wird er von mir keine Zustimmung für eine andere Frau bekommen. Ich werde dafür sorgen, dass Weihnachten ein kleines Fest stattfindet. Dann werdet ihr euch offiziell verloben. Von Januar bis März liegt meist so viel Schnee, dass wir eine Ruhephase haben. Da habt ihr Zeit füreinander. Sorge dafür, dass er dich begehrt. Ihr braucht etwas Gemeinsames, ein Nest für eure Kinder. Richtet euch eine Wohnung ein. Mehr verlange ich nicht von dir.«


    »Ich werde Weihnachten mit ihm reden«, sage ich leise, obwohl ich schon jetzt weiß, dass es nicht stimmt. Ich habe bereits zugesagt, den Winter über hier im Bunker zu bleiben, die Anlage zu beschützen und mich auf meine Zeit an der Akademie vorzubereiten. Für einen Moment bereue ich diese Entscheidung zutiefst. Denn Connor wird mich nicht in Ruhe lassen, bis er alle Informationen beisammen hat, hinter denen er her ist. Ich hasse mich jetzt schon für den Verrat an Erikson, den ich noch nicht begangen habe, aber im Begriff bin, wenn kein Wunder geschieht.


    Gleichzeitig frage ich mich, ob Cesare Liberius seine Position als Statthalter nutzen wird, um meine Unterschrift rückgängig zu machen und mich nach Hause zurückzuholen. Natürlich wird er das versuchen.


    Mir dreht sich der Magen um. Denn dann wird Liberius auch dafür sorgen, dass Pa:ris und ich heiraten und ich nicht zum Militär gehe. Seine Einstellung zu meinem Vorhaben, eine Gill zu werden, hat er ja gerade unmissverständlich geäußert.


    »Kann ich mich auf dich verlassen?«, reißt er mich aus meinen Gedanken.


    »Ja, versprochen«, sage ich. »Ich rede noch einmal mit Pa:ris.«


    »Du wirst ein neues Kleid tragen, das ich extra für dich nähen lassen werde. Ich will, dass du die schönste Frau auf dem Festempfang bist.«


    Halluziniere ich? Mechanisch nicke ich. »Vielen Dank für diese großzügige Geste«, sage ich.


    Mein Kopf ist so leer, als hätte jemand sämtliche Gedanken herausgesaugt. Das, was Liberius gesagt hat, seine Reaktion auf die geplatzte Heirat, das alles passt absolut nicht zu dem, was ich über diesen Menschen weiß. Ich habe keine Ahnung, warum ihm die Ehe zwischen Pa:ris und mir so wichtig ist. Plötzlich soll der Mann, den ich am meisten fürchte und hasse, auf meiner Seite sein? Er will unbedingt, dass sein Sohn mich heiratet? Ich bin doch ein Niemand. Ich bin die Tochter des Bibliothekars. Ohne gesellschaftliche Stellung und vorerst noch ohne einen militärischen Status oder Rang. Wer ich wirklich bin, weiß der Statthalter nicht. Er weiß nicht, dass der Bibliothekar nicht mein Vater ist. Blitzartig erinnere ich mich, wie ich an der Wand gehorcht habe, höre meine Zieheltern streiten. Höre, was nicht für meine Ohren bestimmt ist. Die sterbende Frau, deren Kind sie gerettet haben, war eine Rebellin. Das Medaillon, das sie mir hinterlassen hat, brachte mich auf die Spur, wer sie tatsächlich war. Bevor sie eine Rebellin wurde, war sie mit Cesare Liberius verheiratet. Wenn sie ihn nicht wegen eines anderen Mannes verlassen hat, dann sitzt vor mir mein leiblicher Vater – und sein Sohn ist mein Bruder.


    Es klopft an der Tür. »Herein!«, sagt Liberius.


    Ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen steht in der Tür. Sie hält ein Tablett mit Teegeschirr hoch. »Entschuldigung, die Küche hat sich verspätet«, murmelt sie.


    Vorsichtig stellt sie die Sachen ab und schenkt dem Statthalter und mir Tee ein. Mit einem Kopfnicken verschwindet sie wieder.


    Cesare rührt in seinem Tee.


    »Bitte, Statthalter Liberius, können Sie mir etwas über unseren Bezirk sagen«, versuche ich das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. »Im Norden hat es gebrannt. Ich mache mir Sorgen.«


    Sein Blick verfinstert sich. »Wir hatten Ärger mit den Biestern. Das Übliche. Wir mussten ein Stück Wald roden, um eine Straße zu bauen.«


    »Eine Straße?«


    »Ja, wir wollen ein weiteres Gebiet für den Ackerbau erschließen. Früher waren da mal Auen und Wiesen. In der Nähe befindet sich ein Gehöft. Freie Bauern hatten sich dort niedergelassen. Nun werden wir das ausbauen.«


    »Menschen haben außerhalb der Stadtmauern überlebt?«


    »Sie hatten Waffen zur Verteidigung. Wir haben ihnen zusätzlichen Schutz gewährt. Dafür haben sie die Hälfte ihrer Ernte abgegeben.«


    »Verstehe. Und nun soll der Gütertransport ausgebaut werden?«


    Verwundert hebt er eine Augenbraue. »Du interessierst dich für politische Entscheidungen?«


    »Ja.«


    »Eine Handelsstraße würde uns einen großen Schritt weiterbringen. Aber der Bautrupp wurde in der Nacht überfallen. Wir gehen davon aus, dass es die verdammten Wolfer waren.«


    Mein Herz zieht sich zusammen. Was würde Kill dazu sagen, wenn jemand plötzlich eine Straße durch sein Dorf bauen und seinen Wald anzünden würde? Ich kann mir die Antwort denken. Noch vor wenigen Monaten habe ich nur an die Vorteile für unsere Stadt gedacht. Da hätte ich mich über unseren Fortschritt gefreut. Ich hätte nur die Chance gesehen, Gebiete zurückzuerobern. Doch nun ist alles viel komplizierter.


    Liberius redet noch eine Weile über Politik, so wie er es immer tut. Er streicht sich eine Strähne aus der Stirn. Sein Haar ist bereits schneeweiß, obwohl er erst vierzig Jahre alt ist. Er trägt es zu einem schulterlangen Zopf gebunden. Mit den langen Haaren signalisiert er, dass er nicht zum aktiven Militärdienst, sondern zur Führungsebene gehört.


    Während er redet, verliert er sich immer mehr in politischen Einzelheiten und gesetzlichen Regelungen. Normalerweise sitzen ihm Senatsmitglieder oder führende Persönlichkeiten aus dem Verwaltungsrat gegenüber, nicht so ein unscheinbares Mädchen wie ich. Ich gebe mir große Mühe so zu tun, als würden mich die Details brennend interessieren. In Wirklichkeit berührt mich nur die Tatsache, dass wir in Feindgebiet vorgedrungen sind und unsere Feinde jetzt vermutlich megawütend auf uns sind.


    Ein Lächeln stiehlt sich auf Cesares Lippen: »Wenn wir das Gehöft zu einem Fort ausbauen können, dann wird es nächstes Jahr nichts mehr zu lachen geben für die Falkgreifer und die Wolfer.«


    »W-wieso das?«, stottere ich.


    »Wir werden einen Pass durch die Nebelblau-Berge sprengen.«


    Ich reiße die Augen auf. »Mitten hindurch?«


    »Nein, natürlich nicht. Es betrifft ein schmales Stück an der Seite, die unserer Stadt am nächsten liegt.«


    »Und was soll das bezwecken?«


    »Dahinter befindet sich gutes Land, das wir dringend benötigen.«


    Ist das so?, schleicht sich ein ketzerischer Gedanke in meinen Kopf. Vielleicht sollten wir unsere Ernte nicht an die Götter verschwenden. Neuerdings geben wir sogar sechzig Prozent her –.


    »Warum bauen wir nicht eine der alten Straßen aus und machen diese wieder gangbar?«, hake ich nach. »Zugegeben, der Weg wäre weiter, aber …«


    »Das, Soraya, nennt man Politik«, fällt er mir ins Wort. »Natürlich könnten wir das. Aber durch die Sprengung drängen wir die Greiferbiester zurück. Mit dem Einsatz von Dynamit direkt vor ihrer Haustür demonstrieren wir unsere Stärke.« Seine stahlgrauen Augen blitzen. »Es wird noch eine zweite Sprengung geben, mit der wir einen Bergbach umleiten. Das Wasser wird einen Teil des Wolfer-Waldes überschwemmen. Die Mehrheit im Senat hat die Pläne längst genehmigt.«


    Mir bleibt die Luft weg. »Ist es deshalb momentan so viel leichter, ins Corps aufgenommen zu werden? Weil wir für die Invasion mehr Gills brauchen?«


    Er kneift die Augen zusammen. »Dazu kann ich nichts sagen. Aber ich würde einen Befreiungsschlag sehr begrüßen.«


    Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Werde ich womöglich schon nächstes Jahr gegen Kill und seine Leute in den Krieg ziehen und eine unrechtmäßig gebaute Straße verteidigen? »Hat der Imperator das Projekt bereits genehmigt?«


    Liberius schüttelt den Kopf. »Der Stadtpräsident ist anscheinend noch nicht überzeugt. Deshalb arbeiten wir an den Details. Wir müssen auflisten, wie viele zusätzliche Gills wir in dem Gebiet benötigen und wie viele Hektar Land wir gewinnen.«


    Es ist mir unbegreiflich. Nicht die Biester, sondern wir zetteln mit einem Handstreich womöglich den schlimmsten Krieg seit der Viren-Katastrophe an, und unsere Stadtväter haben nicht das kleinste bisschen Unrechtsbewusstsein? Ich bete, dass wenigstens unser Imperator, Stadtpräsident Gaius Nerokratus, an die Folgen denkt. Das, was Liberius sagt, lässt mich hoffen, dass Nerokratus die Pläne ablehnt. Er ist unser Oberbefehlshaber und entscheidet. Die Statthalter haben mit ihrer Stimme im Senat letztendlich nur eine beratende Funktion. Die Demokratie wurde mit dem letzten Krieg abgeschafft, und das ist auch gut so. Wo das hingeführt hat, haben wir ja alle gesehen. Ich werde bei meinem nächsten Kirchenbesuch die Götter anflehen, dass sie unserem Imperator mit den richtigen Ratschlägen zur Seite stehen.


    Schließlich blickt Liberius auf seine Uhr und erhebt sich. Er verabschiedet sich und geht.


    Ratlos sinke ich in meinen Sessel zurück. Ich nehme die Teetasse in die Hand und betrachte das zarte Muster mit den hellblauen Vögeln. Nun ist es also entschieden, denke ich. Pa:ris hat sich von mir getrennt. Mein Herz fühlt sich wund an. Ich habe fürchterliche Angst, ihn ganz zu verlieren. Das darf nicht geschehen. Er ist doch mein Bruder. Ich muss ihm das sagen.


    Irgendwann erhebe ich mich vom Sessel. Ich nehme das Tablett und trage es in die Teeküche, die sich am Ende des Ganges befindet. Dann gehe ich langsam zurück zu meinem Zimmer. Immer noch fühlt sich alles leer in mir an.


    Als ich die Unterkunft betrete, sieht Babette mich fragend an. »Ich wollte schon eine Vermisstenmeldung aufgeben.«


    Ich winke ab. Mir ist es lieber, wenn sie von ihrem Besuch erzählt. »Was hat dein Vater diesmal zu meckern gehabt?«


    Sie verzieht genervt das Gesicht. »Er ist nicht gerade glücklich über meine Entscheidung, aber er akzeptiert sie.«


    »Immerhin, das ist ein Anfang.«


    »Für einen Moment hatte ich schon befürchtet, er nimmt mich mit nach Hause, jetzt wo ich doch den Schulabschluss habe.« Sie lacht. »Aber offenbar ist er gar nicht auf die Idee gekommen.«


    »Bist du etwa gerne in diesem Bunker?«


    Sie blickt mich verwundert an. »Du nicht?«


    »Nein.«


    »Warum das denn?«


    »Das hier ist ein Straflager.«


    »Aber du bist doch kein Sträfling.«


    »Wir sind in diesem Knast eingesperrt. Ich sehe da keinen Unterschied.«


    Sie hebt eine Augenbraue. »Ist es denn bei dir zu Hause so viel besser?«


    Ich schüttele den Kopf. »Es ist einerlei, wo ich bin.«


    Für mich gibt es keinen guten Platz, denke ich. Es gibt keinen Ort, an dem ich frei bin.


    

  


  
    


    


    Zorn


    


    Meine Frist ist abgelaufen. Ich habe Connor versprochen, dass ich zu ihm gehe und mit ihm rede. Noch länger kann ich es nicht hinauszögern. Aber heute früh hat Erikson überraschend Wettkämpfe ausgerufen. Sie beginnen um 18 Uhr und dauern bis 22 Uhr. Die gesamte Woche ist dafür eingeplant. Ich bin gleich am ersten Tag dabei. Während ich mittags in der Kantine sitze, studiere ich nebenbei die Aufstellung der Teams. Alle stationierten Gills, egal ob Kadett oder Leutnant müssen mitmachen. Die Offiziere beaufsichtigen die Wettkämpfe und tragen die Punkte ein. Lennard Kampfer ist mit Barbie in einer Gruppe. Ich lese mir die Namen meiner Staffel durch. Ich kenne niemanden, außer eine Frau. »Fuck!«, fluche ich spontan: Jenska Skallgare. Das ist die unfähige Kuh, die mich an meinem ersten Erntetag vor den Toren der Stadt nicht beschützt hat. Ausgerechnet sie ist unsere Betreuerin. Noch immer beschleunigt sich mein Puls, wenn ich daran denke, wie ich wehrlos in dem Apfelbaum gehockt habe und Jenska nicht in der Lage war, auf die Falkgreifer zu schießen.


    Als ich den Kopf hebe, sehe ich Connor im hinteren Eck sitzen. Barbie erzählt mir fröhlich, wie toll sie so eine Veranstaltung findet. Ich nicke und stochere im Essen. Mir fällt mehrmals auf, dass Connors Blick immer wieder zu mir herübergleitet.


    Schließlich schnappe ich mir die Kandidatenliste und das Tablett mit dem Teller und dem Besteck. »Barbie, ich muss kurz mit Connor reden. Wir sehen uns in zwei Minuten vor der Tür.«


    Sie streckt den Arm aus. »Lass mir die Tabelle hier. Ich will gucken, ob ich noch jemanden kenne. Ich hänge sie gleich zurück ans schwarze Brett.«


    »Okay. Danke.«


    Ich stelle das Tablett auf den Geschirrwagen und gehe zu Connors Tisch. Er wischt sich den Mund mit einer blütenweißen Serviette ab. Was für ein Luxus. Die Benutzungsgebühr pro Stück kostet 50 CeNums. Mit einer Handbewegung bittet er mich, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


    »Wie geht es dir?«, fragt er.


    »Alles bestens«, antworte ich ausweichend.


    »Du hattest gestern hohen Besuch?«


    »Läuft das auch über deinen Tisch?«


    »Was dachtest du? Natürlich habe ich Zugang zu sämtlichen Personaldaten.«


    »Ich erzähle dir gerne mehr … heute Abend, wenn es dir passt«, sage ich.


    »Gut, dann erwarte ich dich.«


    »Es kann allerdings spät werden. Das Überraschungsturnier …«


    »Das ist kein Problem für mich.«


    »Also dann.«


    »Bis heute Abend, und …«, er räuspert sich, »Soraya?«


    »Ja?«


    Er lächelt. »Schön, dass du kommst.«


    


    Jenska Skallgare, die Offizierin vom Apfelhain, hat mich sofort wiedererkannt und straft mich mit einem verächtlichen Blick, während sie uns für die Zweikämpfe einteilt.


    Nur Fäuste sind erlaubt. Keine Knie, keine Füße. Meine Gegnerin versucht trotzdem, mit dem Knie meinen Unterarm wegzuschlagen. Sie nutzt die Gelegenheit, als Skallgare wegguckt. Pah, denke ich, sie sollte sich besser auf den Kampf konzentrieren. Der miese kleine Trick wird ihr gleich das Genick brechen. Als sie das nächste Mal das Knie hochdrückt, schlage ich es mit voller Wucht mit meinem Unterarm herunter. Sie beugt sich wie erwartet vor. Das ist meine Chance. Ich verpasse ihr mit der linken Faust einen Hieb in den Magen und sie geht röchelnd zu Boden.


    »Mistral!«, donnert Skallgare. »Sie sind disqualifiziert.«


    »Was habe ich gemacht?«, schreie ich zurück.


    »Sie haben Ihrer Gegnerin das Knie in den Bauch gerammt. Ich habe es gesehen.«


    »A-aber, d-das stimmt doch gar nicht«, protestiere ich. »Sie hat mich mit dem Knie …«


    »Verdrehen Sie hier nicht die Tatsachen. Ihre Gegnerin hat sich vorgebeugt und ging daraufhin zu Boden. Da war Ihre rechte Faust oben in der Deckung. Also haben Sie mit dem Knie gekämpft. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Licht.«


    Sie dreht sich um und trägt das Ergebnis auf ihrem Tablett ein. An der riesigen Tafel, die über der Tür zu den Umkleideräumen hängt, erscheinen sofort die neuen Ränge. Ich sacke auf den letzten Platz.


    Wenn das so weitergeht, sieht es verdammt mies für mich hier aus. Skallgare lässt mich spüren, wer von uns beiden am längeren Hebel sitzt. Sie misst unsere Laufzeit um die Halle. Ich schaffe die Strecke in sieben Minuten. Noch immer bin ich so wütend, dass ich ungeduldig von einem Bein aufs andere trete, während die Offizierin meine Zeit einträgt. Als sie damit fertig ist, blicke ich über ihre Schulter aufs Tablett. Mich interessiert die Zeit der anderen. Da erstarre ich. Ein eisiger Wutschauer rieselt mir über Arme und Rücken. Die verdammte Kuh hat mir zehn Minuten eingetragen.


    »Zehn Minuten?«, schreie ich. Das stimmt doch nicht. »Ich bin sieben Minuten gelaufen.«


    »Keine Frau läuft sieben Minuten. Auch Sie nicht. Wollen Sie sich hier wichtig tun?«


    Ich habe das Gefühl, dass mein Blut zu kochen beginnt. »Ich lasse mich nicht von Ihnen fertigmachen.«


    »Und ich verspreche Ihnen, Fäääähn, dass ich Sie fertigmache«, zischt sie. »Sie haben sich meinem Kommando zu beugen. Wenn Sie ein Problem damit haben, dann …«


    »Nein, Sir. Ich habe kein Problem damit.« Ich nehme eine stramme Haltung ein, lege mechanisch die Hand auf mein Herz und wünsche ihr in Gedanken die Pest an den Hals, während ich mir auf die Lippen beiße.


    Zwei Stunden später, um viertel vor zehn stehen die Gruppenplätze fest. In meiner Gruppe belege ich den letzten Platz. Für heute sind die Wettkämpfe vorbei – das Licht an der Anzeigetafel erlischt. Mir schießen vor Wut die Tränen in die Augen. Die Welt ist so ungerecht. Alle in meinem Team haben mitbekommen, was Skallgare gemacht hat, aber sie ducken sich. Jeder sieht nur seinen persönlichen Vorteil und freut sich insgeheim, dass ihm die Schmach, das Schlusslicht zu sein, erspart bleibt.


    Ein Gutes hat das Ganze, denke ich resigniert. Nur die besten Drei aus den Teams treten ab Mitte der Woche gegeneinander an. Das fällt für mich ja dann wohl aus – und damit auch die weitere Konfrontation mit der Offizierin.


    Als ich mit gesenktem Kopf in der Umkleidekabine verschwinden will, hält mich jemand am Oberarm fest. Ich wirbele herum.


    Offizier Torne.


    »Wie haben Sie abgeschnitten?«, fragt er grinsend. »Nein, lassen Sie mich wetten. Platz eins.«


    »Sie liegen falsch«, blaffe ich und kann meine Tränen kaum zurückhalten.


    »Na ja«, sagt er gönnerhaft. »Man kann nicht immer siegen.«


    »Wohl wahr.«


    In diesem Moment schlängelt sich Skallgare an uns vorbei. Torne fängt sie ab. »Darf ich die Ergebnisse mal sehen?«


    Sie hält ihm das Tablett hin. Torne stiert darauf und runzelt die Stirn. Er blickt mich fragend an. »Glauben Sie, dass hier ist Kinderkacke, oder warum geben Sie nicht alles? Mistral!?«, brüllt er wütend.


    »Nein, Sir«, sage ich und versteife mich augenblicklich. Das fehlte mir noch. Jetzt macht Torne mich auch noch fertig dafür. Alles nur, weil Skallgare mich um meine Wertung betrogen hat. Und wenn ich etwas sage, dann wird es weitaus übler für mich. Ich kann meine Vorgesetzte nicht denunzieren. So oder so habe ich verloren.


    »Das lass ich Ihnen nicht durchgehen, Mistral«, donnert Torne.


    »Ich verspreche, ich gebe mir morgen mehr Mühe«, sage ich kleinlaut, um Skallgares giftigen Blick zu besänftigen.


    »Morgen? Nein. Heute!«


    »Sir?«


    Er blickt Skallgare mindestens ebenso wütend an. »Offizier Skallgare. Wie konnten Sie es zu lassen, dass jemand aus Ihrem Team nicht die volle Leistung bringt? Als Team-Chef haben Sie das mit zu verantworten. Jede Staffel ist immer nur so gut wie ihr Anführer.«


    »Ja, Sir.«


    Innerlich beginne ich zu grinsen. Skallgare ist nur eine Ein-Sterne-Offizierin. Torne ist ihr mit seinen drei Sternen rangmäßig weit überlegen. Er kann sie nach Belieben fertigmachen.


    Am Rande nehme ich wahr, wie die ersten Mannschaften aus der Halle verschwinden und zu den Duschräumen strömen.


    »Offizier Skallgare, machen Sie mir einen konstruktiven Vorschlag, wie Sie das Problem beheben wollen.«


    »Ich entlasse die Versagerin aus dem Team.«


    »Nein, das werden Sie nicht tun. Sie lassen Mistral erneut antreten. Jetzt! Und den anschließenden Zweikampf bestreiten Sie mit ihr. Wenn Mistral gewinnt, tritt sie morgen noch einmal gegen den Gruppensieger an. Verstanden?«


    »Ja, Sir.« Sie versteift sich.


    Hastig ziehe ich mein verschwitztes Hemd aus und werfe es in eine Ecke. Mein Träger-Top ist bereits am Rücken und am Ausschnitt durchgeschwitzt. Eigentlich müsste ich in fünfzehn Minuten bei Connor sein …


    Torne hebt die Stoppuhr. »Ich will hier nicht mein Nachtlager aufschlagen. Mistral, laufen Sie gefälligst los!«


    Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass sich jemand aus der Gruppe vor dem Ausgang zu den Umkleideräumen löst. Ich kenne ihn nicht näher, weiß nur, dass er zu den Kadetten gehört. Er läuft hinter mir her. Ich höre seine Schritte. Als wir den Tunnel an der Rückwand des Wasserfalls nehmen, wende ich irritiert den Kopf.


    Er grinst mich an. »Süße soll ich dir verraten, wie Torne bei uns heißt?«


    »Wie?«


    »Zorn.« Er grüßt mit erhobener Hand, dreht sich um und läuft den anderen hinterher.


    Torn’ – Zorn.


    So heißt er bestimmt nicht grundlos. Ich spüre, wie mein Herz noch einen Takt zulegt.


    


    Nach einer halben Stunde habe ich in allen Prüfkategorien den besten Platz gemacht. Meine Muskeln glühen. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, völlig neben mir zu stehen und meine Umgebung wie in Zeitlupe wahrzunehmen. Ich bin froh, dass Schwimmen nicht auf der Prüfliste steht. Ich glaube, ich würde ertrinken.


    Torne nickt anerkennend und korrigiert die Tabelle. »Warum nicht gleich so? Mistral?«


    Ich zucke mit den Schultern. Skallgare funkelt mich wütend an.


    »So, nun der Zweikampf.« Er legt den Tablett-PC auf den Boden und klatscht in die Hände.


    Skallgare fault mich zweimal. Sie rammt mir unerlaubt das Knie in den Magen. Doch Torne schreitet nicht ein. Er lässt den Kampf laufen. Als Skallgare das dritte Mal das Bein hochreißt, donnere ich mit dem rechten Unterarm dagegen und ramme ihr gleichzeitig die linke Faust in die Magengruppe.


    Jetzt weißt du, wie ich es vorhin gemacht habe, denke ich zufrieden.


    Die Offizierin knickt japsend zusammen. Doch im Fallen reißt sie mich um.


    Das ist keine gute Position für mich. Liegend bin ich ihr unterlegen – diese Trainingseinheiten mit Erikson oder Bill fehlen mir noch. Prompt macht sie dasselbe, was Erikson mit mir gemacht hat. Blitzschnell dreht sie mir den Arm auf den Rücken. Ich habe das Gefühl, eine Kreissäge kreischt in meinem Kopf. Wenn ich nicht in zwei Sekunden aus Skallgares Klammergriff heraus bin, fixiert sie mich mit dem Knie und es ist aus. Ich mache eine unmögliche Drehbewegung gegen alle Schmerzen an. Es knackt in der Schulter und ich spüre, wie mir das Schultergelenk aus der Pfanne springt. Mein Körper wird von einer Schmerzwelle geflutet. Wie im Nebel krache ich auf meine Knie und donnere mit der Faust meines unbeschädigten Armes gegen ihren Schädel. Ich treffe ihren Kopf frontal von oben. Sie sackt zu Boden – und ich ramme ihr die Faust an die Schläfe, so wie ich es bereits bei Erikson gemacht habe.


    Mit einem Unterschied.


    Sie steht nicht mehr auf.


    Torne grinst. »Schöner Kampf.«


    Ich keuche. »Meine Schulter. Scheiße …«, jammere ich. Der Arm hängt schlapp an mir herab.


    »Ist wohl ausgekugelt.« Der Offizier dreht den Kopf und winkt zwei Gestalten herbei. »Sanitäter!«


    Die Männer eilen zu mir. Sie halten mir eine Atemmaske vors Gesicht. Einer zählt. »Eins, zwei, drei …«


    Mir kommt es so vor, als wäre ich nur für eine Sekunde bewusstlos gewesen. Das grauenvolle Pochen in meiner Schulter ist einem dumpfen Schmerz im Arm gewichen.


    »Bewegen Sie mal die Hand!«, sagt einer der Sanitäter.


    Ich mache, was er sagt.


    Er grinst. »Alles dran. Ich sprühe Ihnen noch was zum Kühlen auf die Schulter.« Er kneift die Augen zusammen. »Bis zu den Mannschaftskämpfen am Donnerstag sind Sie wieder fit.«


    Der Sanitäter zieht mich anschließend am gesunden Arm hoch. Mir ist kotzübel. Meine Knie zittern. Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben.


    »Na, na«, sagt der Rettungshelfer. »Nicht gleich wieder umfallen.«


    »Geht schon«, murmele ich.


    Torne nickt zufrieden. »Dann wäre das ja wohl entschieden. Sie müssen allerdings morgen gegen den Sieger aus ihrer Gruppe antreten. Auch mit einem Arm. Wenn Sie den Kampf verlieren, sind Sie immerhin noch Zweite. Man kann nicht immer Sieger sein.«


    Mir fällt gerade auf, dass Skallgare nicht mehr da ist. Ich habe gar nicht mitbekommen, wann sie sich davongeschlichen hat. »Wo ist Offizier Skallgare?«, frage ich verwundert.


    »Die ist duschen«, sagt der Sanitäter. »Als ich Ihren Arm eingerenkt habe, ist sie davongekrochen. Mann oh Mann. Wenn Frauen kämpfen, hat das immer so was … Archaisches.« Er greift in seine Medizinkiste und hält einen Stoff-Fetzen heraus. »Sie sollten den Arm eine Weile schonen.« Er legt mir die Schlinge um. Dann blickt er zu dem Hemd, das ein paar Schritte entfernt liegt. »Ist das Ihres?«


    Ich nicke. Er hebt es auf und drückt es mir in die Hand.


    Torne blättert derweil durch die Ergebnisse der Teams.


    Als ich mich gerade fortschleichen will, hebt er den Kopf und winkt mich zu sich heran.


    »Mistral.«


    »Sir?« Ich schleppe mich … nein, ich habe das Gefühl zu kriechen, obwohl ich auf meinen Beinen stehe. Also bewege ich mich in Zeitlupe auf ihn zu.


    »Gut gemacht.«


    »Danke, Sir.«


    


    Als ich zurück auf meinem Zimmer bin, ist es elf Uhr. Das fehlte mir noch! Eine Stunde zu spät. Ich gehe ins Bad, spucke das Blut zwischen den Zähnen aus, von dem ich nicht weiß, woher es stammt. Es blutet weiter. Also spüle den Mund aus. Die Wange brennt. Ich öffne den Mund, blicke in den Spiegel. Irgendwann während des Kampfes muss ich mir die Backe aufgebissen habe.


    Meine Lider sind geschwollen. Skallgare hat mich auf beiden Augen erwischt. Glücklicherweise nie frontal, sonst wäre ich zu Boden gegangen.


    »Du siehst schrecklich aus«, sagt Barbie.


    Ich versuche zu grinsen, doch mitten in der Mimik vergeht mir das Lachen. »Barbie, ich muss nochmal weg.«


    »Was?«, ruft sie entsetzt. »Jetzt?«


    »Ja, leider … und es ist dienstlich. Ich bin weit über eine Stunde zu spät.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen schleiche ich mich zu Connors Zimmer. Der Gang ist um diese Uhrzeit vollkommen leer. Nur die Notbeleuchtung brennt. Vielleicht schläft er ja längst, überlege ich. Wenn er nicht sofort aufmacht, dann gehe ich wieder.


    Vor der Tür atme ich einmal tief durch. Drinnen plätschert leise Musik. Hauchzart poche ich gegen das Holz.


    Jemand bewegt sich hinter der Tür. Das Schloss knackt, gleich darauf öffnet sich die Tür.


    Der Sternenhimmel leuchtet wieder.


    »Komm rein«, sagt er. Er sieht mich kaum an. Offenbar ist er stocksauer, weil er so lange auf mich warten musste.


    »Entschuldige bitte. Ich konnte nicht früher.«


    Ich schleppe mich in sein Zimmer. Für einen Moment habe ich das Gefühl zu wanken.


    Unschlüssig drehe ich mich um und blicke in Connors Richtung. Er schließt die Tür und stellt das Licht heller.


    »Kann ich mich setzen?«


    »Bitte.«


    Ich quäle mich zu seinem Stuhl und hocke mich auf die Kante. Meine Schulter ist ein einziger Schmerz.


    Er rollt näher und kneift die Augen zusammen. »Du siehst beschissen aus und du bist zu spät. Was ist passiert?«


    »Offizier Torne war mit meinen Ergebnissen nicht zufrieden, ich musste alles noch einmal machen, und zum Schluss hat mir meine Gegnerin im Zweikampf beinahe den Arm ausgerissen.«


    »Autsch. Gegen wen hast du gekämpft?«


    »Skallgare.«


    »Wieso musstest du gegen einen Offizier kämpfen?«


    »Weil alle anderen schon weg waren.«


    »Lass mich raten. Sie hat sich bei dir für die Sache im Apfelbaum bedankt. Sie hat damals einen mächtigen Anschiss bekommen, weil sie dich dem Falkgreifer überlassen hat.«


    »Connor, können wir es auf sich beruhen lassen. Ich bin hundemüde. Mir musste die Schulter wieder eingerenkt werden und ich habe mir die Backe blutig gebissen.«


    Er rollt an seinen Schreibtisch, öffnet eine Tür und zieht eine Flasche heraus. Mit der freien Hand greift er zwei Gläser. Er gießt ein Glas halb und das andere einen Finger breit voll. Er hält es mir hin. »Hier!«


    »Was ist das?«


    »Es brennt, aber es desinfiziert.«


    Ich schnuppere skeptisch. »Alkohol?«


    Er nickt. »Das ist immer noch die beste Medizin. Hast du Schmerzen in der Schulter?«


    »Sie war ausgerenkt und musste unter Narkose wieder eingerenkt werden. Natürlich habe ich Schmerzen«, blaffe ich.


    Connor sucht in seiner Schublade und drückt eine Tablette aus einer Packung. Er rollt näher und steckt sie mir zwischen die Zähne. Bevor er die Hand wegzieht, streicht er mir mit dem Zeigefinger hauchzart über die Wange.


    Dann greift er nach meiner Hand mit dem Glas und hebt es an. »Spül die Tablette mit dem Zeug runter. Danach geht es dir besser.«


    Ich gehorche. Der Alkohol brennt an meiner kaputten Wange und in meinem Rachen. Ich huste.


    Connor dreht sich zum Schreibtisch, streckt den Arm und nimmt das andere Glas. Er trinkt einen großen Schluck. »Wer hat den Kampf gewonnen?«


    »Ich«, krächze ich und huste erneut.


    »Gehe ich richtig in der Annahme, dass die Offizierin genauso lädiert aussieht?« Er grinst und zeigt dabei mit dem Zeigefinger auf mein Gesicht.


    Ich nicke. Allmählich wird mir schummrig vom Fusel. Dafür lassen die Schmerzen etwas nach. Zumindest sind sie mir jetzt egal.


    Irgendwo im hintersten Winkel meines Kopfes blinkt ein müdes, schwaches Lämpchen, das mir sagt: Du solltest keinen Alkohol in seiner Gegenwart trinken. Er ist ein Sucher. Er wird dich austricksen. Sieh zu, dass du aus seinem Zimmer verschwindest.


    Doch stattdessen sage ich zu ihm: »Machst du bitte noch einmal das schöne Lied an. Das von dem Regenbogen handelt … und von den Kindern auf der Wiese.«


    Er lächelt und dreht sich zum PC.


    Eine friedliche Ruhe breitet sich in mir aus. Ich weiß nicht, was er mir gegeben hat, aber allmählich empfinde ich alles gar nicht mehr so schlimm.


    Ich fühle mich federleicht und total gut.


    Nur meine Zunge fühlt sich schwer an.


    Für einen Moment schließe ich die Augen.


    »Du bist ein Sucher«, lalle ich. »Dir kann ich nichts vormachen. Ich muss mich … vor dir in Acht nehmen. Jawohl, in Acht nehmen.«


    »Das musst du nicht, Soraya«, dringt seine Stimme ganz sanft an mein Ohr. »Im Gegenteil. Ich passe auf dich auf.«


    Erschrocken reiße ich die Augen auf. »Was habe ich eben gesagt?«, murmele ich.


    »Nichts von Belang.« Er lächelt. »Ich will dich heute auch gar nicht mit irgendwas quälen. Du wirst nichts tun müssen, was du nicht willst. Du sollst nur für mich die Augen offen halten. Mir geht es darum, die Menschen hier im Bunker besser einzuschätzen. Nicht mehr und nicht weniger. Den Rest mache ich selbst.«


    Seine Worte klingen zu gut, um wahr zu sein. Sie erinnern mich an die weichgespülte Werbung auf unseren Plasmasolar-Postern. Da ist auch immer alles ganz easy und wunderbar. In Wirklichkeit betrachtet man stets nur die Seite der Medaille, auf die gerade das Licht fällt. Die dunkle Seite zeigen sie einem nicht.


    »Und über wen willst du mehr wissen?«, frage ich zaghaft.


    »Ich interessiere mich für die Personen, mit denen Kill zu tun hatte«, sagt er im Plauderton.


    Schlagartig bin ich hellwach. Ich bemühe mich, keine Regung zu zeigen. Aber ich habe den dringenden Verdacht, dass ich für Connor ein aufgeschlagenes Buch bin. Mir tut plötzlich jeder Knochen in meinem geschwollenen Gesicht weh und teilt mir empört mit, dass ich gefälligst stillhalten soll.


    »Wer?«, sage ich.


    »Erikson … für den Anfang.«


    »Nein, nein, das kann ich nicht«, wehre ich ab.


    »Lass es auf dich zukommen. Die nächsten vierzehn Tage hältst du bloß die Augen auf. Du musst mir nur erzählen, was jeder andere auch über ihn erfahren könnte.«


    »Komm schon, Connor. Verkauf mich nicht für dumm. Was willst du wirklich wissen?« Mist, ich habe mich gerade verraten. Jetzt weiß er, dass ich wieder klar im Kopf bin.


    »Ich möchte herausfinden, welche der zwanzig Kandidaten, die er für die Akademie vorgeschlagen hat, in seiner persönlichen, engeren Wahl stehen. Ich will seine drei bis fünf besonderen Favoriten herausfinden.«


    »Also Nummer eins bin schon mal ich.«


    »Und wer ist Kandidat zwei?«


    »Keine Ahnung.«


    »Finde es heraus!«


    Ich schweige. Am liebsten möchte ich laut nein brüllen, aber das Lämpchen in meinem Hinterkopf blinkt immer noch. Geh jetzt nicht auf Konfrontation! Wieso weiß Connor überhaupt von uns? Erikson hat peinlich darauf geachtet, dass die besonderen Kandidaten sich beim Training nicht über den Weg laufen und nichts voneinander wissen. Und das aus gutem Grund. Es beunruhigt mich zutiefst, dass Connor offenbar die Favoriten überprüfen will.


    »Connor, ich bin müde«, murmele ich. »Ich kann nicht mehr.«


    Er nickt. »Ich bringe dich. Halte dich bitte an meinem Rollstuhl fest, wenn du aufstehst. Es könnte sein, dass dir schwindelig wird.«


    Ich versuche mich zu erheben und erschrecke. Er hat recht. Vorsichtig probiere ich es ein zweites Mal. Schon besser.


    


    Zehn Minuten später liege ich in meinem Bett. Ich versuche eine Schlafposition zu finden, die nicht schmerzt. Außerdem dreht sich das Zimmer im Kreis.


    Barbie huscht zu mir rüber.


    »Alles in Ordnung?«


    »Nein«, schluchze ich. »Ich fürchte, ich schaffe das alles hier nicht.«


    Sie streicht mir sanft über den Arm.


    Während ich überlege, was ich ihr sagen soll, schlafe ich ein.


    

  


  
    


    


    Schlag auf Schlag


    


    Die Faust erwischt mich hart am Unterkiefer. Mein Nacken knackst. Ich falle auf die lädierte Schulter und krümme mich vor Schmerz.


    Bleib einfach liegen! Dann ist der Kampf vorbei.


    Mein Gesicht war heute Morgen so zugeschwollen, dass ich kaum gucken konnte. Ich sehe keinen Sinn darin, zu gewinnen.


    Ich habe keine Zukunft als Gill.


    Vermutlich hatte ich sie nie.


    Connor wird mich erpressen und dazu zwingen, Freunde zu verraten. Er wird nie Ruhe geben. Deshalb muss ich jetzt einen Weg finden, aus diesem Bunker auszubrechen.


    Ich spucke Blut auf den Boden, drehe mich schwerfällig auf den Bauch. Bleib einfach liegen! Dann ruft gleich jemand, dass es vorbei ist.


    Eigentlich müsste ich Connor hassen. Aber merkwürdigerweise fühle ich mich erleichtert. Ich bin ihm sogar dankbar.


    Bald ist alles vorbei.


    Dann bin ich endlich ich.


    Und ich werde sterben.


    »Aufstehen!«, ruft Torne. Ein Gill gibt so schnell nicht auf.


    Doch, ich schon, denke ich, während ich mühsam den Kopf hebe und meinen Gegner anblicke.


    Verpass mir noch einen Schlag … und es ist endlich vorbei.


    Mit der Hand drücke ich mich vom Boden ab.


    Jetzt das Knie.


    Taumelnd erhebe ich mich.


    Ich weiß, dass ich gehen muss. Meine Zeit in diesem Bunker ist abgelaufen. Mir bleibt keine Heimat in einer Stadt, deren Ziele ich nicht teile. Ich kann nicht auf Greiferkinder schießen. Ich kann kein Wolferdorf niederbrennen. Und ich kann meine Freunde nicht ausspionieren und verraten. Und ja, ich kann auch keinen Gefangenen erschießen. Ich habe mich die ganze Zeit belogen. Ich konnte es nie. Und ich weiß, dass ich das nicht lernen kann.


    Es mag ja sein, dass ich die Gene eines Superkämpfers in mir trage, aber in meinem Herzen bin ich ein Lamm.


    Untauglich.


    Lebensunfähig.


    Ein Schaf, das sich in einen Wolf verliebt? Das hat die Natur nicht vorgesehen.


    Mein Gegner grinst mich triumphierend an. »Schöne Grüße von Skallgare«, sagt er und holt mit der Handkante aus.


    Ich ducke mich und ziehe den schmerzenden Arm aus der Schlinge. Meine Faust trifft den Mann im Magen. Durch meine Schulter schießt ein reißender Schmerz.


    Fuck!


    Das hätte ich nicht tun sollen. Jetzt geht es dem Gelenk noch beschissener. Warum habe ich meine Reflexe nicht unter Kontrolle? Sie machen einfach, was sie wollen. Gegen meinen Willen.


    Mein Kampfgegner sackt auf die Knie. Er sieht mich überrascht an und röchelt. Es wäre ein Leichtes, ihn jetzt mit einem Schlag gegen den Kehlkopf für immer auszuschalten. Aber das hier ist nur eine bizarre Show. Gestorben wird da draußen. Und das ziemlich selten im Mann-gegen-Mann-Kampf.


    Denn wir haben die Schusswaffen!


    Ein letztes Mal rappele ich mich zu einem Schlag auf. Diesmal hebe ich den gesunden Arm, balle die Faust und konzentriere mich auf das Stück zwischen den Augen meines Gegners. Er fällt um.


    »Geht doch«, sagt Torne zufrieden.


    Er macht einen Schritt auf mich zu, zeigt mit zwei Fingern auf meine Augen. »Einer von Tausend bringt diese Kampfgene mit.«


    Ich wanke, wische mir Blut aus dem Mundwinkel. Er weiß es also auch.


    »Mistral, gehen Sie auf die Krankenstation und lassen Sie sich bis Donnerstag freistellen!«


    »Danke, Sir.«


    


    Der Krankenpfleger schickt mich fort zum Lazarett der Gills. »Aber ich bin doch offiziell noch ein Zögling der Erziehungsstation«, protestiere ich.


    Der Pfleger lacht. »Sie sind ein Gill-Anwärter. Torne hat das Kommando über sie und er will sie dort haben.«


    Der Stationsarzt röntgt meine Schulter. Er besteht darauf, dass ich mich schlafen lege und, verdammt noch mal, den Arm schone. Schulterzuckend folge ich seinem Befehl. Im Bett schließe ich die Augen. Die letzten Tage und Wochen habe ich wie im Dämmerzustand verbracht. Alles ist an mir abgeprallt. Ich war nur zu einem Gedanken fähig: Kill ist fort. Jegliches Denken habe ich meinen Gefühlen untergeordnet. Das war ein Fehler. Ich hätte die Dinge nicht laufen lassen dürfen. Ein unverzeihlicher Fehler.


    Nur deshalb bin ich in Connors Falle getappt. Aus dieser Schlinge komme ich nicht mehr heil heraus. Jeder ist sich selbst der Nächste. Ich schnaube. Connor will eines Tages wieder laufen können. Um die Operation bezahlen zu können, wird ihm jedes Mittel recht sein. Er wird sogar seine Großmutter verraten, wenn ihn das wieder gesund macht.


    Und ich?


    Nein, ich werde Erikson nicht hintergehen. Ich werde ihn und seine sorgfältig humanitär ausgebildeten Nachwuchskräfte nicht denunzieren. Nicht für eine fragwürdige Karriere als Gill. Ich tauge weder zur Kriegerin noch zur Verräterin. Man kann nicht gegen seine innere Natur an. Früher oder später holt sie einen ein.


    Einmal Lamm – immer Lamm.


    Die Zeit der Löwen ist vorbei.


    Vorsichtig setze ich mich im Bett auf. Ich schlüpfe in meine Hose, steige in meine Stiefel. Hastig ziehe ich mir das Hemd über. Bevor ich verschwinde, muss ich mit Erikson reden. Das bin ich ihm schuldig.


    Unbemerkt verlasse ich die Station. Es ist mittlerweile kurz nach zwölf Uhr. Wir Schüler haben uns immer gefragt, was unser Sportlehrer mittags macht, da wir ihn nie in der Kantine gesehen haben. Ich nehme den direkten Weg zu seinem Büro. Hoffentlich ist er dort. Kurz darauf poche ich gegen die Tür.


    Drinnen bleibt alles still.


    Erneut klopfe ich. »Sir? Finn Erikson, sind Sie da?« Ich hämmere lauter. »Bitte, wenn Sie da sind, dann machen Sie doch auf. Ich muss dringend, ganz dringend mit Ihnen reden. Ich …«


    Als ich bereits aufgeben will, höre ich ein Geräusch. Ich halte das Ohr an die Tür. Dahinter raschelt es. Dann vernehme ich schlurfende Schritte. Der Riegel eines Schlosses wird zur Seite geschoben. Erikson öffnet. Er blickt mich fragend an. Seine Augen sind glasig. Ist er krank?


    »Entschuldigen Sie bitte, kann ich Sie sprechen. Es ist dringend.«


    Er zieht mich am Ärmel rein.


    »Zwischen zwölf und drei Uhr habe ich Mittagspause«, murmelt er und geht mit merkwürdig steifem Gang zu einem Ohrensessel neben dem Regal mit dem Porzellan. Er macht eine gleichgültig wirkende Armbewegung. »Holen Sie sich ein Sitzmöbel … o-der las-sen … sie es.«


    Hastig nehme ich mir den Stuhl vor seinem Schreibtisch und ziehe ihn ran. »Geht es ihnen nicht gut, Sir?«, frage ich. Mir ist noch nie aufgefallen, dass Erikson lallt oder gar stottert.


    Er lehnt den Kopf zurück und schließt die Augen. »Es geht gleich wieder. Also, was wollen Sie von mir?«


    Ich beuge mich vor. Neben dem Sessel liegt unter dem Tisch ein Kästchen mit Spritzen. Ich bin entsetzt. Erikson nimmt synthetisches Morphium. Vermutlich jeden Mittag. Die Wirkung hält nur zwei bis vier Stunden. Er braucht das Zeug offenbar, um über den Tag zu kommen.


    »Haben Sie Schmerzen?«, frage ich leise.


    »Nein, jetzt nicht mehr.«


    Er presst die Lippen zusammen. Ich schweige und betrachte ihn. Seine perfekt platzierten Muskeln, die sich unter seinem weißen Shirt abzeichnen. Die durchtrainierten Beine. Eine unbesiegbare Kampfmaschine. Doch gerade eben sitzt er schlaff in dem Sessel und wirkt auf einmal menschlich und vor allem sterblich auf mich.


    »Also gut«, murmelt er, seine Augen sind immer noch geschlossen, »Sie geben ja ohnehin keine Ruhe – also, ich hatte eine Stange … von einem Stahlgerüst … in meinem Bauch. Es ist kein schönes Gefühl, wenn sich der Darm um einen Pfosten wickelt.«


    »Das tut mir leid«, sage ich leise.


    »Es geschah bei einem Rebellenkampf.«


    »Verdammte Rebellen«, zische ich.


    »Nein«, sagt er und öffnet die Augen. Er richtet sich auf und sieht mich klar und wach an. Es ist erstaunlich, wie schnell er wieder ganz der Erikson ist, den ich kenne. »Wir haben einen Rebellenunterschlupf angegriffen. Wir sind mit Granaten und Sturmgewehren einfach da durchmarschiert. Ohne Rücksicht auf Verluste haben wir alles in Brand gesteckt. Bis … bis ich das Wimmern gehört habe. Da waren Familien mit Kindern. Es waren Menschen. Und sie waren unschuldig. Ich habe mir einen Weg durch einen abgesperrten Tunnel freigebrochen und die Kids durch einen Mauerspalt geschoben. Allmählich kam das Feuer näher, das wir gelegt hatten. Ich konnte es bereits riechen. Und dann ist die Decke runtergekracht. Etwas riss mich zu Boden. Eine Stange erwischte mich frontal.« Er schluckt, zwingt sich zum Weiterreden. »Aufgespießt. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Die Rebellen haben den Stahl mit einem Winkelschleifer zerschnitten und mich da rausgezogen. Verdammte Scheiße, sie haben mir das Leben gerettet, obwohl wir kurz zuvor alles in Trümmer gelegt hatten und meine Männer jeden Moment zu ihnen durchzudringen drohten.«


    Erikson beugt sich vor. Er trinkt einen Schluck Wasser und benetzt damit seine spröden Lippen. »Es hat Monate gedauert, bis ich wieder einsatzfähig war. Die Schmerzen bin ich nie wieder ganz losgeworden. Wegen der inneren Verwachsungen und Narben.«


    »Sind Sie deshalb Sporttrainer geworden?«


    »Wegen der Schmerzen? Nein. Wegen der Rebellen. Ich hatte doch keine Ahnung, dass sie Familien und Kinder haben.«


    Er sieht mich plötzlich ernst an. »Mistral, Sie sehen auch nicht gut aus. Warum sind Sie hier?«


    »Das?«, frage ich und zeige zu meinem Gesicht. Ich versuche zu lächeln. »Halb so wild. Ich habe den Kampf gewonnen.«


    »Offizier Torne hat heute früh ihrer Akte einen Verweis mit ausdrücklicher Empfehlung beigefügt.«


    »D-das ist nett, aber …«


    »Sie wollen doch wohl nicht mitteilen, dass Sie ihre Bewerbung als Kadett zurücknehmen?«


    Ich bin erschüttert, wie direkt Erikson mein Anliegen auf den Punkt bringt. Erschrocken schnappe ich nach Luft. »Nein«, lüge ich, denn ich kann ihm nicht sagen, dass ich fliehen werde. Er weiß nichts von Kill. Aber ich muss ihn vor Connor warnen.


    »Es geht um Ihren ehemaligen Schüler Connor Doubt.«


    »Was ist mit dem?«


    »Wussten Sie, dass er ein Sucher ist?«


    »Ja, da erzählen Sie mir nichts Neues.« Er rollt mit den Augen. »Also entspannen Sie sich, Mistral.«


    »Ich fürchte, es ist nicht ganz so easy, wie Sie glauben. Connor hat mich auf Sie angesetzt.«


    Erikson gefriert das Lächeln im Gesicht. »Sagen Sie das noch einmal!«


    »Er hat mich gebeten, Sie zu beobachten und ihm anschließend zu berichten, welche Kandidaten Ihre besonderen Lieblinge sind. Er weiß von irgendwem, dass Sie bei einigen Anwärtern mehr tun, als nur starke Kämpfer auszubilden. Er glaubt, dass Sie deren Gesinnung untergraben. Ich versichere Ihnen, Sir, dass ich kein Wort dazu gesagt habe. Und ich werde auf keinen Fall tun, was Connor Doubt von mir verlangt. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Sie sollten das wissen.«


    Mein Sportlehrer fährt sich durch die Haare. Was ist, wenn er mich fragt, warum Connor ausgerechnet von mir solche Dienste einfordert?


    Doch Erikson zieht nur nachdenklich die Stirn kraus. »Da hat vermutlich irgendwer geplaudert. Jetzt haut Connor jeden einzelnen Kandidaten an, in der Hoffnung, dadurch herauszufinden, wer von ihnen zu meinen besonderen Schülern gehört. Mistral, machen Sie sich keine Sorgen!« Er blickt mir in die Augen. »Ich kann mich auf die anderen ebenso verlassen wie auf Sie.«


    Er sollte sich jetzt fragen, warum die anderen Anwärter ihm nicht von Connor berichtet haben. Nur ich kenne die Antwort. Connor hat ausschließlich mich beauftragt. Trotzdem nutze ich die Gelegenheit, um Erikson ein wenig wachzurütteln.


    »Sir, bitte fragen Sie sich, warum niemand von den anderen Kandidaten damit zu Ihnen gekommen ist. Wie viele Anwärter gibt es dieses Jahr? Zwanzig? Dreißig? Wenn Ihre Theorie stimmt, dann würden nach und nach alle bei Ihnen anklopfen.«


    Er faltet die Hände und beißt sich nachdenklich auf die Daumenknochen. »Das ist wohl wahr. Aber bitte, machen Sie sich trotzdem keine Sorgen. Für Sie besteht keine Gefahr.«


    Und ob die besteht, denke ich. Connor weiß, dass Kill lebt. Er fragt sich zu recht, ob Erikson das auch weiß. Ihn interessiert nichts brennender als die Frage, ob Erikson von Kills gefälschter Identität irgendetwas gewusst hat.


    »Ist noch etwas?«, fragt Erikson.


    Ich schüttele den Kopf. »Nein Sir. Das war alles.« Hastig stehe ich auf.


    Er erhebt sich ebenfalls von seinem Sessel. »Danke, dass Sie damit zu mir gekommen sind«, murmelt er.


    Als ich an der Tür stehe, ruft er meinen Namen. »Mistral?«


    »Ja?« Wie in Zeitlupe drehe ich mich um.


    »Sollten Sie einmal Hilfe von … Sie wissen schon, wen ich meine, ähm … sollten Sie Hilfe benötigen, dann sagen Sie, dass sie eine Schülerin von mir sind. Vielleicht rettet Ihnen das den Arsch. Und nun gehen Sie.«


    »Danke, Sir.«


    


    Auf dem Weg zurück zum Krankenzimmer begegnet mir prompt Torne. Er marschiert mit einem Gill-Trupp über den Flur. Vermutlich ist er die Wachablösung fürs Dach. Ich dränge mich an die Wand. Aber er sieht mich trotzdem sofort. Mit zügigem Schritt löst er sich aus der Gruppe und kommt auf mich zu.


    »Mistral, warum laufen Sie hier durch die Gänge? Sie sollten sich doch auf der Krankenstation melden.«


    »Sir, ich habe mich nur bei meinem Sportlehrer Finn Erikson abgemeldet. Er muss wissen …«


    Torne stemmt die Hände in die Hüften. »Die Meldung geht automatisch an ihn weiter. Der Bunker hat ein internes Datennetzwerk.«


    »Das wusste ich nicht«, lüge ich. »Ich begebe mich sofort in mein Bett.«


    Kurz darauf bin ich zurück und schlüpfe unter die Bettdecke. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, um Fluchtpläne zu schmieden, denke ich. Doch ich bin so erschöpft, dass ich schon bald einschlafe.


    Als ich das nächste Mal erwache, ist Besuchszeit. Die Frau neben mir ist heute früh am Blinddarm operiert worden. Zwei Gills besuchen sie. Sie verfrachten die Operierte in einen Rollstuhl und fahren sie hinaus.


    Erneut geht die Tür auf. Barbie kommt herein. »Wie geht es dir?«, fragt sie und deutet vorsichtig eine Umarmung an.


    »Der Kampf heute hat mir den Rest gegeben. Jetzt hat sogar Torne eingesehen, dass meine Schulter eine Pause braucht.« Ich bemühe mich unbeschwert zu wirken und versuche ein Lächeln. »Du sahst nicht besser aus, nachdem Erikson dich in die Mangel genommen hatte.«


    »Ehrlich?« Sie runzelt die Stirn. »Deine Augen sind mega-zugeschwollen. Und was macht die Schulter?«


    »Tja, die kam noch einmal zum Einsatz und seither kann ich nicht mal mehr den Arm heben, ohne zu heulen.«


    »Hast du dich bei Erikson abgemeldet?«


    »Ja, habe ich.«


    »Und?«


    »Und gar nichts.«


    »Hat er nichts gesagt?«


    »Was sollte er dazu sagen?«


    »Keine Ahnung. Ich mein ja nur.«


    Mir dämmert, was sie in Wahrheit wissen möchte. Sie hofft, mehr über Erikson zu erfahren. Vielleicht ist es gut, wenn ich ihr jetzt klarmache, dass sie keine Chancen bei ihrem Ausbilder hat. Dann kann sie noch einmal überlegen, weshalb sie eigentlich eine Gill werden will. »Barbie, schlag dir den Mann aus dem Kopf«, beschwöre ich sie. »Er …« Ich breche den Satz ab, denn ich kann ihr jetzt nicht von seinem Unfall erzählen. »Er hat eine Frau«, lüge ich.


    »Wirklich?«


    Ich nicke. »Da willst du dich doch nicht einmischen, oder?«, sage ich.


    »Natürlich nicht.« Sie klimpert mit ihren langen Wimpern. »Und was macht dein Schatz? Hat er sich mal gemeldet?«


    Für einen Moment überlege ich, was ich antworten soll. Dann entscheide ich, es ihr zu sagen. »Er ist nicht mehr mein … Er hat die Verlobung aufgelöst«, flüstere ich.


    »Was?«, kreischt sie. »Sag das noch mal. Das glaube ich nicht. Oh mein Gott, du Arme. Warum sagst du mir kein Wort?«


    »Ich wollte dich nicht damit belasten.«


    »Spinnst du? Ich bin deine Freundin. Ich bin immer für dich da.« Sie hat Tränen in den Augen. Meine Güte, ihr geht das näher als mir.


    »Weißt du, warum?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »So ein Arsch«, sagt sie. »Er sah so, so nett aus. Ich dachte, du hast das Superlos gezogen.«


    »Na, so schlimm ist es nicht. Wir werden Freunde bleiben …« Ich schlucke. Das hoffe ich. Aber wenn ich hier verschwinde, dann wird uns nichts mehr verbinden. Dann verliere ich nicht nur meinen Freund, sondern auch meinen Bruder.


    »Barbie«, hauche ich. »Er ist … ähm. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich habe da etwas über ihn und mich herausgefunden. Wir hätten uns so oder so nicht verloben dürfen. Es gab nur noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen.« Inständig hoffe ich, dass ich das Richtige tue. Wenn ich fort bin, wird sie ihm vielleicht eines Tages von diesem Gespräch erzählen. Dann wird er meine Eltern fragen. Sie müssen es ihm sagen. Er muss es irgendwann erfahren. Und da er klug ist, wird er sich den Rest zusammenreimen können, so wie ich es getan habe.


    Barbie beugt sich näher zu mir und sieht mich fragend an.


    »Also, Barbie, die Sache ist die: Pa:ris ist mein Halbbruder.«


    Sie hält erschrocken die Hand vor den Mund. »Dein Vater hatte was mit seiner Mutter?«


    »Bitte, lassen wir es dabei.«


    »Nicht?«, sagt sie ungläubig. »Deine Mutter hatte ein Verhältnis mit seinem Vater?«


    »Bitte Barbie. Ich will es nicht näher ausführen.«


    »Entschuldige.« Sie senkt den Blick.


    »Hey, schon gut«, sage ich. »Möglicherweise hat Pa:ris es auch herausgefunden und deshalb die Verlobung aufgelöst. Jedenfalls hat er keine Gründe in seinem Brief genannt und war sehr förmlich.«


    »Ja vielleicht«, sagt sie mit gerunzelter Stirn. »Hoffentlich war das der Grund. Dann müsstest du ihm nicht böse sein.«


    »Das bin ich sowieso nicht. Ich liebe ihn. Er ist doch mein … Halbbruder.« Wahrscheinlich sogar mehr als das, denke ich. Nicht halb, sondern ganz, wenn Cesare auch mein Vater ist …


    »Soraya, ich bewundere, wie du damit umgehst.«


    »Na ja, ich hatte es durch einen Zufall herausgefunden. Und ich wollte es ihm schon vor einer ganzen Weile sagen, es gab aber keine geeignete Gelegenheit dafür.« Ich lege den Finger an den Mund. »Barbie, du bist meine beste Freundin. Ich vertraue dir. Du darfst mit niemandem darüber reden. Höchstens mit Pa:ris persönlich. Hast du mich verstanden?«


    »Natürlich. Du kannst dich auf mich verlassen.«


    Nachdem Barbie gegangen ist, beginne ich erneut zu grübeln, wie ich am besten diesem Bunker und damit Connor entkommen kann. Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit bei einem Außeneinsatz, hoffe ich. Ich muss an den Greiferangriff im Kornfeld denken. Wie einfach wäre es doch damals gewesen zu fliehen. Nachträglich ärgere ich mich, dass ich diese Chance nicht genutzt habe.


    Mir fällt auf, wie erleichtert ich mich fühle, seit ich weiß, dass ich gehen werde. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Meine Karriere als Gill ist vorbei, noch bevor sie begonnen hat. Aber eine Rebellin bin ich auch nicht. Also beschließe ich, mich zu Kill durchzuschlagen. Und wenn ich nicht bei seinen Wolfern bleiben darf, dann suchen wir uns einen neuen Ort. Ich habe sogar schon einen Plan. Hoffentlich kann ich Kill dazu überreden, mit mir zu gehen. Wir werden uns gemeinsam durch den Wolfer-Forst nordwärts durchkämpfen. Unter den Bäumen sind wir am besten vor den Falkgreifern geschützt. Außerdem bewegen wir uns dann zügig von der Stadt fort. Irgendwann müssen wir doch irgendwo ankommen. Hoffentlich finden wir eine verlassene Siedlung. Vielleicht sogar eine bewohnte Stadt. Ich träume mich eine Weile in eine helle, schöne Welt mit Menschen, die friedlich mit den Wolfern zusammenleben. Sie laufen angstfrei durch die Straßen, lächeln und sagen einander nette Worte. Darüber schlafe ich ein.


    


    Ein reißendes Geräusch weckt mich. Ich spüre, wie sich etwas fest auf meinen Mund legt. Eine Hand? Sofort bin ich hellwach. Ich spanne die Muskeln an und will mich erheben. Indes mehrere Hände halten mich fest. Meine Arme sind fixiert. Jemand rammt mir brutal das Knie in den Magen. Ich japse nach Luft. Die Hand löst sich von meinem Mund. Doch bevor ich Hilfe rufen kann, knebeln sie mich mit Klebeband. Ich schreie, aber es kommen nur dumpfe Töne aus meiner Kehle. Was passiert mit mir? Und wo ist die Patientin, die neben mir liegt? Sie muss doch was davon mitbekommen und Hilfe holen.


    »MMM … MMMMM«, brülle ich. Winde mich unter dem festen Griff meiner Peiniger.


    Sie haben sich die schwarzen Sturmhauben, die sie im Winter unter den Helmen tragen, so über den Kopf gezogen, dass ich niemanden erkennen kann. Der Gestalt nach ist es ein Mann, der über mir kniet. Er sitzt auf meinen Oberschenkeln und fixiert sie mit seinen Beinen. Er presst fest die Knie auf meine Schenkel. Gegen das Gewicht habe ich keine Chance. Die beiden, die meine Arme festhalten, kann ich nicht sehen. Aber vor mir stehen noch zwei Leute. Es sind mit Sicherheit Gills und keine Gefangenen. Eine weibliche Gestalt löst sich aus der Gruppe. »Fäääähn«, zischt sie, »wir denken, du solltest eine Lektion lernen.« Sie kommt näher. Ich habe ihre Stimme erkannt. Oh mein Gott. Sie hebt die Faust und rammt sie mir mit voller Wucht gegen das Kinn.


    »Demut!«, brüllt sie. »Ich bringe dir bei, wo du im Team stehst.« Ich spanne die schmerzenden Kiefermuskeln an und versuche mich aus dem Klammergriff der anderen Gills herauszuwinden.


    Skallgare schlägt erneut zu. Unter dem Pflaster heule ich vor Schmerz auf. Ich keuche, japse und spüre, wie mein Puls zu rasen beginnt. Mein Blut kocht. Und mein Körper heizt sich auf, als wolle er gleich explodieren. Doch ich kann mich nicht befreien.


    Zack!


    Mir bleibt die Luft weg. Der Hieb hat mich im Magen erwischt. Bevor ich wieder atmen kann, trifft mich der nächste Schlag.


    »Jetzt dürft ihr!«, sagt die Offizierin hämisch und tritt einen Schritt zurück. Fäuste prasseln auf meine Rippen und Oberarme nieder.


    Jetzt schlagen sie mich tot.


    Ich habe keine Chance.


    Es sind zu viele.


    Plötzlich donnert eine Stimme durch den Flur. »Was ist da los? Hey, stehen bleiben!« Irgendetwas rumpelt im Gang.


    »Weg hier!«, zischt Skallgare.


    Endlich lassen meine Peiniger los. Sie stürmen zur Tür. Ich schieße aus dem Bett hoch und werfe mich auf einen der Männer. Er geht zu Boden, verpasst mir einen Schlag gegen die Schulter. Ich wehre mich, indem ich ihm die Faust in die Rippen ramme. Dann packe ich ihn am Gürtel und reiße ihm die Pistole aus dem Holster. Er stößt mich weg. Seine Waffe schlittert unter das Bettgestell.


    »Komm!«, ruft jemand.


    Er hastet zur Tür und flüchtet polternd durch den Flur.


    Fuck, verdammte Scheiße, denke ich. Mir tut jeder einzelne Knochen im Körper weh. So weh, dass ich mich nicht erheben kann. Ich liege bäuchlings auf dem Boden, die Wange auf den kalten Fliesen … und starre auf die Waffe unter meinem Bett.


    Sekunden werden zur Ewigkeit.


    Zwei Pfleger stürmen in mein Zimmer. Das Licht geht an.


    »Können Sie aufstehen?«


    Mühsam hebe ich den Kopf. Sie helfen mir, reißen mir das Pflaster vom Mund und legen mich zurück aufs Bett. Da sehe ich meine Zimmernachbarin. Sie ist gefesselt. Die Arme sind über den Kopf gezogen und an die Querstange des Bettgestells gebunden. Ihr Mund ist ebenfalls verklebt. Die Männer gehen zu ihr und befreien sie von den Schnüren und dem Knebel.


    »Scheiße, wer war das?«, ruft sie und dreht den Kopf in meine Richtung. »Ich will sofort aus diesem Zimmer raus. Mit der da liege ich keinen Tag länger hier.« Sie erhebt sich. Aber einer der Pfleger drückt sie zurück in die Kissen. »Liegenbleiben!«


    »Ich will raus hier!«


    »Vor der Tür werden gleich Wachen postiert. Also beruhigen Sie sich!«


    »Warum waren die eben nicht da?«


    Er zuckt mit den Schultern. »War nicht notwendig.«


    Ein Sanitäter dreht sich zu mir um. »Haben Sie jemanden erkannt?«, fragt er mich.


    »Nein«, sage ich.


    Er nimmt meinen Arm. Ich spüre, wie er mir irgendwas spritzt. Die Schmerzen lassen nach.


    »Das muss genäht werden«, sagt der Mann und blickt auf meine Stirn.


    Der andere nickt. »Ich hole einen Arzt.«


    Ich taste nach meinem Kopf. Fühle etwas Nasses.


    »Lassen Sie das!«, sagt der Pfleger und hält meine Hand fest. »Oder wollen sie Keime in die Wunde bekommen?«


    Kurz darauf ist der andere Pfleger mit dem Arzt zurück.


    »Doktor, was ist mit meiner Stirn?«, frage ich.


    »Sie haben eine Platzwunde am Scheitel. Das muss genäht werden.«


    Er legt einen Koffer auf einem Rolltisch ab und zieht ihn ans Bett. Mit einem Tuch tupft er mir die Stirn ab, wischt Blut weg. Jetzt fängt die Wunde an zu brennen. Vermutlich liegt es am Desinfektionsmittel.


    »Wollen Sie ein Schmerzmittel?«, fragt er mich.


    »Nein, ich habe schon eines bekommen.«


    »Das wird aber nicht reichen.«


    »Nein«, wiederhole ich.


    »Wie Sie wollen. Ich nähe es so, dass man später nichts mehr davon sieht. Sie haben Glück, dass es der Haaransatz ist.«


    Glück nenne ich was anderes, denke ich. Ich hatte Pech. Verdammtes Pech, dass meine Wege sich mit denen von Jenska Skallgare kreuzten.


    Du elendes Miststück, fluche ich lautlos.


    Der Arzt blickt mich an. »Wollten Sie etwas sagen?«


    »Nein.«


    Die Tür geht auf. Torne tritt an mein Bett. Er runzelt die Stirn. »Wissen Sie wer das war?« Seine Miene ist wütend.


    »Nein«, sage ich.


    »Mistral, das nehme ich Ihnen nicht ab. Sagen Sie mir, wer Sie so zugerichtet hat.«


    »Ich habe niemanden erkannt.«


    »Haben die Angreifer nicht miteinander geredet?«


    »Doch.«


    »Und?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Männer? Frauen?« Er wird ungeduldig.


    »Mindestens drei Männer und eine Frau.«


    »Fertig«, sagt der Arzt.


    »Danke«, sage ich.


    Er nickt. »Das wird wieder. Ich taste Sie jetzt ab. Es könnte sein, dass Sie auch eine gebrochene Rippe haben.«


    »Falls Ihnen noch etwas einfällt, dann kommen Sie in mein Büro«, sagt Torne.


    »Ich werde nicht vorbeikommen, weil mir nichts mehr einfallen wird«, sage ich.


    Er nickt, holt Luft. Er hat begriffen, dass ich die Täter nicht verraten werde – obwohl ich sie kenne.


    Kurz darauf darf meine Bettnachbarin in ein anderes Zimmer umziehen. Eine Krankenschwester zieht die Laken ab. Man stellt mir eine Tasse mit einem Eiweißgetränk hin. »Zur Stärkung«, murmelt der Pfleger.


    Er geht. Endlich bin ich allein.


    Die Waffe … die Waffe, denke ich. Ich kann die ganze Zeit nur diesen einen Gedanken formulieren. Sie liegt noch immer unter dem Bett. Sie ist mein Schlüssel in die Freiheit. Langsam erhebe ich mich noch einmal von meinem Lager, schleppe mich zur Tür und klemme einen Stuhl unter den Griff. Dann krieche ich unters Bett und binde die Waffe mit einem Haarband ans Lattenrost. Dieses Versteck findet so schnell niemand.


    

  


  
    


    


    Mit Atemmasken


    


    Ich erhole mich schnell. Nach fünf Tagen kann ich mich halbwegs wieder bewegen. Die geprellten Rippen hören auf zu schmerzen. Sogar das Schultergelenk ist wieder geschmeidig, pocht allerdings noch, wenn ich es belaste. Ich bekomme Salben, Massagen und ausgezeichnetes Essen. Der Arzt hat meine Entlassung auf übermorgen festgelegt.


    Ich hoffe, dass ich bald fit genug für meine Flucht bin.


    Gestern war Erikson kurz da. Er hat mich gefragt, ob ich einen Verdacht habe, wer mir das angetan haben könnte. »Ja«, habe ich zugegeben. »Aber es hat nichts mit dieser anderen Sache zu tun.«


    Er wirkte erleichtert. »Kann ich etwas für Sie tun, Mistral?«, hat er geflüstert.


    »Nein. Ich denke, die Sache ist abgeschlossen. Jemand glaubte, mir beibringen zu müssen, was Demut ist.«


    »Lassen Sie sich nicht unterkriegen!«


    Ich habe genickt und dabei versucht, cool zu gucken. Offenbar hat ihm das genügt und er ging. Das war gestern. Heute steht also Connor auf meiner Gästeliste, denke ich, als er in der Tür erscheint. Er blickt mich sorgenvoll an.


    »Darf ich reinkommen?«, fragt er.


    »Ja, bitte.«


    Er rollt näher. »Wenn ich herausfinde, wer das war, dann …«


    »Wirst du gar nichts tun«, sage ich. »Bitte Connor. Lass es!«


    Er funkelt mich wütend an. »Ich habe gehört, was sie gemacht haben. Feige Schweine.«


    »Es ist vorbei. Gestern wurden mir die Fäden gezogen. Ich habe super Heilfleisch, sagt der Arzt. Das sieht man bald gar nicht mehr.«


    Connor grinst schief. »Du bleibst hübsch, aber das ist doch nicht der Punkt.«


    »Kannst du bitte Ruhe geben?«, flehe ich.


    »Ich will doch nur … ach, pass einfach auf dich auf! Ja?«


    »Mach ich.«


    »Hast du schon … in der anderen Sache …«


    »Nein. Wann denn?«, blaffe ich.


    »Es ist nur … ich wollte sichergehen, dass du da nicht zwischen was geraten bist.«


    »Bin ich nicht. Ich habe einen Kampf gewonnen und mir dabei Feinde gemacht. So was kommt vor. Da hat jemand nur sein Revier abgesteckt.«


    »Ich finde heraus, wer es war.«


    »Belass es dabei! Bitte!«, flehe ich.


    Er zieht seine Handschuhe aus, nimmt sie von einer Hand in die andere. Zuletzt legt er sie auf seinen Knien ab. Er streckt die Hand aus. Zögernd, als könne er sich verbrennen, berührt er mit den Fingerspitzen meinen Handrücken. Nachdenklich sieht er mich an. »Kommt es mir nur so vor, oder bist du immer mittendrin, wenn irgendetwas passiert? Du scheinst die Dinge anzuziehen.«


    


    Ich bin froh, als er endlich wieder weg ist. Bei ihm weiß ich nie, was er im Schilde führt. Doch momentan plagt mich ein anderes Problem. Wie kriege ich die Waffe hier unbemerkt heraus? Ich muss damit rechnen, dass Frau Kasten mich bei meiner Entlassung an der Tür abfängt und erneut filzt.


    Ich habe bereits einige Möglichkeiten hin und her gewälzt, als es an der Tür klopft. Ich zucke zusammen. So spät kommt normalerweise niemand mehr. Die Tür öffnet sich und Barbie steckt den Kopf herein. »Entschuldige«, flüstert sie. »Lennard hat mich in die Kantine für die Gills mitgenommen und wir haben uns festgequatscht. Er hat mir von der Akademie berichtet.« Sie tritt auf Zehenspitzen näher. »Aber ich wollte doch noch mal schnell nach dir schauen.«


    Vorsichtig setzt sie sich neben mich auf die Bettkante. Ihre blonden Haare hat sie zu einem lockeren Zopf gebunden, der ihr über eine Schulter fällt. Offenbar hat sie die Tatsache überwunden, dass Erikson gegen weibliche Reize immun ist. Das beruhigt mich sehr. Ich will mir keine Sorgen um sie machen müssen, wenn ich nicht mehr hier bin.


    »Was erzählt Lennard denn so?«


    »Wusstest du, wo der Name Gill herkommt?«


    »Vielleicht von Gilde?«


    »Nein«, sagt sie triumphierend. »Das denken die meisten. Es setzt sich aus vier Wörtern zusammen. Lass mich überlegen. Ich musste sie auswendig lernen. Das wird nämlich an der Kadettenschule abgefragt. Also das G steht für das alte Wort Garnison. Eine Garnison ist dauerhaft an einem Ort stationiert und das sind wir ja in dieser Stadt. Das I steht für Infanterie. Infanteristen sind die Fußtruppe. Früher, also vor dem Virenkrieg, als es die Städte noch gab und so, da gab es ja auch noch Panzertruppen und Flugstaffeln und die Marine, sagt Lennard. So, und jetzt rate, wofür die beiden letzten Buchstaben stehen.«


    »Keine Ahnung. Ehrlich. Für langes Leben? Legendär, good Luck …?«


    Sie lacht. »Nein. Für Legacy und Legality. Legacy, weil wir die Erben der Menschheit sind, die letzten Überlebenden. Das Vermächtnis der Welt ruht auf uns.«


    »Du meinst, weil wir Menschen sind. Und die … die Mischwesen nicht?« Ich schlucke schwer. Wolfer wie Kill gehören nicht dazu. Sie sind die Kinder der neuen Zeit.


    »Und warum noch das Legality?«, frage ich.


    »Ganz einfach. Weil wir die rechtmäßigen Erben dieser Welt sind. Wir sind die Legalen. Uns steht es zu, diesen Planeten zu besiedeln. Dieser Boden gehört uns.«


    Ich schließe kurz die Augen. Wenn ich es vorher auch nur ahnte, dann habe ich es in diesem Moment endgültig begriffen: Wir alle sind Kinder dieser Erde. Als Gill würde ich für die falsche Sache kämpfen. Wir Menschen haben diesen Planeten in Schutt und Asche gelegt, und wenn wir den Krieg nicht beenden, dann gibt es den Homo sapiens bald nicht mehr.


    In diesem Moment fühle ich mich unendlich einsam. Denn ich habe niemanden, mit dem ich meine Gedanken teilen kann. Auch mit Barbie nicht.


    


    ***


    Ein lauter Knall weckt mich. Sofort schrecke ich hoch und lausche in die Dunkelheit. Ein zweiter Knall donnert durch das Gemäuer. Der Lärm kommt von irgendwo unter mir.


    Verdammt, was war das?


    Noch während ich aus dem Bett springe, wird mir klar: Das waren Schüsse.


    Ich laufe zum Kleiderschrank, reiße die Tür auf. Einen Wimpernschlag später schlüpfe ich in meine Hose. Hastig zwänge ich meine Füße in die Stiefel, schließe sie notdürftig und greife nach meinem Hemd.


    Währenddessen vernehme ich den dritten Knall. Im Stockwerk unter mir poltert etwas. Irgendwer schreit. Auch auf unserem Flur höre ich Geräusche und schwere Stiefelschritte.


    Mit einem Hechtsprung rutsche ich unters Bett. In diesem Moment reißt jemand die Tür auf. Ich sehe nur seine schwarzen Stiefel. Er kommt zwei Schritte näher. Offenbar sieht er sich um, als suche er jemanden.


    Ich halte den Atem an.


    Die Waffe … ich muss sie mitnehmen …, denke ich.


    Endlich geht der Mann wieder. Japsend sauge ich Sauerstoff in meine brennenden Lungen. Mit fliegenden Fingern knüpfe ich die Waffe los, die ich vor ein paar Tagen mit meinem Haarband an einer Latte fixiert habe. Ich schiebe die Pistole in den Hosenbund, greife nach der Bettkante und ziehe mich hoch. Das Hemd lasse ich über den Hosenbund fallen. Eilig schlinge ich das Haarband um meine Locken. Anschließend öffne ich die Tür, spähe in den Flur und weiche erschrocken zurück.


    Im Gang riecht es verbrannt. »Schneller. Dort lang!«, ruft jemand. Wenn es hier irgendwo brennt, dann muss ich schnell verschwinden. Der Bunker ist eine verdammte Falle. Im Stockwerk unter mir heult der erste Brandmelder. Gleich darauf noch einer. Und ein weiterer. Der Qualm breitet sich bereits aus.


    »Hier lang«, ruft jemand vom nächtlichen Wachdienst und winkt. »Raus Leute. So krank ist keiner, dass ich ihn tragen muss.«


    Etwa zwanzig Gills rennen aus der Krankenstation in den nächsten Hauptgang.


    Die meisten kleiden sich im Laufen an. Ich halte mich an jemanden, der so aussieht, als wüsste er, was hier los ist. Er sprintet mit erhobener Waffe an mir vorbei. Ich tue so, als würde ich dazu gehören und laufe mit ihm mit.


    Hinter mir ruft einer der Wachleute. »Wo wollen Sie hin?«


    Ich reagiere nicht. Bloß nicht umdrehen. Einfach weitergehen, beschließe ich. So tun, als sei ich nicht gemeint.


    »Was ist passiert?«, frage ich den Mann vor mir und werfe einen knappen Blick auf seine Uniform. Ein Leutnant. Er hält die Waffe im Anschlag. Das Funkgerät an seinem Hosenbund knackt und übermittelt verschlüsselte Befehle »… Black Scout … westwärts … C61«.


    »Rebellenangriff«, zischt der Gill-Leutnant und biegt im nächsten Gang ab. Ich nehme einen anderen Weg und schlage einen Haken durchs Treppenhaus. Mir kommen verängstigte Arbeiterinnen entgegen. Gleich darauf läuft eine militärisch gekleidete Gruppe im Gleichschritt an mir vorbei.


    Ich schließe mich ihnen an, finde aber nicht ihren Takt. Plötzlich dreht sich ein Offizier um, er hat zwei Sterne auf der Schulter. »Sie können nicht mitkämpfen. Fähn! Wenn Sie was tun wollen, dann gehen Sie zu den Schlafsälen und kümmern sich um die Zivilisten.«


    Ich nicke und bleibe stehen.


    Überall heulen jetzt Sirenen. In einem der Treppenhäuser wird der Qualm dichter. Mir kommt jemand mit einer Holzstange entgegen. »Verdammt, hier ist nur Qualm und kein Feuer«, murmelt er. Er hebt die Stange, um damit den Sprinklerkopf unter der Decke abzuschalten. Doch zu spät. Wasser schießt in einer Fontäne herab. Hastig springe ich zur Seite.


    Ich bekomme noch genügend Luft. Da stimmt was nicht, denke ich. Der Mann hat recht. Hier ist kein offenes Feuer, der Brandgeruch kommt von den Waffen und der Qualm von den Nebelbomben. Beruhigt haste ich am Geländer entlang ein Stockwerk tiefer. Plötzlich muss ich an eine Sache denken: Von diesem Ort ist es nicht weit bis zur Standard-Sektion. Mein Befehl lautet: Zurück zu den Schlafsälen der Zivilisten. Das ist die Gelegenheit, mir unbemerkt mein Amulett zu holen. Ich trete aus dem Treppenhaus in einen der Hauptflure. Hier ist der Rauch der Nebelbomben dichter, aber es riecht auch hier nicht verbrannt. Kurz darauf reiße ich die Tür zur Sektion auf. Mir kommen verängstigte Zöglinge entgegen. Im Gang über uns fallen mehrere Schüsse. Frau Reisle versucht, die aufgebrachte Schar zu beruhigen.


    »Mistral, was machen Sie bei uns?«, fragt sie überrascht.


    »Ich soll mich um die Zivilisten kümmern«, lautet mein Befehl. »Kommen Sie!« Ich winke sie zu mir heran. »Ich bin gerade durch das Treppenhaus D am rechten Flügel gekommen. Dort haben die Rebellen Nebelbomben geworfen, aber der Weg ist frei. Nehmen Sie den Weg nach unten!«


    Reisle nickt. »Dann los!«


    »Mistral, wo wollen Sie noch hin?«


    »Ich muss mich vergewissern, dass niemand mehr hier drin ist. Gehen Sie vor!«, rufe ich.


    In diesem Moment knallt es mehrmals laut über uns. Die Zöglinge rennen kreischend los. Ich stoße eine Tür nach der anderen auf. Als Reisle mit den Mädchen aus dem Gang raus ist, laufe ich in mein ehemaliges Zimmer. Alle vier Betten sind zerwühlt. Ich hetze ins Bad, erklimme die Duschecke und breche den Lüftungsschacht auf, indem ich mit zwei Fingern daran reiße. Kunststoff splittert an einer Kante.


    Dann greife ich mit der Hand hinein. Da liegt das Medaillon. Ich lege es mir um und schiebe es unters Hemd. Die Kappe vom Schacht werfe ich in die Duschecke. Ich gebe mir keine Mühe, die Beschädigung zu vertuschen.


    Jetzt raus hier!, denke ich. Ich hatte Glück, dass Reisle durcheinander war und es gleichzeitig überall geknallt hat. Ob ich auch genauso unbehelligt weiterkomme? Ich folge einer Gruppe Jungen (Zöglinge der Sektion Standard) nach unten, biege dann aber in einen seitlichen Gang ab, aus dessen Richtung ich Feuergefechte höre. Im Tumult durcheinanderlaufender Soldaten falle ich am wenigsten auf. Allerdings muss ich jetzt noch einen Ausgang finden. Ich beschließe, den Rebellen folgen. Wenn sie irgendwie unseren Sicherungszaun überwunden und die Türen aufgebrochen haben, dann werden sie auch über diesen Weg zu fliehen versuchen.


    Aber was wollten sie hier drinnen? Wahllos unsere Leute töten? Haben sie es auf die stationierten Gills abgesehen? Oder ist die Angelegenheit viel simpler, suchen sie nur nach etwas Essbarem? Und wenn die Sache komplizierter ist, als ich es mir vorstellen kann? … Komm schon, denk nach!, befehle ich mir. Was ist, wenn sie etwas gesucht haben? Ein Feueranschlag sieht anders aus. Sie haben etwas gesucht.


    Ich muss jetzt ganz nah an einer Kampftruppe sein, denn ich höre schon wieder Schüsse. Es riecht brenzlig. Ich luge um die Ecke und weiche zurück. Dort brennt es. Mehrere Männer löschen mit Feuerschaum eine Barrikade aus Tischen und Stühlen.


    Der Weg durch diesen Flur ist versperrt. Dahinter haben sich vermutlich Rebellen verschanzt. Ich kehre um und suche das nächste Treppenhaus. Als ich die Tür hinter mir zuschlage, ist es plötzlich ruhig und still. Weißer Nebel umhüllt mich. Ich blicke nach unten. Zwei, nein drei Gestalten in schwarzen Umhängen laufen lautlos in die Tiefe. Ich folge ihnen.


    Auf dem ersten Treppenabsatz liegt ein Mann quer. Ich hocke mich hinunter. Fasse an seine Halsschlagader. Kein Puls. Vermutlich Genickbruch, denn ich sehe kein Blut. Er trägt eine Lederjacke. Zwei Sterne prangen auf seinen Schulterklappen. Jedoch hat die Jacke nicht die schlichten Schulterriegel der Gill-Uniformen, sondern protzige Epauletten mit goldenen Fransen an der Kante. Also gehört der Tote zur Wachgarde. Ich ziehe ihm die Jacke aus, klemme sie mir unter den Arm und spähe erneut nach unten in die Tiefe. Jemand von den Vermummten blickt übers Geländer nach oben zu mir. Schöner Mist! Sie haben mich entdeckt. Ich weiche zurück.


    Irgendetwas war merkwürdig an dem flüchtenden Kerl. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Dann fällt es mir ein. Er trägt eine Atemmaske. Die Rebellen sind offenbar sehr gut vorbereitet.


    Eine der dunklen Gestalten ruft etwas. Ich verstehe nicht, was der Mann sagt. Seine Stimme klingt eigenartig gedämpft, als würde er durch einen Filter sprechen. Im nächsten Augenblick höre ich ein klickendes Geräusch ein grellgrüner Lichtstrahl trifft über mir auf die Wand.


    Als ich begreife, was es ist, lasse ich mich rückwärts fallen. Im selben Moment schlägt das Geschoss krachend neben mir ein.
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    Wenn der Wind sich legt,


    dann sollen die Toten schlafen.


    Und wenn der Regen geht,


    sucht einen neuen Hafen.


    (Vers. 3.512, Joshua F. Grey)


    


    

  


  
    


    


    Wie ein Schatten


    


    Steine und Staub rieseln von der Decke herab. Ich rette mich hinter ein Wandstück, von dem der obere Teil weggebrochen ist. Hustend halte ich mir einen Hemdärmel vors Gesicht. Zu meinem Glück sind die Betonbrocken nicht auf mich, sondern auf die Treppenstufen gekracht. Entschlossen unterdrücke ich das Bedürfnis nach Luft zu japsen, ziehe meine Pistole aus dem Hosenbund und entsichere sie. Dann strecke ich den Arm und ziele ohne hinzuschauen nach unten, denn noch immer bin ich blind vom Staubnebel. In Gedanken schicke ich ein Dankeschön an Leutnant Lennard Kampfer, von dem ich den Umgang mit der Waffe gelernt habe.


    Ich schieße.


    Einmal.


    Ein zweites Mal.


    Reicht das? Ich sollte Munition sparen. Hoffentlich kommen die Männer nicht zurück, flehe ich im Stillen.


    Ich horche, spüre mein Herz wild vor Panik pochen.


    Endlich – die Geräusche entfernen sich.


    Die Rebellen laufen weiter.


    Ich steige über Betonbrocken. Quetsche mich an einem umgefallenen Mauerstück vorbei. Bevor ich den Flüchtenden folge, ziehe ich die Lederjacke unter dem Schutt hervor. Steine versperren mir den Weg, aber irgendwie klettere ich darüber und schlittere über die beschädigten Betonstufen.


    Im unteren Stockwerk ist das Treppenhaus unbeschädigt. Ich nehme immer zwei Treppenstufen auf einmal und ziehe mir im Laufen die Jacke über. Zuletzt überspringe ich fünf Stufen und erreiche die Außentür.


    Wenn mich jemand sieht, wird er hoffentlich denken, ich sei eine Gill. Ich atme einmal tief durch, dann reiße ich die angelehnte Tür auf.


    Die drei Gestalten laufen zum Elektrozaun. Sie öffnen das Tor und weg sind sie.


    Wild entschlossen sprinte ich ihnen hinterher. Die Wachen auf dem Dach müssten mich sehen können – wenigstens so etwas wie einen dunklen, sich bewegenden Schatten. Ich darf nicht daran denken, dass ich sofort tot bin, wenn sie aus dieser Entfernung auf mich zielen. Nicht stehen bleiben, ermahne ich mich. Ich muss auf sie wie eine Garde-Offizierin wirken. Das Tor schnappt vor meiner Nase zu.


    Fuck, elender.


    Wie haben die Rebellen das nur gemacht?


    Keuchend trommele ich dagegen. Nicht zum Dach hochsehen!


    Von oben höre ich plötzlich jemanden »Tigare!« rufen.


    Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, über meinen Rücken jagt ein eisiger Schauer. Nicht auch das noch. Bitte nicht! Ich bekomme mit, dass auf der anderen Hausseite geschossen wird. Es wundert mich nicht, denn das ist Süd-Osten und dort liegen die Götterberge, auf denen die Tigare seit Wochen herumstolzieren. Ich befinde mich auf der Westseite.


    Dann kommt mir der rettende Gedanke: Nachdem der Zahlencode eingegeben wird, bleibt er einige Sekunden aktiv. Das hat den Vorteil, dass die Gills die Tore passieren können, ohne dass jeder einzeln die Zahlen eingeben muss. Vermutlich haben die Rebellen den Code gekannt und sind mit gefälschten Identitäten durchs Tor. So hat Kill es auch gemacht. Da ich im System nicht als Gefangene erfasst bin, könnte das meine Chance sein. Hoffnungsvoll drücke ich den Daumen auf das Autorisierungsfeld.


    Yeah! Das Tor springt auf. Innerlich schlage ich mir vor den Kopf, dass ich nicht gleich darauf gekommen bin.


    Ich bin frei.


    Sofort folge ich den drei Gestalten.


    Kurz kommt mir ein abwegiger Gedanke in den Sinn. Wenn ich herausfinde, wer die drei merkwürdigen Kapuzengestalten vor mir sind, und wenn ich Connor diese Information gebe, ob er mich dann in Ruhe lässt? Nein, kreischen die Warnlampen in meinem Kopf. Dazu hast du zu viele Fragen mit Nein beantwortet. Du bist keine Gill-Kriegerin und du wirst es niemals sein.


    Trotzdem folge ich den Gestalten. Im Moment fällt mir nämlich nichts Besseres ein. Vielleicht kann ich mein Wissen über sie irgendwann zu meinem Vorteil nutzen. Also zwänge ich mich zwischen den Büschen hindurch. Unter meinen Füßen spüre ich die Reste von zerbrochenen Betonplatten. Es gab hier mal einen schmalen Pfad, der kaum mehr zu erkennen ist. Ich verlasse mich auf mein Gehör. Wenn ein Ast knackst, weiß ich, dass die Kerle noch irgendwo vor mir sein müssen.


    Endlich huscht der Mond hinter einer Wolke hervor. Jetzt kann ich wenigstens die Büsche vor mir sehen. Ich vermute, dass der Weg in südwestlicher Richtung vom Bunker wegführt. Aber sicher bin ich mir nicht. Der Pfad ist überwuchert mit Ambrosia. Hier in dieser warmen Senke ist das Kraut noch nicht verdorrt. Die Pflanze schlängelt sich um mich herum und reicht mir stellenweise bis zur Schulter. Vorsichtig drücke ich das Traubenkraut auseinander. Manche Leute kriegen davon keine Luft mehr und die Haut beginnt zu brennen.


    Ich beschließe, den Rebellen noch eine Weile zu folgen, denn sie führen mich mit Sicherheit auf dem direkten Wege vom Erntebunker fort.


    Der Weg wird etwas breiter. Aber die Betonplatten unter meinen Füßen sind mit tiefen Sprüngen durchsetzt, sodass ich aufpassen muss. Immer wieder tauchen Reste von Gebäuderuinen zwischen Büschen und Sträuchern auf.


    Offenbar kennen die Rebellen sich in dieser Gegend bestens aus. Oder sie haben an ihren Atemmasken spezielle Sichtgeräte. Als mir diese Erkenntnis dämmert, bleibe ich erschrocken stehen. Wenn sie sich umdrehen, könnten sie mich womöglich sehen. Ich ducke mich vorsichtshalber und husche so gut es geht unter dem Traubenkraut hindurch.


    Plötzlich fällt mir auf, dass ich die Gestalten schon eine Weile nicht mehr gehört habe. Sind sie fort? Ich strecke meinen Rücken und spähe in die Dunkelheit. Vor mir zeichnen sich dunkle Schatten ab. Verlassene Gebäude? Ich krempele die viel zu langen Ärmel der Jacke um und zücke meine Waffe. Auf Zehenspitzen schleiche ich vorwärts. Die verrottete Ruine mit den merkwürdigen Säulen, die vor mir im Mondschein auftaucht, scheint mal eine Tankstelle gewesen zu sein. Ich trete mit dem Fuß auf ein verrostetes Schild mit der Aufschrift »Oil«. Vielleicht war das hier in besseren Zeiten ein Industriegebiet. Ich entsinne mich daran, wie ich mit dem Fernglas oben auf dem Turm gestanden und in diese Richtung gespäht habe. Reste von zerfallenen Hochhäusern blitzten zwischen den Bäumen hervor.


    Vor mir ist niemand mehr. Die Luft riecht unglaublich klar. Ganz anders als der ewig miefige Bunker und die muffigen Keller. Ein feiner Geruch von Kamille und Minze zieht in meine Nase.


    Mein Herz klopft. Ich bin raus aus dem Straflager »Gute Ernte« und ich bin weit weg von der Stadt. Hier draußen gibt es keine Stadtmauer, keinen Elektrozaun und keine Wachen. Ich bin frei.


    Offenbar habe ich die drei Gestalten mit den Kapuzenumhängen endgültig verloren. Die Nacht ist ruhig und still. Ich höre nur das leise Rauschen des Windes, der mit den letzten verbliebenen Blättern spielt.


    Mittlerweile etwas mutiger laufe ich nun mitten auf der zerklüfteten Betonstraße. Ich muss Abstand zum Erntebunker gewinnen – denn sobald die Wachen mein Verschwinden bemerken, werden sie nach mir suchen. Ich komme an vier verrosteten Autos vorbei. Eines liegt auf dem Dach. Ratlos blicke ich mich um. Da höre ich plötzlich ein kratzendes Geräusch. Sofort husche ich an den Seitenrand der Straße. Im Schutz einiger Bäume und Büsche erreiche ich die Reste eines Backsteinhauses.


    Menschliche Laute dringen an mein Ohr.


    Verdammt, das ist nicht gut. Da spricht jemand leise.


    Erschrocken springe ich zwischen zwei Bäumen hindurch und haste auf eine fensterlose halbe Hauswand zu. Dahinter kann ich mich wenigstens verschanzen, denke ich. Sicherheitshalber halte ich meine Waffe hoch und gehe langsam rückwärts. Da sehe ich etwas Helles ungefähr dreihundert Fuß von mir entfernt aufleuchten. Und von irgendwoher aus dem Busch dringt ein dumpfes, aggressives Fauchen zu mir herüber, das meine Eingeweide rebellieren lässt. Erschrocken halte ich den Atem an.


    Der Lichtschein blitzt erneut zwischen den Bäumen hindurch. Ein brummender Ton erreicht jetzt mein Ohr. Das tiefe Wummern wird schnell leiser.


    War das etwa ein Auto? Die gibt es seit Jahrzehnten nicht mehr auf unseren Straßen. Stimmt nicht ganz, korrigiere ich mich. Der Imperator lässt sich zum Beispiel bei offiziellen Feiern in einem umgebauten Elektro-Panzerwagen durch die breite Pantokrator-Allee schaufieren. Aber wer fährt auf diesem überwucherten, holprigen Boden? Wie ist das möglich auf derart zerfurchtem Grund? Und dann dieses tiefe Brummen – ein Elektroauto war das nicht.


    Ich richte mich wieder auf. Blicke dem kleiner werdenden Licht hinterher. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass die Vermummten motorisiert gekommen sind.


    Da die Gefahr nun vorüber ist, sichere ich die Waffe und stecke sie zurück in den Hosenbund. Als ich zurück zur Straße gehen will, höre ich ein lautes Knacksen direkt hinter mir.


    Ich will mich umdrehen, aber in diesem Moment packt mich schon jemand von hinten und reißt mich gewaltsam zu Boden. Keuchend lande ich mit dem Gesicht nach unten im Dreck. Schotter kratzt an meiner Wange. Der Angreifer dreht meine Arme auf den Rücken und rammt mir sein Knie ins Kreuz.


    Ich brülle vor Schmerz. Im selben Moment packt eine zweite Person meine Haare und reißt mir den Kopf zurück. Jemand klebt Isolierband über meinen Mund.


    »Hmmm … hmmm«, schreie ich wie wild.


    Das Knie bohrt sich noch fester in meinen Rücken. Eine Hand gleitet über meinen Körper, zieht die Waffe aus meinem Hosenbund, tastet weiter über meinen Po und die Hosenbeine. Nimmt die Flossen von mir! Der Kerl findet auch mein Messer. Weg ist es.


    Mit verzweifelter Kraft hebe ich den Kopf. Da sehe ich aus dem Augenwinkel Lichter auf der Straße. Das Motorenbrummen ist wieder zu hören und es wird lauter.


    So ein Mist, das Auto kommt zurück. Es waren mehr als drei Rebellen unterwegs. Das hätte ich mir ja denken können. Panisch rucke ich mit den Schultern, kann mich aber nicht befreien.


    Im nächsten Moment saust eine Faust gegen meine Schläfe. Ich habe das Gefühl, in ein schwarzes Loch zu fallen.


    Als ich wieder zu mir komme, liege ich unverändert am selben Platz auf dem Boden. Noch immer spüre ich das Knie in meinem Rücken. Meine Peiniger sagen kein Wort. Panisch reiße ich die Augen auf. Ich sehe die kräftigen Stiefel und die Beine eines Mannes. Er hockt vor mir. Auf seinem rechten Oberschenkel stützt er den Unterarm ab. Er hält ein Gewehr im Arm. Der Lauf zeigt in die Richtung, in der die alte Straße liegt.


    Schritte hallen durch die Nacht. Es hastet jemand über die Betonplatten, die auch ich wenige Minuten zuvor entlang gelaufen bin. Die Person hat es eilig. Dem kräftigen Stiefeltritt nach zu beurteilen, ein Mann. Das Klack-Klack seiner Stiefelhacken wird schneller. Er läuft. Beschleunigt noch mehr. Dann schlägt eine Tür dumpf zu. Erneut das Motorenbrummen. Das Gefährt entfernt sich.


    Der Kerl, der mich am Boden fixiert hat, lockert den Griff. Meine hinter dem Rücken verdrehten Arme fühlen sich taub an und kribbeln. Durch meine Schultergelenke jagt ein reißender Schmerz. Ich brülle vor Wut. Noch bevor ich wieder fähig bin, meine Arme zu bewegen, spüre ich, wie jemand Klebeband um meine Handgelenke bindet. Endlich verschwindet das Knie aus meinem Rücken. Der Mann zerrt unsanft an meinen Oberarmen.


    »Hoch mit dir!«, ruft er.


    Ich versuche mehr Sauerstoff durch die Nase einzuatmen und spüre, wie ich vor Panik krampfe. Mein Schädel fühlt sich an, als würde er gleich platzen. Wenn ich nicht sofort mehr Luft kriege, falle ich erneut in Ohnmacht. Ich zerre und reiße an meinen Fesseln, versuche mit den Schultern um mich zu schlagen.


    »He, he«, ruft jemand.


    Ich kippe. Hilfe … ich falle.


    Wieder schwindet mein Bewusstsein und ich stürze in ein schwarzes Loch. Als ich irgendwann später die Augen öffne, hänge ich kopfüber. Äste schlagen mir ins Gesicht.


    Au! Verdammt, jemand trägt mich. Er läuft mit kräftigen Schritten mitten durch Büsche und Unterholz. Und er schleppt mich quer über der Schulter. Mit einem Arm hält er meine Kniekehlen umpackt. Die andere Hand, ich glaube es nicht, er hat sie auf meinem Po platziert.


    »Loslassen, du Schwein!«, will ich rufen. Stattdessen grunze ich durch das Klebeband: »Hmmm … Rmmm.« Ich strample mit den Beinen und versuche in meine Stimme ein Knurren hineinzulegen. »Grrrrr.«


    Prompt zeigt meine Abwehr Resonanz. Er lässt mich von seiner Schulter runterrutschen und stellt mich auf die Füße. Vor mir befindet sich ein Treppenabsatz. Er führt vermutlich zu einem Kellerschacht.


    »Weiter!«, befiehlt der Mann.


    Nein, ich will da nicht runter. Als ich nicht sofort reagiere, schubst er mich vorwärts und ich stolpere die Treppe hinunter. Ich kann mich gerade noch abfangen, indem ich mehrere Stufen überspringe. Unten blicke ich auf eine Wand und einen Gang mit zersprungenen Kacheln. Neben mir befinden sich in einem Graben die Reste eines ehemaligen U-Bahngleises. Also ist das hier ein alter Tunnel – die Untergrundbahnen fahren längst nicht mehr, aber ihre verzweigten Netze ziehen sich unter der gesamten Stadt hindurch und hinaus zu anderen verlorenen Städten. Heute sind die meisten Tunnel gesperrt oder eingestürzt. Dort hausen die Mutare oder die Obdachlosen. Wir gehen zwei, drei Schritte und es wird stockfinster. Offenbar funktioniert hier nicht einmal mehr das Solar-Notlichtsystem.


    Jemand neben mir zieht einen Protektorstab aus seiner Hosentasche am Bein. Im nächsten Moment leuchtet ein Lichtkegel den Weg vor uns aus. Der Boden ist rissig und feucht. Ratten huschen quiekend in eine Ritze. Ich drehe den Kopf und zähle drei Männer.


    »Nicht stehen bleiben!«, sagt der Kerl, der mich eben noch getragen hat. Sein Aussehen wirkt nicht gerade zivilisiert auf mich. Er hat halblanges Haar, einen stoppeligen Bart und ist in einen schwarzen Wachsmantel gehüllt, der ihm bis zu den Waden reicht. Im Holster an seinem Bein steckt ein Stutzen. Eigentlich unpraktisch, denke ich. Die Büchse schränkt seine Bewegungen ein und eignet sich nicht zum schnellen Ziehen, eher zur Jagd. Der Mann packt meine zusammengebundenen Handgelenke und stößt mich vorwärts.


    Gegen drei Kerle mit Waffen habe ich keine Chance. Außerdem verspüre ich wenig Lust, die Elektroschock-Funktion des Protektorstabes an mir testen zu lassen. Mit klappernden Zähnen füge ich mich. Der Mann lässt meine gefesselten Hände nicht mehr los. Ich spüre seinen festen Griff und das kühle Leder seiner Handschuhe.


    Während wir den nicht enden wollenden Tunnel entlang laufen, überlege ich, was eben passiert ist. Es ist allgemein bekannt, dass es verschiedene Demoganier-Gruppen gibt, die untereinander verfeindet sind. Offenbar arbeiten die Vermummten mit dem Auto nicht mit diesen hier zusammen. Sie haben ihr Gesicht jedenfalls nicht verhüllt. Sie sehen eher aus wie verwilderte Gills in Zivilkleidung.


    Noch ein Unterschied wird mir klar. Die Vermummten haben Zugang zu technischen Errungenschaften, von denen wir nur träumen können. Sie kamen mit einem Fahrzeug. Also müssen sie von weiter weg stammen. Vielleicht Rebellen aus einer anderen Stadt?


    Keine voreiligen Schlüsse ziehen!, mahnt mich mein innerer Kritiker. Der Wagen kann auch eine Machtdemonstration gewesen sein. Wer hat schon Benzin, um damit lange Strecken zurückzulegen?


    Da ich mit diesem Rätsel nicht weiterkomme, überdenke ich meine Lage. Die Rebellen, die mich gefangen genommen haben, scheinen jedenfalls genau die Sorte zu sein, vor denen ich mich fürchten sollte. Sie verstecken sich in irgendwelchen Löchern unter der Erde. Wie nicht anders zu erwarten, sind sie hinterhältig – sie haben mich aus dem Nichts angegriffen. Und sie sind brutal. Ich schlucke. Anzüglich sind sie auch noch. Meine Wangen brennen. Ich muss mich also auf das Schlimmste einstellen. Für einen Moment steigt Panik in mir auf, denn ich bin von Männern der übelsten Sorte umgeben. Was habe ich mir da nur schon wieder eingebrockt? Connor, dir habe ich das alles zu verdanken. Dir und deiner elenden Schnüffelei, hadere ich mit meinem Schicksal. Alles hätte gut werden können, wenn ich dir nicht begegnet wäre. Ich verfluche dich.


    Wir biegen ab. Es geht noch ein Stück tiefer. Der Weg ist nass. Die Bahnschienen neben dem schmalen Bordsteig kann ich nur erahnen, sie sind mit stinkigem Brackwasser bedeckt. Eine Bisamratte schwimmt hektisch neben uns her.


    


    Bahnsteig und Gleise münden in einer unterirdischen Halle. Neben einer rostbraunen Mauer bleiben wir stehen. An der Wand befindet sich eine Schiene. Von oben senkt sich knarzend eine Hebebühne herab. Wir steigen auf die nach drei Seiten offene Plattform. Das Transportmittel hebt unter Ächzen vom Boden ab und ruckelt ein Stockwerk höher. Offenbar sind die anderen Zugänge zu dieser Ebene versperrt. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob wir uns jetzt noch unterirdisch oder bereits im Erdgeschoss aufhalten.


    Wir laufen durch einen Hallenbau mit Schutt und Müll. Kunststoffbecher und verrostete Dosen liegen auf einem Berg in einer Ecke. Verbogene Bänke und Stühle türmen sich auf der rechten Seite der Halle. Vor uns glimmen ein paar grüne Notlichter. Die Solarlampen beleuchten notdürftig die unteren Stockwerke an der Frontseite eines alten Hochhaus-Atriums. Die Scheiben sind längst aus den Rahmen herausgebrochen. Sie liegen in tausenden kleinen Splittern verteilt vor uns. Wir steigen über die knirschenden Scherben. Es fühlt sich an, als würden wir auf Kies gehen. Mir dämmert, warum das Glas hier liegt. Man kann sich nicht lautlos anschleichen.


    Im Gebäude steigen wir eine stillgelegte Rolltreppe empor. Automatisch zähle ich die Stockwerke mit.


    Erster Stock, zweiter …


    Ich muss an den Tag denken, als ich den Gills wärmenden Tee auf den Wachturm des Erntebunkers gebracht habe und bei der Gelegenheit in die Ferne spähen durfte. Ich sah im Norden die Stadt, dahinter die Wälder und die Berge. Am westlichen Horizont lugten zerfallene Ruinen zwischen den Baumspitzen hervor. Wahrscheinlich befinde ich mich hier in einer der Hochhausruinen, die ich vom Turm aus gesehen habe. Ich erinnere mich, sie lagen halb versteckt zwischen den immergrünen Red Creek Fir. Irgendwo dahinter grenzt der Douglasien-Wald schließlich ans Schwemmland.


    Fünfter Stock.


    Nachdem wir die Rolltreppe hinter uns haben, laufen wir einen Gang entlang. Vor uns befindet sich eine riesige Holzwand, die mit vergilbten und zerfetzten Plakaten beklebt ist. Die Männer schieben die Bretterwand beiseite. Dahinter erscheint eine Stahltür mit einem Sicherungskasten. Also soll die gammelige Holzattrappe nur den wahren Eingang verstecken. Einer der Männer tippt einen Code auf ein Display und autorisiert sich per Daumenabdruck. Dann lassen sie mich hindurchtreten.


    Vor mir erblicke ich einen leeren Raum. Die nackten Betonwände schimmern graugrün im fahlen Licht. Wir gehen vorwärts, die Männer öffnen eine weitere Sicherheitstür aus Stahl. Dahinter liegt ein breiter Flur, von dem weitere Gänge mit viele Türen abgehen. Goldenes Licht fällt von kleinen Lampen an den Seitenwänden herab.


    Wir treten in einen saalähnlichen Aufenthaltsraum mit einem langen Holztisch in der Mitte. In allen vier Ecken stehen weitere Tische, entlang der Wände befinden sich antike, gut erhaltene Ledersofas. Am riesigen Refektoriums-Tisch im Zentrum des Raumes stehen Hochlehn-Stühle mit Lederbezug und dazwischen gewöhnliche Holzstühle. Über der hohen Decke baumelt ein gigantischer Kronleuchter aus blauem und grünem Murano-Glas.


    Wow. Ich bin beeindruckt. So etwas Kostbares gibt es nur in der Empfangshalle des Statthalters.


    Der Rebell mit den Bartstoppeln dirigiert mich zu einem Ohrensessel in der hinteren Zimmerecke. Weit weg von der Tür, denke ich. Flucht unmöglich.


    Der Mann gibt mir einen Schubs und ich plumpse in den Sessel. Dann baut er sich breitbeinig vor mir auf und verschränkt die Arme. Er sagt kein Wort, mustert mich nur.


    Die anderen Männer setzen sich ans hintere Ende des großen Tischs. Sie reißen sich Brotstücke von einem riesigen Laib. Räucheraroma kitzelt meine Nase. Jemand schneidet sich eine daumendicke Scheibe Mettwurst ab. Die Rebellen essen, trinken und würdigen mich keines Blickes. Stattdessen diskutieren sie darüber, welcher Teufel wohl in die Hohepriesterin Alda Sanctanima gefahren sei.


    »Sechzig Prozent Abgaben für die Götter sind zu viel«, sagt einer der Männer. Er hat eine markante Nase. Von der Stirn zieht sich eine lange Narbe schräg übers Gesicht bis zur linken Wange. »Die Menschen in der Stadt werden verhungern. Meine Schwester hat zwei Kinder, sie will zu uns kommen.«


    »Blake, es ist besser, sie bleibt da, wo sie ist, und wir stecken ihr was zu«, erwidert ein Mann mit kahl rasiertem Schädel.


    »Das habe ich ihr auch gesagt. Aber sie ist so wütend, sie …«


    Eine Frau, deren schwarze Locken ihr bis weit über die Schultern reichen, betritt den Raum.


    »Ron, wo habt ihr die da aufgegabelt?«, fragt sie meinen Bewacher und zeigt auf mich.


    Der Stoppelbärtige streift sich den Mantel ab und wirft ihn ihr zu. »Sie schlich durch unser Revier wie eine räudige Katze.«


    Die Frau kneift die Augen zusammen. »Ich bin kein Kleiderständer.« Sie hängt den Mantel an einen Haken. »Stormy sollte sich euren Fang ansehen. Ich gehe sie holen.«


    »Bell«, ruft der Mann ihr hinterher. Sie dreht sich um und hebt fragend eine Augenbraue. »Sei so lieb und bring mir was Anständiges zu trinken. Von Wasser allein kann ich nicht leben.«


    Sie stellt ein Bein vor und legt die Hände auf die Hüften. »Die Rationierung gilt auch für dich.«


    »Ach, Bell.«


    »Na gut, ich schau mal, was ich auftreiben kann.«


    »Bist ein Schatz.«


    »Für dich immer.« Sie wirft ihm einen Kuss zu und geht.


    Kurz darauf fliegt die Tür auf und eine hochgewachsene Frau betritt zusammen mit Bell den Raum.


    Das muss Stormy sein, denke ich.


    Ihr Bürstenhaarschnitt ist feuerrot gefärbt. Über eine Schulter fällt ihr ein künstlicher Zopf aus bunten Bändern und Perlen. Sie trägt eine knallenge Weste und eine ebenso straff sitzende Hose aus schwarzem Leder. An der Seite ist ihre Kleidung mit Bändern festgezurrt und mit zusätzlichen Fransen und Perlen verziert.


    Bell nimmt bei den Männern Platz. Sie stellt den mitgebrachten Wein vor sich auf die Tischplatte und hält die Flasche mit beiden Händen fest.


    Stormy schnappt sich einen Holzstuhl und dreht ihn um. Dann setzt sie sich nahe bei mir auf den Tisch. Sie postiert die Füße, die in schwarzen Lederboots stecken, lässig auf dem Stuhlsitz und beäugt mich mit ihren schräg stehenden Augen.


    Mir fällt ihre schmale, etwas zu lang geratene Nase und ihr exotisch anmutendes Gesicht auf. Ihre Arme sind sehnig und muskulös. Sie hebt eine behandschuhte Hand, streckt den Zeigefinger und zeigt auf mich. Aus dem Handschuh blitzen lange silberne Krallen hervor. Ich bemerke, dass ihr ein Finger fehlt.


    »Wolltest du uns ausspionieren?«, fragt sie leise. Ihre Stimme klingt heiser.


    Ich schüttele den Kopf, denn ich kann nicht antworten. Ich bin immer noch gefesselt und geknebelt.


    Die Rebellin lehnt sich lässig vor. Sie stützt ihre Unterarme auf den Knien ab. »Ron, mach ihr das los!«


    Der stoppelbärtige Rebell, der die ganze Zeit neben meinem Sessel stehen geblieben ist, beugt sich zu mir herunter. Er grinst gehässig, dann reißt er mir den Klebestreifen mit einem Ruck herunter.


    Ich spanne alle Muskeln an und verkneife mir einen Schrei. Nicht den leisesten Mucks gestatte ich mir.


    Keine Schwäche zeigen!


    »Bist hart im Nehmen, was?«, sagt Ron. »Umso mehr Spaß werden wir mit dir haben.« Er stutzt. »Woher kommt mir dein Gesicht bekannt vor? Habe ich dich schon einmal irgendwo gesehen?«


    Ich schweige.


    »Dein Name?«, brüllt er wütend.


    »Soraya Mistral«, sage ich.


    »Die Fesseln auch!«, befiehlt die Frau, die offenbar die Anführerin ist. Sie blickt mich feindselig an. »Wage es zu zucken und ich bringe dich auf der Stelle um.«


    Der Rebell bückt sich und greift nach einem Messer, das er am Stiefelschaft befestigt hat. Ich beuge mich vor und spüre, wie er mit der Messerspitze unter das Klebeband hebelt und dann die Fessel durchtrennt. Sofort nehme ich die Arme nach vorne und entferne das restliche Klebezeug von meinen geröteten Knöcheln. Ich vermute, dass ich im Gesicht ebenso lädiert aussehe. Mein Mund und meine Wangen brennen.


    Ich entledige mich der Lederjacke, die ich bei meiner Flucht mitgenommen habe. Dabei achte ich darauf, nicht hektisch zu wirken. Damit würde ich nur zusätzliches Misstrauen schüren. Vorsichtig schiebe ich das Kleidungsstück des toten Gardeoffiziers über die Sessellehne.


    In der Zwischenzeit öffnet die Anführerin der Demoganier ihre Halbstiefel, zieht sie aus und wirft sie auf den Boden. Mit entspannter Miene streckt sie die nackten Zehen aus. Ich erschrecke zutiefst.


    Stormy ist eine Falkgreiferin.


    

  


  
    


    


    Die Anderen


    


    Die Greiferin springt vom Tisch herunter und tritt näher. Blitzartig streckt sie eine Hand nach mir aus und bohrt ihre Krallen in mein Schlüsselbein.


    Hat sie überhaupt eine Hand?, durchfährt es mich. So genau kann ich das nämlich nicht erkennen, denn sie trägt schwarze Lederhandschuhe mit offenen Spitzen für die Krallen.


    Ich beiße die Zähne zusammen, um vor ihr keine Schwäche zu zeigen.


    »Warum bist du meinen Männern hinterher geschlichen?«


    »Ich bin ihnen nicht gefolgt. Es waren die anderen Gestalten, denen ich …«


    »Lüg nicht!«, unterbricht sie mich. Sie wendet den Kopf und blickt zu den Männern am Tisch, wobei ihre Krallen sich noch immer spitz in meinen Hals bohren.


    Halt still!, befehle ich mir. Sie wartet nur auf einen Grund, um dich zu töten.


    »Wer waren die anderen?«, fragt die Greiferin.


    Blake (der Mann mit der langen Narbe und der Hakennase) langt nach der Mettwurst. »Also, wenn du mich fragst, dann kamen sie aus den Götter-Bergen.«


    Stormys Blick verfinstert sich. »Tigare?«


    »Nein.«


    »Dann die Anderen?«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Ron«, spricht sie den stoppelbärtigen Mann neben mir an, »was denkst du?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Wir haben sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Solange sie uns in Ruhe lassen, ist mir egal, wer sie sind und was sie machen. Außerdem glaube ich nicht, dass sie aus den Bergen kamen.«


    »Darüber reden wir später«, erwidert Stormy unwirsch.


    Ron packt mich grob am Arm. »Mädchen, steckst du mit denen unter einer Decke? Sind das deine Leute, diese Männer?«


    Ich schüttele den Kopf. »Sie haben die Ernteburg heimtückisch überfallen.«


    »Haha«, lacht Stormy freudlos und lässt endlich meinen Hals los. »Von wem sie sich das wohl abgeguckt haben. Führt ihr eigentlich Buch darüber, wie viele Menschen ihr nachts überfallt und aus ihren Betten holt?«


    »Nein, ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen«, wehre ich mich gegen die Vorwürfe.


    Erneut beugt sich die Greiferin vor und ich rechne bereits damit, dass sich ihre Krallen wieder in meinen Hals bohren.


    »Und gleich willst du mir erzählen, dass du noch nie etwas von eurer Gesinnungsbehörde gehört hast? Weißt du was? Ich gebe dir Zeit zum Nachdenken.« Ihre schräg stehenden Augen funkeln wütend. Sie richtet sich auf. »Ron!«


    Er beugt sich vor, klebt meinen Mund zu und fesselt mich wieder. Dann schleift er mich in einen dunklen Raum und schließt ab. Ich liege auf dem nackten Betonboden. Verzweifelt versuche ich die Fesseln zu lösen, aber es funktioniert nicht. Ein paar Stunden später öffnet sich die Tür und Ron führt mich wieder in den Raum mit dem bunten Kronleuchter.


    Stormy klopft ungeduldig mit den scharfen Krallen auf die Tischplatte, während Ron mich von den Fesseln befreit. Mein Mund brennt und die Lippen lösen sich in blutige Fetzen auf.


    Ein Mann mit wilden Rastalocken und einem Kinnbart betritt den Raum. Er trägt eine braune Lederweste, hat nackte, muskulöse Oberarme. Durchtrainiert. Offenbar ein sehr guter Kämpfer. Er wirft mir die Gill-Jacke vor die Füße, die ich dem toten Garde-Offizier abgenommen habe. »Du bist also eine Gill«, sagt er mit finsterem Blick.


    »Nein, die Jacke habe ich bei meiner Flucht aus dem Bunker mitgenommen.«


    »Falsche Antwort.« Er zieht mich am Kragen hoch und verpasst mir einen Kinnhaken, der mich zurück in den Sessel katapultiert. »Ich rate dir, bei der Wahrheit zu bleiben.«


    »Das ist die Wahrheit«, nuschele ich mit dicker Lippe.


    »Stormy, wenn du mit ihr fertig bist, dann nehme ich sie auseinander«, sagt er zu der Falkgreiferin. Er dreht sich um und geht wieder.


    »Ich erzähl dir jetzt, was die Gills mit mir gemacht haben«, sagt die Vogelfrau mit eisiger Stimme. »Sie haben meine Mutter ermordet und mir die Flügel amputiert und …«


    »Aufhören!«, schreie ich. »Mir ist klar, wozu manche Gills fähig sind. Ich weiß aber auch, was die Falkgreifer tun. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und wenn ich könnte, dann würde ich diesen Krieg lieber heute als morgen beenden.«


    »Hört, hört«, krächzt Stormy. »Leider habe ich für halbherzige Friedensbotschafter keine Verwendung.«


    »Wartet!«, interveniere ich, bevor sie beschließt, mich zu erschießen. Mir fallen gerade noch rechtzeitig die Worte meines Sportlehrers ein. »Ich bin eine Schülerin von Finn Erikson«, sage ich hastig.


    »Nie gehört. Wer soll das sein?«


    »Ähm, er kennt vermutlich einige Leute von euch.«


    Verdammt, irgendwer hier muss sich doch an ihn erinnern. »Finn Erikson hat mal Kinder von euch bei einem Angriff gerettet. Dafür habt ihr ihn nicht verrecken lassen … er hatte eine Stange im Bauch.« Verzweifelt blicke ich in die Runde.


    »Kennst du den?«, fragt die Falkgreiferin.


    Ron nickt. »Das ist der Feigling, der sich nicht für uns entscheiden wollte. Damals, der Überfall im Mole Burrow. Jetzt bildet er offenbar den Gill-Nachwuchs aus. Hätten wir ihn doch damals nur umgebracht. Da sieht man, wohin Nachgiebigkeit führt.«


    »Es ist nicht so, wie ihr denkt. Erikson bringt uns ethische Grundsätze bei. Er will verhindern, dass Gills sich unmenschlich verhalten. Er … er will … Dinge verhindern.«


    Ron hebt eine Augenbraue. Dann beginnt er schallend zu lachen. Doch plötzlich wird er ernst. »Was bist du denn nun? Erst behauptest du, die Gill-Jacke gehört dir nicht, und nun bist du doch eine Gill?«


    »Ich … ich sollte eine Gill werden, aber …«


    »Ah, du bist also doch eine Kämpferin«, unterbricht Stormy mich. »Wir können dich gut als Lockvogel für unsere nächste Aktion gebrauchen. Sollen deine eigenen Leute dich erschießen. Ron, sperre sie so lange in eine unserer Zellen im Keller ein. Nein, warte! Bring sie vorerst zurück in die Einzelzelle. Said wollte sie noch verhören.«


    »Nein!«, wehre ich mich und springe vom Sessel auf. Doch Ron zieht blitzartig seine Waffe. »Hinsetzen!«


    Er verbindet mir erneut die Hände und schleift mich zurück in den leeren Raum. Wieder warte ich Stunden im Dunklen. Immerhin hat er mir diesmal nicht den Mund zugeklebt. Als ich gerade erschöpft eingenickt bin, öffnet sich die Tür.


    »Mitkommen!«, sagt Ron. Ein drittes Mal befinde ich mich in dem großen Raum mit der bunten Deckenlampe. Ron zeigt auf einen Stuhl. Ich setze mich. Mir ist bewusst, dass ich es diesmal nicht vergeigen darf. Stormy betritt den Raum.


    »Zeig mal, was du drauf hast«, sagt sie und zerrt mich am Arm hoch. Mir gegenüber am großen Tisch sitzen drei schwer bewaffnete Männer, und auch Ron legt eine Hand an den Knauf seiner Waffe. Der Kampf wird also nicht fair. Warum erschießen sie mich nicht gleich?


    Ich blicke von einem Rebellen zum anderen. Scheiße, die meinen das ernst. Was soll ich hier eigentlich beweisen? Wollen sie sich etwa mit mir amüsieren?


    »Na los!«, krächzt Stormy.


    Habe ich eine Wahl?


    Blitzartig gehe ich auf die Greiferin los und packe sie an den Oberarmen. Sie befreit sich mit einem Ruck und fährt mir mit ihrer Kralle einmal über die Schulter. Ein scharfer Schmerz flutet mein Denken.


    Mein Hemd reißt in Fetzen auf und hängt von der Schulter herab.


    In der nächsten Sekunde zeigen vier geladene Waffen auf meinen Kopf. Ergeben hebe ich die Hände.


    Scheiß Spiel!


    »Hübsches Medaillon«, sagt die Greiferin. Sie fasst mit einer Kralle danach und scheint zu überlegen. »Ron?«, ruft sie und lässt den Anhänger los.


    Er tritt einen Schritt vor und greift nach meiner Halskette. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat das Amulett Kira-Isabella gehört. Soll ich es mit einem Bild abgleichen?«


    »Nicht nötig«, sagt Stormy. Für einen Moment wird ihre Miene weich. »Ich weiß, dass es Kira-Isabella gehört hat«, krächzt sie leise. »Die Münze mit dem Flügelpaar ist einmalig.«


    Vor meinem Auge taucht die Rebellin mit dem blonden langen Zopf auf, die ich auf Connor Doubts Computer sah. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie sie wohl hieß. Nun kenne ich nicht nur ihr Gesicht, sondern ihren Vornamen. Mein Herz beginnt wie wild zu klopfen. Sie kannten meine Mutter. Das ist vielleicht meine Chance.


    »Meint ihr … eine Rebellin mit einem langen blonden Zopf?«, frage ich.


    »Woher kennst du sie?«, fragt Ron. »Sie ist schon sehr lange tot.«


    Ich schlucke. »Kira-Isabella Liberius?«


    »Sprich nicht ihren Nachnamen aus. Den hat sie abgelegt, als sie eine Rebellin wurde.«


    »Ich … ich bin ihre Tochter«, sage ich hastig.


    Offenbar ein Fehler, denn in der nächsten Sekunde spüre ich Stormys Krallenhand an meiner Gurgel. »Lügnerin! Sie ist tot. Sie wurde erschossen.«


    Ich röchele. »Aber ihr Baby hat überlebt.«


    »Es starb«, krächzt Stormy wütend.


    »Nein, es war ein Betrug. Der neugeborene Junge war nicht ihr Baby. Ich … bin ihre Tochter. Ich habe Beweise.«


    »Welche?«, blafft sie.


    »Mei … meine Augen.«


    »Ich dachte gleich, dass mir ihr Gesicht bekannt vorkommt«, sagt Ron und mustert mich.


    Aber die Falkgreiferin scheint nicht überzeugt. »Also ich sehe da keine Ähnlichkeit.«


    Sie blickt mir in die Pupillen. Mir scheint, sie scannt jeden Millimeter meiner Iris. Schließlich dreht sie meinen Kopf zum funkelnden Lüster. »Violette Augen haben nur sehr wenige Menschen. Hmm, aber das sagt noch gar nichts. Kira-Isabella war eine großartige Rebellin. Wenn ich herausfinde, dass du gelogen hast, bringe ich dich eigenhändig um.«


    »Ich bin ihre Tochter«, sage ich mit fester Stimme.


    Endlich lockert die Rebellin den harten Griff um meine Kehle. Sie setzt sich an den Tisch und winkt mich zu sich heran.


    Ich nehme den Stuhl ihr gegenüber.


    »Erzähl!«, sagt sie. »Weshalb bist du hier?«


    


    ***


    Die Anführerin der Demoganier streicht mit einer ihrer silbernen Krallen nachdenklich über den Rand eines Stahlbechers. Der Geruch von Rotwein streift meine Nase. Ron und Bell sitzen neben ihr. Ron trinkt aus der Flasche. Es ist früher Morgen – Zeit für einen Tee oder Getreidekaffee, nicht für gegorenen Traubensaft. Aber niemanden scheint das zu interessieren.


    Nach und nach finden sich weitere Rebellen im Raum ein. Sie halten Abstand zu mir und verteilen sich auf den Ledersofas und abgewetzten Plüschsesseln. Dann und wann gleitet ihr Blick zu mir herüber. Es geschieht eher wie zufällig. Trotzdem fällt es mir auf. Erleichtert bemerke ich, dass ihre anfängliche Abwehrhaltung allmählich in Duldung umschlägt, denn sie wenden ihre Blicke ab, essen und reden leise miteinander.


    Während ich rede, drücke ich einen weißen Stofffetzen auf die Wunde an der Schulter. Ron reicht mir einen provisorischen Druckverband. »Bevor du hier alles voll blutest.«


    Ich erzähle Stormy und Ron, wie ich nach meinem Ausbruch aus den Stadtmauern brutal bestraft und in den Bunker abtransportiert wurde. Dabei schiebe ich das zerfetzte Hemd an einer Schulter zur Seite und zeige ihnen meine Narben. Dann erzähle ich, dass ich immer mehr in Zweifel geriet, ob die Sache der Gills richtig sei. Schließlich sah ich einen Ausweg nur in einer Flucht. Stormy nickt, offenbar glaubt sie mir. Sie sagt, irgendetwas an meinen Augen erinnere sie nun doch an meine Mutter. Aber es müsse wohl mehr sein, als nur die violetten Sprenkel.


    Ron glaubt, es seien meine hohen Wangenknochen.


    Schließlich erhebt Stormy sich. »Wir werden einige deiner Angaben prüfen«, sagt sie. »Danach werden wir weitersehen.«


    Ron sperrt mich erneut in dem kleinen Raum ein. Doch diesmal habe ich keine Fesseln und er lässt das Licht an. Ein riesiger Fortschritt, denke ich erleichtert. Ich blicke mich um und sehe in der hinteren Ecke eine halbhohe Mauer. Neugierig spähe ich dahinter. Eine Toilette. Ich benutze sie.


    Dann warte ich.


    Jemand schließt die Tür auf. Es ist die Frau mit den schwarzen Haaren. Ich entsinne mich, dass sie Bell heißt und Rons Freundin ist. Bell bringt mir ein Stück Brot und ein Glas Wasser.


    »Du bist also die Tochter von Kira-Isabella?«, beginnt sie das Gespräch und setzt sich neben mich auf den Boden.


    An diesem Morgen erfahre ich von Bell, dass meine Mutter der Falkgreiferin Stormy vor vielen Jahren bei einer Befreiungsaktion das Leben gerettet hat. Stormy habe allen Grund, die Gills zu hassen. Sie war noch ein kleines Kind, als die Gills ihr die Flügel amputiert haben. Kira-Isabella setzte sich dafür ein, dass Stormy bei den Rebellen bleiben durfte. Später hat die Falkgreiferin sich ihre Hände operieren lassen. Nun kann sie wie ein Mensch greifen und schießen. Die silbernen Fingernägel sind in ihre Lederhandschuhe eingearbeitet und messerscharf, wie ich bereits am eigenen Leib erfahren durfte.


    »Leg dich nie mit ihr an!«, sagt Bell augenzwinkernd. »Bewegliche Stahlplatten auf ihren Handrücken sorgen für einen unvergesslichen Schlag.«


    »Ich habe nicht vor, sie anzugreifen«, versichere ich. »Ich bin nur ein Mädchen, dass …« Mir versagt die Stimme. »Ich … bin hier ungewollt reingeraten.«


    »Schon gut. Ich glaube, deine Mutter würde es sehr glücklich machen, wenn sie wüsste, dass du den Weg zu uns gefunden hast.«


    »Ich bin froh, dass ich den Mut hatte, aus dem Bunker zu fliehen«, sage ich, denn es ist das Ehrlichste, was ich im Moment sagen kann. Zur Rebellin tauge ich genauso wenig wie zur Gill. Aber das behalte ich für mich.


    Ein paar Stunden später öffnet Ron die Tür. »Stormy will dich sehen.«


    Mein Herz beginnt zu rasen. Jetzt also die Entscheidung. Ich folge ihm in den riesigen Gemeinschaftsraum. Stormy sitzt bereits am Tisch. Überall stapeln sich leere Teller und Schüsseln. Offenbar haben die Rebellen gerade zu Mittag gegessen. »Setz dich!«


    »Danke.«


    Sie hebt das Kinn und blickt zu meiner Schulter, die ich mir mit dem Tuch zuhalte. »Blutet es noch immer?«


    »Ja.«


    Ron schiebt das vollgeblutete Tuch beiseite und betrachtet die Fleischwunde. Er kneift die Augen zusammen und verlässt wortlos den Raum.


    »Ich habe beschlossen, dir bei uns eine Chance zu geben«, sagt die Falkgreiferin. »Enttäusche mich nicht.«


    »Das werde ich nicht«, sage ich hastig.


    Die Tür öffnet sich und der muskulöse Mann mit dem Kinnbart und den wilden Rastalocken, der mir den Schlag ins Gesicht verpasst hat, kommt herein. Er hält meine Lederjacke und einen dampfenden Becher in den Händen. Missmutig setzt er sich neben Stormy, legt die Gill-Jacke auf den Tisch. Der Geruch seines Getreidekaffees zieht verführerisch in meine Nase. Was würde ich jetzt für eine Tasse von diesem Getränk geben …


    »Stormy, du willst diesem Weibsbild doch wohl nicht etwa trauen?«, beginnt er das Gespräch. »Nur weil sie angeblich Kira-Isabellas Tochter ist, heißt das noch lange nicht, dass sie auf unserer Seite ist. Sie wurde infiltriert von der Propaganda des Imperators und der Hohepriesterin.«


    »Wir werden sehen«, erwidert Stormy.


    Ich sauge vorsichtig die Luft zwischen den Zähnen ein. Dieser Möchtegern-Dschingis-Khan kann noch einmal alles zum Kippen bringen. Insgeheim muss ich ihm sogar recht geben. Ich würde auch niemandem über den Weg trauen, der siebzehn Jahre davon überzeugt war, dass die Demoganier die übelste Sorte Mensch sind. Und im Grunde denke ich das nach wie vor. Freiwillig bin ich jedenfalls nicht hier. Ich bin nur auf der Durchreise. Und bei der nächstbesten Gelegenheit, die sich mir bietet, werde ich verschwinden.


    Ich will nur eines, ich will zu Kill.


    »Wie heißt du noch mal?«


    »Mein Name ist Soraya. Mein Pflegevater, David Mistral, ist Stadtbibliothekar …«


    »Interessiert mich nicht«, unterbricht er mich barsch. »Ich will wissen, was du hier zu suchen hast? Die Jacke da. Das ist doch deine?«


    »Nein, ich habe sie einem toten Garde-Offizier bei meiner Flucht abgenommen.«


    »Das kann jeder behaupten.«


    »Sie hat nicht meine Größe«, erwidere ich. »Die Ärmel sind viel zu lang.«


    Er ignoriert meinen Einwand. »Stormy, wir müssen damit rechnen, dass sie jetzt Kinder bei uns einschleusen«, sagt er mürrisch.


    Ron kommt zurück. Er setzt sich neben mich. »Schwätz nich’ so viel Unsinn, Said«, nimmt er mich in Schutz. »Lass das Mädchen in Ruhe. Seit wann bestimmt du hier alles?« Ich werfe meinem Fürsprecher einen langen, dankbaren Blick zu. Er hält mir eine silberfarbene Schachtel hin. »Willst du deine Schulter selber nähen oder soll ich das machen?«


    Ich betrachte das blutige Tuch. Stormy hat sich nicht zurückgehalten, als sie mich mit einem ihrer messerscharfen Nägel attackiert hat. Die Wunde hat immer noch nicht aufgehört zu bluten. Mein Puls beschleunigt sich. »Hast … du schon mal so was gemacht?«


    Er lacht donnernd und zeigt dabei zwei kräftige Reihen Zähne. »Dein Hemd kann ich nicht flicken, aber mit Fleisch kenne ich mich aus.«


    Mir entgeht der doppeldeutige Unterton seiner Worte nicht. »Nun, dann ist es besser, wenn du das machst«, sage ich leise.


    Ron nimmt eine Spritze aus der Kiste. »Dann lass mal sehen.«


    Doch in diesem Moment greift Said nach der Spritze. »Keine Betäubungsmittel«, sagt er wütend. »Wir müssen Medikamente sparen.«


    Ron blickt mir fest in die Augen. »Also dann.«


    Ich halte die Luft an.


    Said erhebt sich grummelnd vom Tisch. Bevor er geht, zeigt er mit dem Finger auf mich. »Fühl dich von mir beobachtet! Ich behalte dich im Auge. Mich verarschst du nicht.«


    »Hör nicht auf den Schwätzer!«, sagt Ron. »Meine Menschenkenntnis hat mich noch nie getäuscht.«


    Während Ron den zehn Zentimeter langen Schnitt näht, fragt Stormy mich über alles Mögliche aus. Offenbar prüft sie nun, was an Saids Anschuldigung dran ist. Ich versuche – mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen – halbwegs verständlich zu antworten. Zuletzt erzähle ich ihr von dem Geiselaustausch auf den heiligen Götterfelsen.


    »Schön«, kommentiert sie das. »Doch du musst wissen, meine Leute haben mich damals bei den Rebellen zurückgelassen. Sie wollten kein Kind ohne Flügel. Das hier …«, sie blickt sich um, »ist meine Familie.«


    Ich schlucke. »Aber sie haben die beiden Kinder mitgenommen.«


    »Vielleicht hat sich ja ihre Einstellung zu den Flügellosen geändert«, lenkt sie ein. Sie stiert mit düsterem Blick vor sich hin. Ich wage es nicht, zu fragen, was das für die Kinder bedeutet, die ich befreit habe. Ich ahne, dass ihnen ein Leben als Ausgegrenzte bestimmt ist.


    Rons Nadelstiche erinnern mich daran, dass die Welt aus Leid und Schmerz besteht. Ich kneife die Augen zusammen und unterdrücke meine Tränen.


    »Das gibt ein schickes Andenken«, sagt er.


    »Danke, Sir«, murmele ich.


    Er hebt die Augenbrauen. »Nicht so förmlich. Wir sind hier nicht beim Militär. Kannst Ron zu mir sagen. Und wie sollen wir dich nennen?«


    »Raya«, sage ich leise.


    Das ist der Name, den Kill mir gegeben hat. Aber das behalte ich natürlich für mich. Ich senke traurig den Blick. Ach, hätte ich doch den Weg zu ihm gefunden, statt den Rebellen in die Arme zu laufen.


    Eine übermächtige Sehnsucht nach Kill überfällt mich plötzlich. Nach seinen starken Armen, die mich so liebevoll gehalten haben. Und nach seiner tiefen Stimme. Ich wünschte, ich könnte jetzt wenigstens noch einmal hören, wie er mir zärtlich schnurrend »Raya« ins Ohr flüstert.


    


    ***


    Das Lager umfasst vielleicht achtzig Leute. Genau kann ich das nicht sagen, weil die Rebellen sich auf mehrere Wohngemeinschaften verteilen. In diesem ehemaligen Bürotrakt leben die engsten Vertrauten der Anführerin Stormy. Das sind etwa zwanzig Personen. Da niemand mehr bestreitet, dass ich die Tochter von Kira-Isabella bin, darf ich bleiben und mich frei bewegen. Zumindest weitestgehend. Doch egal, in welchen Gang ich gehe, Said lehnt schon an der Wand und beobachtet mich. Bell räumt mir eine kleine Abstellkammer als Zimmer frei. Ein Bettgestell passt hinein, mehr nicht. Immerhin hat die Kammer eine funktionierende Lüftung und eine Lampe. Außerdem steckt ein altmodischer Bartschlüssel im Schloss. Ich kann mich also einschließen, wenn ich will. Und Said aussperren.


    Erleichtert schließe ich ab und setze mich aufs Bett. Die Garde-Uniform lege ich auf meinen Schoß. Nachdenklich zupfe ich an den goldenen Fransen der Epauletten.


    Ich habe zwei Nächte kaum geschlafen. Aber ich bin gar nicht müde. Ich fühle mich nur aufgekratzt. Vorsichtig taste ich nach meiner frisch genähten Wunde – es tut zum Glück nicht weh. Keine Entzündung, keine Keime. Danke, Ron.


    Mir geht so viel durch den Kopf. Die Rebellen gehen davon aus, dass ich dieselben Kampffähigkeiten besitze wie meine Mutter. Schon bald wollen sie mich bei einer Aktion einsetzen und auf die Probe stellen. Das wird mein größtes Problem. Natürlich kann ich nicht auf meine eigenen Leute schießen. Hoffentlich planen Stormy, Ron und die anderen so umsichtig, dass es gar nicht erst zu einem Schusswechsel kommt. Sonst kann ich nur verlieren und Said hat endlich einen Grund, mich auszuschalten.


    Ich sitze auf der Bettkante und betrachte die gestohlene Lederjacke. Der Mann, dem sie gehört hat, ist tot. Ob man mir das eines Tages anhängen wird?


    Die Erinnerungen an den Überfall im Bunker huschen wie Geister durch meinen Kopf. Um ein Haar wäre ich erschossen worden. Wer waren die Männer? Haben sie etwas gesucht? Und wer sind eigentlich die Anderen, von denen die Rebellen gesprochen haben? Ich finde keine Antworten. Gedankenverloren zupfe ich an den goldenen Fransen.


    Ich werde die Jacke behalten. Sie ist warm und ein guter Schutz vor Regen. Außerdem hält sie Krallenangriffe ab. Abgesehen davon besitze ich nichts Besseres.


    Nun bin ich also eine Untergetauchte – eine gesuchte Demoganierin, eine Rebellin, denke ich und streiche mit dem Finger über das goldene Gill-Emblem auf dem Jackenärmel.


    Eine Gejagte.


    Eine Staatsfeindin.


    Ich stehe auf deren Abschussliste.


    Die Rebellen bieten mir eine sichere Unterkunft, sie sind rau im Umgang, aber keine Monster. Nur bei Said bin ich mir nicht so sicher. Hoffentlich hält er sich zurück und lässt mich in Ruhe. Die Rebellen haben genug zum Essen und sie teilen es mit mir. Das Sagen hier hat eine Greifer-Anführerin – das hätte ich am allerwenigsten vermutet. Bitter ist für mich allerdings, dass ich niemals wieder umkehren kann. Ich werde nie wieder durch die Straßen meiner Stadt gehen können, ich werde keine angesehene Gill-Kriegerin und ich werde nie wieder zu ihrer Gesellschaft dazu gehören. Mein Leben als Person ist beendet. Ich existiere nicht mehr.


    Trotz der Veränderungen, die mich schlucken lassen, und trotz meiner ungewissen Zukunft, muss ich plötzlich lächeln. Connors wütendes Gesicht, wenn er von meinem Verschwinden erfährt, würde ich jetzt zu gerne sehen. Connor du mieser Schleimer und Verräter! Sucher ist ein viel zu milder Ausdruck für das, was du tust. Du spionierst deine Freunde aus. Schlimmer geht es nicht. Dann habe ich lieber eine Million Feinde als einen Freund wie dich, denke ich trotzig. Jetzt fühle ich mich besser.


    Ich ziehe mein Kadetten-Messer aus der Hosentasche am Bein und wiege es in der Hand. Ron hat es mir zurückgegeben. »Als Vertrauensvorschub«, hat er gesagt. Die Schusswaffe haben sie natürlich behalten.


    Von Kill habe ich ihnen nur so viel wie nötig erzählt. Dass er ein Wolfer ist, habe ich verschwiegen. Stormy ist eine Falkgreiferin. Greifer und Wolfer sind keine Verbündeten. Im Gegenteil.


    Offiziell ist Kill tot. Er ist abgestürzt. Ebenso wie der General. Tigare haben unsere Leute gefressen. Meine Aussagen decken sich mit dem, was die Rebellen ohnehin wussten.


    Ich öffne das Messer und trenne damit das Gill-Emblem vom Jackenärmel. Bell hat mir Nadel und Zwirn gegeben. Zum Zeichen, dass ich eine Rebellin bin, nähe ich das Wappen auf dem Kopf herum wieder an. Dasselbe mache ich auf der anderen Seite. Dann schneide ich die Fransen ab. Jetzt sehen sie aus wie goldene Stoppeln und erinnern mich an das abgeerntete Getreidefeld.


    Bell hat mich mit dem Nötigsten versorgt: Handtuch, Seife und Zahnbürste. Auch Kleidung habe ich von ihr. Zwei graue T-Shirts, Wäsche, Socken, eine zerschlissene Jeans. Damit habe ich schon mal was zum Wechseln.


    Ich stapele die Kleidung ans Kopfende meines Bettes und lege mich schlafen.


    


    Nachdem ich geduscht und mir die Zähne geputzt habe, helfe ich in der Küche Kartoffeln schälen und Karotten schrubben. Sie hungern wirklich nicht, denke ich. Zumindest diese Gruppe nicht. Auch das waren vermutlich Lügen der Regierenden. Und sie hausen auch nicht in Kellerlöchern zusammen mit den Mutare.


    Ein Riesenberg Kartoffelschalen liegt vor mir. Allmählich verkrampfen meine Finger von der ungewohnten Schälarbeit.


    Jemand reißt die Tür auf. Er hat lange Rastalocken. Es ist Said. Seine Miene ist wie immer grimmig. Ich lasse die Kartoffel fallen und umklammere das Schälmesser.


    Er geht direkt auf mich zu.


    Mir wird bewusst, dass ich reflexartig die Beine in Kampfstellung bringe und die Arme so vor meinem Körper halte, dass ich in Deckung gehen oder zuschlagen kann.


    »Mund auf!«, sagt Said und zieht etwas aus einem Plastikkästchen, das er in der Hand hält.


    »Wozu?«


    »Speichelprobe. Ich lasse einen Gentest machen. Ich will wissen, ob du uns anlügst.«


    »Habt ihr denn die Daten von meiner Mutter?«


    »Du würdest dich wundern, was wir so alles haben.«


    Er kratzt mit einem Holzstäbchen in meiner Wange herum. Dann packt er die Speichelprobe in die Dose und geht. Ich will ihn an seine Worte erinnern, dass die Gene zwar etwas beweisen können, aber dass meine Gesinnung damit immer noch auf dem Prüfstand steht. Doch ich lasse es lieber. Er hasst mich sowieso schon.


    


    Einige Tage später sagt er beiläufig beim Abendessen, dass ich Kira-Isabellas Tochter bin.


    Stormy nickt. »Dann ist ja alles paletti.«


    »Das beweist noch gar nichts«, brummt Said.


    »Wir werden es nach dem ersten Einsatz wissen«, sagt Stormy und betrachtet ihre Krallen. »Ich nehme sie morgen mit.«


    Mein Herz beginnt wild zu klopfen. So bald schon.


    In Saids Gegenwart vergeht mir der Appetit. Ich nehme einen Knust, meinen Teller und erhebe mich vom Tisch. In einer Ecke ist ein Platz auf einem braunen Ledersofa frei. Ich setze mich dorthin, ziehe die Beine an und beiße winzige Stücke vom Brot ab.


    Sofort setzt sich jemand auf den frei gewordenen Stuhl am zentralen Refektoriums-Tisch. Während der Abendbrotzeit finden sich die meisten Bewohner aus dieser Etage am großen Tisch ein. Häufig kommen weitere Demoganier, die in einem anderen Wohntrakt oder Gebäude wohnen.


    Nach dem Essen bespricht Stormy die Arbeitseinsätze. Sie erhebt sich dazu von ihrem Platz. Ihr Blick schweift über die Anwesenden. »Freunde, für heute Nacht erwarten wir keine streunenden Gills. Aber seid trotzdem wachsam!«


    »Wozu auch, wenn wir bereits eine beherbergen?«, mault Said weiter und wirft mir einen bösen Blick zu.


    »Hör auf damit, Said!«, weist Stormy ihn zurecht. »Du hattest deinen Auftritt. Lass sie in Ruhe!«


    So viel habe ich inzwischen mitbekommen: Die Rebellen haben immer Wachen in ihrem Viertel und um das Gebäude platziert; mit Einbruch der Dämmerung verdoppeln sie diese sogar. Ungesehen kommt niemand in diesen ehemaligen Bürokomplex rein oder raus.


    Die Anführerin tippt auf ihren Tablett-PC und ruft die Namen auf: »Said, Blake, Jeronimo … «


    Die Aufgerufenen streifen ihre Jacken über, schieben die Waffen in die Holster und lassen sich Munition geben. Dann gehen sie.


    Ron kommt zur Tür rein. Er legt einen Stapel Plakate auf dem Tisch vor mir ab und hängt einen kurzen Ledermantel mit dickem Teddyfutter über die Stuhllehne.


    Ich lese, was auf den Plakaten steht:


    Keine 60 Prozent für die Götter!


    Bürger, wehrt euch!


    Das habe ich in den letzten Tagen auch hier gelernt: Die Demoganier-Rebellen haben Späher, die sich nachts durch die Stadt schleichen. Sie stehlen die Plasmasolar-Poster der Regierung und hängen stattdessen Kampfbotschaften auf.


    Ron diskutiert mit Stormy, an welchen Stadtbezirk die Plakate gehen sollen. »Ich bin für das Arbeiterviertel im Süden. Da sind besonders viele Leute, die im Winter wieder hungern werden. Sie müssen davon überzeugt werden, dass Abgaben von sechzig Prozent Wahnsinn sind«, sagt er.


    Bell setzt sich neben mich aufs Sofa und flüstert mir leise zu: »Die geklauten Plasmasolar-Poster werden in einer Druckwerkstatt mit neuen Botschaften recycelt. Dazu löschen die Leute von der Technik die Farbinformation aus den winzigen Zellen, legen eine Textschablone darüber und schalten dort die Licht-Sendefähigkeit ab. Voila und fertig ist ein leuchtendes Schwarz-Weiß-Poster.«


    Nachdem Ron sich mit Stormy über das Einsatzgebiet geeinigt hat, kommt er an unseren Tisch zurück. Er zieht seinen Mantel vom Stuhl und streift ihn über. Dann nickt er zwei Männern an einem Ecktisch zu. Sie erheben sich zum Aufbruch.


    »Moment«, ruft Stormy. »Ron, bevor ihr geht. Gebt die Plakate am Delta-Point ab. Ich möchte, dass du heute Nacht nicht so lange aufbleibst, du bist morgen Nacht bei unserem Beutezug mit dabei.«


    Ron grinst schief. »Süße, ich schlafe tags. Mach dir keine Sorgen. Aber ich lasse es mir nicht nehmen, ein paar von den hübschen Postern in der Südstadt persönlich aufzuhängen und die Gill-Elite damit zu ärgern.« Er reibt sich über das stoppelige Kinn. »Teile mich bitte bei der Aktion morgen Nacht nicht aktiv ein. Ich will dieses Mal näher ran.«


    Stormy macht ein besorgtes Gesicht. »Du weißt, wie gefährlich das ist.«


    »Ja, aber es muss sein.«


    Die Falkgreiferin kneift die Augen zusammen. »Das hat keinen Vorrang. Wichtiger ist, dass wir so viele Lebensmittel wie möglich abgreifen.«


    Er tritt von einem Bein aufs andere. »Stormy, ich bin meistens deiner Meinung, aber du weißt, dass ich anders darüber denke. Wir müssen wissen, wohin das Zeug geht. Ich bin mir sicher, dass alles nur eine abgekartete Show ist. Die zusätzlichen Lebensmittel-Abgaben gehen an die Familien der Regierenden, an die Militärbosse und an die Wohlhabenden.« Ron redet sich in Rage. Sein sonst eher ruhiges Gemüt kommt in Wallung und sein Gesicht wird rot vor Zorn.


    »Recht hat er«, mischt sich einer der Rebellen ein und schwingt kampfwütig die Faust. »Wenn ihr mich fragt, dann geht das Zeug an die Elite und nicht an die Götter. Das ist alles Betrug.«


    »Leute, lasst uns das ein anderes Mal diskutieren«, winkt Stormy ab. »Ich werde nicht euer Leben riskieren, um auszuspionieren, was da wirklich läuft. Dazu sind sie zu gut bewaffnet und zu viele. Nur Ron späht morgen den Konvoi aus.«


    Ron nickt. Er rollt die Plakate zusammen, klemmt sie sich unter den Arm und geht. Ich frage mich, wie er und die anderen Männer in einer einzigen Nacht zur Südstadt hin und zurückgelangen und zwischendurch unbemerkt Plakate aufhängen wollen, verkneife mir aber die Frage.


    Bell erzählt: »Wenn wir von einem Lebensmitteltransport erfahren, gehen wir auf Beutezug. Das sind so ziemlich die gefährlichsten Einsätze, weil wir einem Konvoi aus Gills in die geheimen Gänge folgen müssen. Die Altarplätze, an denen die Priester Obst, Gemüse, Brot und so weiter für die Götter spenden, sind schwer bewacht. Tigare lauern immer in der Nähe.«


    Mich überrascht nicht, was sie sagt. Hatte ich doch längst vermutet, dass Menschen und Tigare heimliche Absprachen getroffen haben. Ich beuge mich zu Bell hinüber und flüstere. »Momentan scheint allerdings Unfrieden zwischen den Priestern und den Tigare zu herrschen.«


    »Das vermuten wir auch. Die Tigare posieren auf den heiligen Felsen mit Waffen. Das gab es noch nie.«


    »Dabei sind sie doch lichtscheu«, erwidere ich.


    Bell schüttelt den Kopf. »Manche von uns glauben, dass es gar keine Tigermenschen gibt, sondern alles ein Fake ist. Auch Ron meint, es seien ganz normale Menschen mit Masken, Plastikzähnen und aufgeklebtem Fell.«


    Ich weiß es besser, aber ich schweige. Kill hat sie in den Bergen gerochen. Das menschliche Auge lässt sich vielleicht täuschen, doch die Nase eines Wolfers nicht.


    Stormy ist fertig mit der Dienstbesprechung. Sie geht um den Refektoriums-Tisch und kommt zu uns rüber. »Bell, du hast für heute Küchendienst. Morgen kannst du wieder in die Druckerei.«


    Bell erhebt sich vom Sofa und macht sich daran, die benutzten Teller übereinanderzustapeln.


    Jemand stellt sich neben Stormy. Er beginnt ein Gespräch. »Also wenn du mich fragst, dann läuft da bei den Opfergaben ein riesengroßer Betrug.«


    »Ron sieht das ebenso, aber ich will nicht euer Leben unnötig riskieren«, erwidert die Anführerin.


    »Ich glaube, da läuft noch ganz was anderes. Ich fresse einen Besen, wenn es nicht stimmt, aber ich denke, sie transportieren das Zeug über geheime U-Bahn-Tunnel raus aus der Stadt.«


    Stormy schüttelt den Kopf. »Du lässt dich wohl nicht von dieser fixen Idee abbringen, dass es eine andere Stadt gibt?«


    »Das ist meine felsenfeste Überzeugung. Sie verkaufen die Lebensmittel.«


    »Warten wir einfach ab, was Ron morgen herausfindet.«


    Der Rebell nickt und geht.


    Stormy beugt sich zu mir herunter. »Komm in einer halben Stunde in meine Unterkunft«, sagt sie. »Ich will dir etwas geben.«


    »Welches Zimmer ist es?«


    »Am Ende des Ganges befindet sich eine Stahltür. Ich schalte dir den Zahlencode 2402 frei.«


    »Okay.«


    Sie geht. Ich versuche, mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Stormy hat offenbar eine zusätzliche Türsicherung. Das macht natürlich Sinn. Sie ist zu wichtig für die Rebellentruppe.


    Während ich an meinem Brotstück knabbere, beobachte ich unauffällig die verbliebenen Leute im Raum. An einem Tisch spielen drei Männer Skat, an einem anderen Platz diskutiert eine kleine Runde. Ich muss zugeben, sie wirken nicht so hoffnungslos und unterwürfig wie die Bevölkerung in der Stadt.


    Als die halbe Stunde rum ist, erhebe ich mich von meinem Sofaplatz und gehe zu Stormy. Hinter der gesicherten Stahltür befindet sich eine zweite Tür. Ich klopfe dagegen. Die Anführerin öffnet sofort. Vor mir erstreckt sich ein kleiner Flur. Von diesem Bereich führen drei Türen ab. Sie stehen offen, sodass ich sehen kann, was sich in den Räumen befindet. Ein Schlafzimmer mit einem riesigen runden Bett, es ist mit braunen Tierfellen belegt und erinnert mich ein wenig an ein großes Adlernest. Ein Bad mit einer runden Badewanne. Ein Wohnzimmer, das ich jetzt betrete.


    Ich staune. Der Raum hat eine fünfeckige Form. Mir fällt die riesige schwarze Glasfront auf. Die alten Scheiben sind noch komplett intakt. Dahinter ist das Fenster allerdings zugemauert.


    »Willst du mal was Cooles sehen?«, fragt Stormy und geht zum Fenster. Sie kurbelt an einer Mechanik und hinter der Scheibe bewegen sich mehrere kreisrunde Stahlplatten zur Seite. »Das sind Lüftungsrohre, die direkt nach draußen führen.« Sie öffnet das Glasfenster, indem sie es zur Seite schiebt. Eine Prise Wind mit kühler Luft streift mein Gesicht.


    Ich blinzele in eines der Rohre und sehe einen winzigen Ausschnitt vom Himmel. Offenbar haben wir Vollmond, denn da leuchtet etwas Gelbes. Stormy gestattet mir, durch sämtliche Löcher zu blicken. In die unteren Schächte fällt rötliches Licht herein – Reste vom Sonnenuntergang. Mir wird das Herz schwer. Wie schön wäre es jetzt in den Bergen, gemeinsam mit Kill.


    Die Rebellin schließt das Fenster wieder und zeigt zu einem riesigen Sofa mit ungefähr tausend Plüschkissen. »Mach es dir bequem!«


    »Danke.«


    Ich setze mich auf die Kante. Stormy kramt etwas aus einer Schublade. Als sie sich umdreht, hält sie ein kleines Buch in den Händen. Sie setzt sich im Schneidersitz neben mich.


    »Du musst, wissen«, sie räuspert sich, »dass ich deiner Mutter mein Leben zu verdanken habe. Wäre sie nicht gewesen, dann …«


    Sie spricht nicht weiter, aber ich kann mir denken, was sie sagen will. Es ist merkwürdig für mich, dass da plötzlich jemand ist, der meine Mutter gekannt hat. Beinahe bin ich eifersüchtig. Und verwirrt bin ich ebenfalls. Bis gestern reichte meine Vorstellungskraft, um sie mir als böse Demoganierin vorzustellen, die unschuldige Menschen in unserer Stadt ausraubt und in einem dreckigen Loch haust …


    »Hier!«, sagt Stormy und schiebt mir das Buch rüber. »Vielleicht magst du reinschauen. Ich meine, du hast sie ja nicht gekannt. Das war ihr Tagebuch. Das ist alles, was wir von ihr aufgehoben haben.«


    Ich bin überrascht. Von allen Möglichkeiten, etwas über sie zu erfahren, ist dies die, an die ich am allerwenigsten gedacht habe. Das Buch ist ein uralter Timeplaner – mindestens hundert Jahre alt, schätze ich. Vorsichtig schlage ich den braunen Einband auf. Das dünne Papier ist vergilbt. Ich blicke auf die erste Seite. Die ursprüngliche Jahreszahl wurde mit einem schwarzen Filzstift übermalt. Jemand – vermutlich meine Mutter – hat mit einem weißen Lackstift 123 n.V. darübergeschrieben.


    123 Jahre nach dem Ende des Virenkrieges. Meiner Meinung nach hat es nie ein Ende gegeben. Mir scheint es wahrscheinlicher, dass unsere Stadt damals endgültig den Kontakt zur übrigen Welt verloren hat.


    Ich lese auf einer beliebigen Seite, blättere weiter und fange Fetzen aus ihrem Leben auf.


    … Konvoi 28 startet um 23 Uhr, U-Bahn 26, nach S


    … 12 Plakate für Bezirk 5, Plätze: Tor 1, Bibliothek, Tor 2, Apostelkirche …


    … 25 Laib Brote, 5 für uns, 20 fürs Armenviertel, Bezirk 3 … Daneben steht etwas ganz Persönliches: Wenn ich es dem nehme, den ich hasse, leidet der einzige Mensch, den ich liebe.


    Dann finde ich einen Hinweis auf mich: Es wird ein Mädchen. Was für ein Segen. Sie wird nicht für deine Pläne verheizt.


    Mein Herz beginnt zu klopfen. Ich glaube, sie hat sich über mich gefreut. Aber wessen Pläne meint sie? Cesares?


    Ich blättere weiter.


    … Ich muss noch einmal ins Labor. Es ist zu riskant, sagt Ron.


    Meint sie etwa den stoppelbärtigen, raubeinigen Ron, der mich vor ein paar Tagen huckepack ins Rebellenlager geschleppt hat? Ich lese weiter.


    … Welche Ehen sind noch betroffen? Ich frage mich, wie viele Babys es geben wird?


    … Sie strampelt.


    … 3 Mann verloren. Ich kann nur noch weinen. Sam, Oliver, Kit.


    … Projekt Bluterbe zurückgestellt. Sie sind renitent, besagt ein internes Gutachten des Imperators. Ich brauche die Namen.


    Dann sind wieder seitenweise Lebensmittel aufgelistet und wohin sie verteilt wurden; Termine für Überfälle und Munitionslager.


    Ich klappe das Buch zu. »Danke, dass ich hineinschauen durfte.«


    Stormy legt eine Hand darauf. »Behalte es. Es gehört dir.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    »Danke.« Ich weiß nicht genau, warum ich es tue, aber ich umarme sie spontan.


    »Schon gut«, sagt sie und schiebt mich sanft von sich. Dabei gleitet meine Hand über ihr linkes Schulterblatt. Ich kann den Stummel, der von ihrem amputierten Flügel übrig geblieben ist, durchs Leder hindurch ertasten.


    Wie ist das, wenn einem eine besondere Fähigkeit brutal genommen wird? Ist man dann voller Hass oder voller Trauer? Ich traue mich nicht, sie zu fragen.


    Wie würde ich mich fühlen, wenn man mir die Hände amputiert hätte, nur weil ich schreiben kann? Darüber habe ich früher nie nachgedacht. Es hieß immer, die Falkgreifer maßen sich an, Gottes Engeln nachzueifern – um uns zu täuschen. Deshalb müssten wir ihnen nehmen, was ihnen nicht zusteht. Das hat auch die Hohepriesterin Alda Sanctanima gesagt. Als sie sich noch Sènna nannte und ich noch ein Kind war, habe ich sie für ihre gütige Ausstrahlung bewundert. Heute frage ich mich, wie wir das alles so widerspruchslos glauben konnten.


    Neben Stormy, die trotz allem so freundlich zu mir ist, schäme ich mich.


    

  


  
    


    


    Ron


    


    Wir starten eine Stunde vor Mitternacht. Ich zähle sieben Leute: Stormy, Ron, Blake, zwei Männer, die ich noch nie gesehen habe, mich und Said. Auf Dschingis-Khan hätte ich gerne verzichtet – der Mann mit den Rastalocken hasst mich. Blake, den Mann mit der Narbe, kenne ich kaum. Ich entsinne mich an seine Sorge um seine Schwester und die Kinder. Die zwei unbekannten Rebellen stammen aus einer anderen Wohneinheit. Sie haben kurze Haarstoppeln und sind der Typ Kampfmaschine, den man bei unseren Gills zu Hauf findet, schweigsam und hochkonzentriert.


    Diesmal nehmen wir nicht den Weg durchs Atrium, sondern klettern durch einen engen Schacht nach unten.


    Der Tunnel hat an einer Seite eine Leiter. Nach jeder Etage macht er einen Knick. Dann beginnt ein neuer, senkrechter Abschnitt und immer so weiter. Als wir an einer Biegung angelangt sind, zupfe ich Ron am Ärmel. »War das etwa mal ein Abfallschacht?«


    »Nein, das war der Zugang zur Technik auf den Zwischenetagen.«


    »Aha«, sage ich. »Also Computerkabel und so?«


    »Ja.«


    Wir kommen an einer Art Stahltür vorbei. »Wo führt die Tür hin?« Ron, der unter mir klettert, hebt den Kopf. »Dahinter war mal Technik. Die Türen hier im Schacht sind zugeschraubt. Ich glaube, die führen ins Nirgendwo.«


    Nach wenigen Minuten sind wir in einem Keller angekommen. Ein Mann und eine Frau bewachen den Eingang. Sie grüßen mit einem Kopfnicken. Wir ziehen weiter.


    Die beiden Männer aus unserem Trupp, deren Namen ich nicht kenne, gehen vor. Einer hat weiße, der andere braune Haarstoppeln.


    »Wie heißen die beiden?«, frage ich Ron.


    Er zeigt auf den Weißhaarigen, dann auf den anderen Mann: »Salto und Paul.«


    In Gedanken nenne ich sie Salz und Pfeffer.


    Wir laufen durch ein endloses Labyrinth verrotteter unterirdischer U-Bahn-Gleise. Dann erreichen wir einen Bahnwärterraum und treten ein. An einer Seite gibt es ein verstaubtes Bedienpult. Gegenüber von unserer Tür befindet sich eine weitere Tür und daneben ein verriegeltes Fenster mit einer intakten Glasscheibe. Durch das blinde Glas fällt grünes Licht herein. Ich blicke mich um. Aber außer dem Pult, einem kaputten Stuhl und einer stählernen Werkbank ist der Raum leer.


    Said geht vor. Wir schleichen auf Zehenspitzen hinterher und zur gegenüberliegenden Tür hinaus. Vor uns liegt ein Bahngleis. Links verliert es sich in Dunkelheit, rechts leuchtet am Ende des Tunnels gelbgrünes Licht. Statt direkt darauf zuzugehen, nehmen wir einen Umweg. Vorbei an alten Toilettenräumen und verrosteten Papierkörben. In der Ferne hören wir Geräusche, die allmählich lauter werden. Wir kommen in einem schmalen, unbeleuchteten Gang raus. Menschen reden miteinander. Es sind dumpfe Stimmen. Keine Hektik. Dann und wann ein Knallen und Scharren.


    Stormy und Said schleichen bis zur nächsten Ecke vorwärts. Sie sind die Deckung für Blake, Salz und Pfeffer. Die Drei werden die Lebensmittel-Kisten von den Loren klauen. Ron nickt mir zu und geht weiter. Heute Nacht wird er sich besonders dicht ans Geschehen heranwagen. Er hat gesagt, er benötige mehr Informationen über den geheimen Ablauf. Ich habe Angst um ihn. Was ist, wenn ein Tigare ihn bemerkt?


    Ron nimmt das Risiko in Kauf. Allzu leichtfertig?


    Heute Morgen hat er am Frühstückstisch gesagt, dass er herausfinden müsse, welche Priester die Zeremonie begleiten. Ich glaube, die Rebellen planen irgendetwas ganz Großes.


    Ron biegt um die Ecke. Hoffentlich geht hier nicht gleich die Hölle los. Er ist der beste Späher, den sie haben, beruhige ich mich. Er hat sich an der verlassenen Tankstelle unbemerkt an mich herangeschlichen. Er kriegt das hin.


    Jetzt, da ich den Weg kenne, konzentriere ich mich auf meine Aufgabe und schleiche zurück zum Bahnwärterraum. Ich spüre Saids Blick in meinem Rücken. Er misstraut mir. Dabei ist mein Job der Unwichtigste. Wenn jemand am Bahnwärterraum auftaucht, muss ich die Person ausschalten und die Rebellen warnen. Obwohl meine Aufgabe, solange alles glatt läuft, ziemlich entspannt ist, schwitze ich vor Angst.


    Sie verlassen sich auf mich.


    Sie erwarten, dass gleich der Rückweg frei ist.


    Ich lehne mich in die Tür und blinzele den Gang hinunter. Meine Hände sind schweißnass vor Aufregung und mein Herz klopft bis zum Hals. Mit jeder Sekunde, die verrinnt, geht es mir schlechter. Irgendwo scheppert und poltert etwas. Mein Herz beginnt zu galoppieren.


    Vorsichtig beuge ich mich vor. Ich sehe dunkle Gestalten am Ende des Bahngleises. Jemand flucht. Offenbar ist eine Kiste heruntergefallen.


    Ah, Entwarnung. Es waren die Arbeiter. Oder es war Said, damit sie abgelenkt sind.


    Ich gestatte mir, tief durchzuatmen. Aber mein Herz galoppiert weiter. Ein Geruch streift meine Nase, der absolut nicht in diese Umgebung passt. Holzig. Ich erschrecke. In diesem Moment legt sich eine Hand fest auf meinen Mund und ein starker Arm um meine Taille. Jemand zieht mich in den Raum.


    Ich bin wütend auf mich, und panisch zugleich. Wie konnte ich mich nur derart überrumpeln lassen? Die Hand an meiner Taille lässt los und ich wirbele herum, um meinem Gegner in die Augen zu sehen. Doch im selben Moment ist mein Ärger wie weggeblasen.


    »Kill!«, flüstere ich. »Wie kommst du hierher?« Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, will ihn küssen, aber er hält mich auf Abstand und legt den Kopf in den Nacken.


    »Was machst du hier?«, flüstert er.


    »Lebensmittel klauen.«


    »Sind die Rebellen gut zu dir?«, fragt er und streicht mir liebevoll übers Haar.


    »Ja.«


    »Warum bist du weg von den Gills?«


    »Es ging nicht mehr. Connor hat herausgefunden, dass du noch lebst. Er setzt alles daran, deine Identität aufzudecken. Und er hat mich erpresst.«


    »Verdammt.« Kill beißt die Zähne zusammen, dass es knirscht.


    »Kill, wieso bist du hier?«


    Er grinst. »Ich bin ein Duo-Phakoster. Ich bin überall. Seit du verschwunden bist, suche ich dich.«


    »Du hast mich gefunden«, sage ich glücklich und sinke in seine Arme.


    »Ja, Liebste. Nun bin ich beruhigt«, flüstert er in mein Ohr.


    »Lass uns gehen«, wispere ich, denn ich bin davon überzeugt, dass er gekommen ist, um mich hier wegzuholen.


    Er kneift die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«


    »Ich komme mit zu dir.«


    Er schüttelt traurig den Kopf. »Das geht nicht. Du kannst nicht bei uns leben.«


    »Wieso nicht?« Tränen steigen mir in die Augen und verschleiern die Sicht.


    »Sie dulden keine Menschen. Das Rudel akzeptiert dich nicht.« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und blickt mich verzweifelt an. »Ich kann sie nicht dazu zwingen. Verstehst du? Selbst wenn ich sie von dir fernhalten könnte, irgendwann würde dich jemand beißen … und dann … das Wolfer-Virus ist tödlich. Nein.«


    »Dann sterbe ich eben.«


    »Das tust du nicht.«


    »Mein Leben ist wertlos ohne dich.«


    »Und ich werde mir nicht verzeihen, wenn dir etwas passiert. Raya, es ist doch nur … weil … ich dich liebe.« Er hält mein Gesicht mit beiden Händen fest und küsst mich auf die Stirn. Dann wandert er zärtlich an meinem Ohr und an meinem Hals hinab.


    »Du wirst leben. Bei den Rebellen. Das ist gut.« Es klingt so, als wollte er sich selbst einreden, dass es gut ist.


    »Frag bitte deine Leute!«, flehe ich. »Bitte, frag sie, ob sie für uns eine Ausnahme machen.«


    Er nickt. »Ich werde es tun.« Seine verzweifelte Miene sagt mir jedoch etwas anderes. Aber ich will es jetzt nicht hören. Ich klammere mich daran, dass er mich in seinem Rudel aufnehmen wird. »Du kommst mich doch holen, ja?«


    Er weicht meinem Blick aus, doch dann zieht er mich hastig und fest an sich. »In zwei Wochen treffen wir uns bei eurer Unterkunft«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich werde dich finden.«


    »Wie willst du das machen?«


    »Ich folge dir.«


    Hinter meinem Rücken höre ich Schritte. Kill lässt mich los. Erschrocken drehe ich mich um. Verdammt, sie kommen schon zurück.


    Ich will Kill warnen, aber da ist er bereits verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wie er so schnell fort sein kann.


    Said reißt die Tür auf und späht hinein.


    »Alles okay«, flüstere ich ihm zu. Meine Wange und mein Hals prickeln von Kills Küssen. Ich spüre seine Hände und seine Lippen noch immer auf meiner Haut. Meine Finger zittern vor Freude, Trauer und Aufregung zugleich. Ich verspüre den Drang zu lachen und muss im selben Moment meine Tränen unterdrücken.


    Blake, Salz und Pfeffer tragen Kisten mit Obst und Gemüse in den Raum. Dann verschwinden sie, um weitere Lebensmittel zu holen. Vor mir türmen sich geräucherte Schinken, Würste und in Leinen gewickelte frische Brote. Der Geruch zieht verführerisch in meine Nase. Hastig stopfen die Rebellen alles in riesige Stoffbeutel.


    »Los!«, sagt Stormy und schultert einen Sack. »Rückzug!«


    »Stopp!« Ich erwache aus meinem Schockzustand und protestiere. »Wo ist Ron?«


    »Er kommt nach. Vermutlich kann er im Moment nicht ungesehen seine Position verlassen. Das ist kein Grund für uns, unser Leben zu riskieren. Ron kannte das Risiko.«


    »Nein«, entgegne ich. »Ich lasse ihn nicht zurück. Ich bleibe.«


    Stormy zuckt mit den Schultern. »Wie du willst. Auf deine Gefahr.«


    »Ich traue ihr nicht. Sie geht mit«, zischt Said und zerrt an meinem Oberarm.


    »Ron sollte dir nicht vertrauen«, blaffe ich ihn an. »Du lässt ihn allein zurück?«


    »Er wollte es so.«


    »Mir egal. Ich bleibe trotzdem.« Am liebsten würde ich ihm entgegenschmettern: Eine Gill lässt keinen Mann zurück.


    Stormy entscheidet unseren Streit. »Sie bleibt hier. Said. Und jetzt komm!«


    Er blickt mich an, als wollte er mich auf der Stelle erschießen. Doch dann schultert er wortlos einen Sack. Draußen höre ich Stimmen.


    »Da fehlt was?«, brüllt jemand, der plötzlich gefährlich nah klingt. Er ist eindeutig wütend.


    Stormy legt einen Finger an den Mund. Sie signalisiert Salz und Pfeffer, dass sie je zwei Beutel nehmen sollen. Said packt den übrig gebliebenen Lebensmittelsack mit der linken Hand und zieht seine Waffe aus dem Holster. Er richtet sie auf die Tür und geht gleichzeitig lautlos rückwärts.


    »Ja«, antwortet ein Mann in verärgertem Tonfall. »Die Listen stimmen nicht.«


    »Verdammte Rebellen.«


    »Hier lang!«


    Hastig lege ich die Stahlriegel an der Tür um, und gebe Stormy ein Zeichen, dass sie und ihre Männer endlich mit den Lebensmittelsäcken verschwinden mögen. Sie nickt mir zu und flüchtet über den Hinterausgang.


    Ich stelle mich an die Vordertür und horche.


    Ein Lichtpegel schweift durchs Fenster in den Raum. Hastig drücke ich mich in die Nische neben der Tür.


    Jemand schlägt mit der Rückseite seines Protektorstabs die Scheibe ein. Ich erkenne seine Hand eine Armlänge von meinem Kopf entfernt. Das Glas fällt klirrend zu Boden. Er ruckelt am heruntergelassenen Stahlgitter, aber es lässt sich nicht hochschieben. Einer der Verfolger rüttelt an der Tür, schießt aufs Schloss. Aber die Stahlriegel halten. Er gibt auf. Die Schritte entfernen sich.


    Erleichtert atme ich tief durch.


    Stille umgibt mich. Das Lämpchen an der Gleisanlage erlischt. Um mich herum wird es dunkel.


    Nach einer Weile höre ich jemanden außer Atem hinter der Tür. Er drückt lautlos die Klinke. Dann sehe ich ein schwaches Licht und zwei Hände am Fenster. Er versucht das Gitter hochzuschieben.


    »Ron, bist du das?«


    »Ja.«


    Ich öffne ihm. »Was bin ich froh …«


    Er taumelt zur Tür herein und fällt mir direkt in die Arme. Sein Atem geht stoßweise. Sofort ziehe ich mein CeS-Licht aus der Hosentasche und schalte es auf hellste Stufe, um mehr zu erkennen.


    Ron ist verletzt.


    »Was ist passiert?« Ich klippe das CeS an meinem Hosenbund fest, um die Hände frei zu bekommen.


    »Ein … Tigare«, presst Ron mühsam hervor.


    Hektisch drücke ich die Tür zu, aber als ich den obersten Riegel umlegen will, kracht etwas gegen das schwere Metall und die Tür springt auf. Die Wucht schleudert mich gegen die Betonwand. Ron fällt auf die Steinplatten, eine seiner Waffen rutscht aus dem Holster am Gürtel und schlittert in die gegenüberliegende Ecke. Ein Tigare springt auf seinen Rücken. Die beiden rollen über den Boden.


    Hastig krieche ich zur Pistole. Sie ist unter die Werkbank gerutscht. Ich hangele danach. Nehme sie hoch. Meine Hände zittern, als ich auf den Tigare ziele. Ich kann die Finger nicht stillhalten. Kann nicht abdrücken. Panik erfasst mich. Ich sehe einfach nicht genug bei dem schwachen CeS und ich bin ungeübt im Schießen. Was ist, wenn ich Ron treffe?


    Da spüre ich eine weitere Hand, die sich um meine Finger schließt und mir die Waffe abnimmt.


    Es ist Kill. Er ist noch einmal zurückgekommen.


    Er schießt für mich. Der Tigare fällt auf Ron.


    Ron rührt sich nicht.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich in deiner Nähe bleibe«, flüstert Kill mir ins Ohr.


    Ich bin immer noch unfähig, mich zu rühren. Er drückt mir die Waffe zurück in die Hand.


    In diesem Moment beginnt Ron zu stöhnen. Er zuckt mit dem Arm. Ich sehe, wie er mühsam den Kopf hebt. Er blinzelt in meine Richtung, aber er ist zu langsam, um die Situation zu erfassen. So plötzlich, wie Kill aufgetaucht ist, so schnell ist er im Schatten der Nacht verschwunden.


    »Gut gemacht«, murmelt Ron und sackt erneut zu Boden.


    Ich steige über den Rebell und über den Tigare. Zuerst schließe ich die Tür, lege die Riegel um. Je einen oben und unten und zwei in der Mitte.


    Dann beuge ich mich über den Tigare und über Ron. Mit seiner Hilfe wuchten wir den leblosen Körper der Bestie herum. Ron hat eine hässliche Fleischwunde am Oberarm. Der Ärmel seines Wollpullovers ist zerfetzt und mit Blut getränkt. Am Hals und am rechten Oberschenkel blutet er ebenfalls heftig. Für einen Moment frage ich mich, ob die Bisse der Tigare so tödlich wie die der Wolfer sind. Dann nämlich ist Ron in diesem Augenblick bereits dem Tod geweiht.


    Er fasst sich ans Bein. Stöhnend zieht er etwas aus einer seiner vielen Hosentaschen.


    Ich berühre respektvoll den Tigare, zupfe an seinem Fell. Es sitzt fest, also ist der Pelz echt. Die tote Bestie ist blutverschmiert. Vorsichtig taste ich nach seinem Hals, fühle keinen Puls.


    »Er ist tot.«


    »Ein Problem weniger«, murmelt Ron. Er beginnt damit, sein Bein zu verbinden. Ich nehme ihm den Verband ab und übernehme das.


    »Fester!« zischt er. Ich ziehe so fest ich kann. Anschließend helfe ich ihm aufzustehen. Er schnaubt laut. Offenbar hat er große Schmerzen.


    Neugierig hocke ich mich zum Tigare hinunter und betaste die goldene Maske.


    »Lass ihn! Wir müssen von hier verschwinden.«


    »Ich will wissen, wie sein Gesicht aussieht.«


    Die merkwürdige Maske ist mit einem Ledergurt befestigt. Ich drehe den Kopf, ziehe an den Schlaufen. Im Nacken entdecke ich einen Verschluss und öffne ihn. Aber die Maske will sich nicht lösen. Also trete ich mit dem Stiefel gegen den Hals des Toten und zerre mit aller Kraft. Ein hässliches Knacken und Knirschen ist zu hören.


    Obwohl ich es geahnt habe, erschrecke ich zutiefst. Der Tigare hat einen Katzenschädel. In seinem Gesicht ist so gut wie nichts Menschliches. Nur die ausgeprägte Stirn ist untypisch für eine Raubkatze. Aus dem Schädelknochen lugt ein Stück rundes Metall hervor. Ich schätze, dort war die Maske festgeschraubt. Mein Blick gleitet über den Brustkorb, den Bauch und die Beine. Der Tigare sieht aus wie ein muskulöser, durchtrainierter Mann mit kurzem Fell. Er riecht merkwürdig. Irgendwie animalisch.


    »Komm!«, flüstert Ron.


    »Gleich.«


    Eilig streiche ich mit der Fingerspitze über das Stück Metall an der Stirn der Bestie, drehe den silbernen Stift mit Daumen und Zeigefinger. Aber er lässt sich nicht lösen. Unter der Haut scheint sich eine Metallplatte zu befinden.


    »Jetzt!«, sagt Ron


    Es geht ihm schlecht. Mir bleibt keine Zeit, das näher zu untersuchen. Hastig greife ich nach der goldenen Schädelbedeckung. »Vielleicht können wir sie noch gebrauchen.«


    »Gute Idee.«


    Ich binde mir die Maske mithilfe der Lederriemen um die Taille, damit ich die Hände frei habe. Die goldene Platte ist ziemlich schwer.


    Ron legt seinen unverletzten Arm um meine Schultern. Ich stütze ihn so gut ich kann. Dann schalte ich das CeS auf dunkelste Stufe und wir machen uns auf den Weg.


    Zu meinem Entsetzen wird Ron mit jedem Schritt langsamer. Er stöhnt und verzieht das Gesicht. Mit dem zerfetzten Oberschenkel kann er kaum noch gehen. Und die Wunde am Hals blutet zu stark und schwächt ihn. Außerdem tropft Blut auf den Weg und markiert unsere Spur. Auf Rons Stirn treten Schweißperlen. Wir müssen mehrmals Halt machen.


    Ich weiß nicht, ob ich ihn festhalten kann, wenn er ohnmächtig wird. Ich hoffe, dass er durchhält. Er hat zu viel Blut verloren. Und ich habe keine Ahnung, ab wann ein Mensch bewusstlos wird.


    Endlich treffen wir auf den ersten Wachtposten. Er will Ron sofort unterhaken. Aber Ron, der alte Sturkopf, wehrt sich. »Bleib auf deinem Posten. Wir kommen klar.«


    Es beschämt mich, dass er mir so sehr vertraut. Noch vor einer Stunde war ich kurz davor, die Gruppe im Stich zu lassen und mit Kill zu verschwinden.


    Als ich den Weg zum Technikschacht einschlagen will, schüttelt Ron den Kopf. »Das Klettern … schaffe ich nicht mehr. Da lang.«


    Wir verlassen den Tunnel und laufen oberirdisch weiter. Der Mond scheint blass auf uns herab. Trotzdem müssen wir aufpassen, dass wir nicht in irgendwelchen scharfkantigen Müll treten.


    »Jetzt … ist es nicht mehr weit. Wir … nehmen den Eingang … über diesen Keller«, japst Ron. Eine weitere Wache taucht auf. Diesmal eine Frau. Sie schiebt eine Bretterwand beiseite und schleppt Ron die Treppe hinunter. Dann geht sie zurück auf ihren Posten.


    Wir laufen einen langen Gang entlang. Eine Treppe hoch. Fahren mit dem klapprigen Aufzug. Schließlich sind wir zurück in der Halle mit dem Atrium.


    Das zerbrochene Glas knirscht unter unseren Füßen.


    Zwei Rebellen legen Ron auf eine Trage. Jemand spricht in ein Walkie-Talkie (sie benutzen die Geräte nur im Notfall und nur in diesem Rebellenviertel, denn in der Stadt könnten sie damit ungewollt auf sich aufmerksam machen): »Sofort OP vorbereiten! Wir haben einen Verletzten. Er hat viel Blut verloren. Ihr müsst Leute schicken, um Blutspuren zu beseitigen.«


    Sie schleppen Ron die Rolltreppen hoch.


    »Wo habt ihr die Trage so schnell her?«, will ich wissen.


    Der Junge mit dem Funkgerät runzelt die Stirn. »Wir haben keinen Fahrstuhl. Deshalb müssen wir vorbereitet sein.«


    »Wie dumm von mir«, murmele ich.


    Während ich den Rebellen folge, werde ich ruhiger. Meine Hände hören auf zu zittern. Ich bleibe stehen, halte mich am Geländer fest und schließe die Augen. Ein warmes Gefühl flutet mich. Wenn ich das nächste Mal dieses Gebäude verlasse, habe ich keine Angst mehr. Weder vor den Gills noch vor den Tigare oder den Mutare-Biestern. Mir wird nichts passieren. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht.


    Kill ist hier irgendwo.


    Ich kann ihn immer noch spüren.


    Auf meiner Wange, an meinem Hals und an meiner Taille …


    Und ich habe endlich, endlich wieder seine dunkle Stimme im Ohr. Und seinen Geruch nach Wald und frischem Wind.


    Ich liebe dich, hat er gesagt.


    

  


  
    


    


    Geheim


    


    Nachbesprechung.


    Said gestikuliert drohend und seine Stimme ist viel zu laut. Er könne niemanden im Team gebrauchen, der sich den Anweisungen der Führung widersetzt. Er jedenfalls werde nicht noch einmal mit mir auf eine Mission gehen. Ich sei unzuverlässig. Deshalb solle man mich aus der Gruppe rauswerfen oder am besten erschießen. Ich widerspreche, dass man sich sehr wohl auf mich verlassen könne. Ich lasse niemanden zurück.


    »Was ist, wenn sie dich erwischt hätten?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Mein Problem.«


    »Bist du so naiv oder tust du nur so?« Er schnaubt. »Sie hätten dich so lange gefoltert, bis du unser Versteck preisgegeben hättest.«


    Gegen seine Argumente komme ich nur schwer an. »Ich erschieße mich, bevor ich dem Feind in die Hände falle, okay?«, blaffe ich.


    »Das ist nicht der Punkt.«


    »Dann kommen wir doch mal zum Kern der Sache.« Meine Stimme bebt, so wütend bin ich. »Ron liegt auf dem OP-Tisch. Er ist schwer verletzt. Ohne mich wäre er jetzt tot.«


    »Das behauptest du«, giftet Said. »Ron ist bisher noch mit allem fertig geworden.«


    »Leute, kommt wieder runter!«, befielt Stormy und verschränkt die Arme. »Ich werde ihn fragen, sobald er ansprechbar ist.«


    Meine Hand klopft auf die goldenen Maske, die vor mir auf dem Tisch liegt. »Und was ist damit? Das ist der Beweis, dass es wirklich Tigare gibt. Sie sind kein Fake der Menschen, wie manche hier geglaubt haben.«


    »Stimmt«, sagt Stormy. »Das hilft uns weiter.«


    »Vielleicht kann man sie mit der Maske täuschen«, sage ich hastig.


    »Wie meinst du das?«


    »Zum Beispiel bei der nächsten Lebensmittelspende für die Priester.«


    Stormy nickt und zieht die Schädelbedeckung näher zu sich heran. »Einen Versuch ist es wert.«


    Bell kommt zur Tür herein. Sie sieht blass aus. »Ron hat zwei Bluttransfusionen bekommen«, sagt sie.


    »Ron ist zäh. Er kommt durch.« Stormy klingt zuversichtlich.


    Bell packt nach der Türklinke. »Ich gehe dann mal wieder zu ihm.«


    »Mach das!« Die Rebellenanführerin reibt sich über die müden Augen. »Leute, legt euch schlafen!«


    Blake und die zwei Rebellen, die uns bei der Aktion begleitet haben, erheben sich und gehen. Said bleibt sitzen und stützt die Ellbogen auf.


    Stormy macht ein finsteres Gesicht. »Said, du hast mit deinen Anschuldigungen gegen Raya auch meine Entscheidungen infrage gestellt. Wenn du meinen Führungsstil anzweifelst, dann musst du gehen oder dich mir im Zweikampf stellen.«


    Sein Gesicht wird zur starren Maske. »Es lag mir fern, dich zu kritisieren.«


    »Halte dich in Zukunft zurück! Ich hatte Raya ausdrücklich erlaubt, auf eigenes Risiko zurückzubleiben.«


    »Ich wollte doch nur …«


    Sie hebt eine Hand und gebietet ihm zu schweigen. »Ich weiß. Du kritisiert, dass Raya sich geweigert hat, meinen Befehl zum Aufbruch zu befolgen. Raya hat in deinen Augen unseren Rückzug gefährdet. Jedoch nur, wenn die ganze Gruppe geblieben wäre.«


    Said protestiert. »Wenn die Gills sie gefangengenommen hätten, dann könnten sie unseren Standort aus ihr rauspressen.«


    »Sie ist eine Kämpfernatur. Mir hat imponiert, wie sie sich für Ron eingesetzt hat. Ich glaube, sie hätte bis zuletzt gekämpft und wäre gefallen.«


    Die Anführerin dreht den Kopf zu mir und sieht mich mit ihren durchdringenden Augen an. »Raya, bei einem Einsatz erteile ich die Befehle und dann ist auch keine Zeit für Erklärungen. Es hätten fünfzig Tigare im Anmarsch sein können oder Gills mit einer Kanone. Jede Eigenmächtigkeit eines Gruppenmitglieds ist ein unnötiges und gefährliches Risiko für die anderen. Das gilt für dich genauso wie für Said.«


    Beschämt senke ich den Kopf. »Das nächste Mal werde ich einen Vorschlag machen und auf deine Entscheidung vertrauen.«


    »Schon besser.«


    Sie dreht den Kopf. »Said?«


    »Ich denke darüber nach«, grummelt er.


    »Gut, dann kannst du jetzt gehen.«


    Er erhebt sich. Ich will auch aufstehen, aber sie hält mich am Arm zurück. »Du noch nicht.«


    Überrascht setze ich mich wieder.


    Als der Rebell fort ist, beugt sie sich vor. »Said ist einer der besten Kämpfer, die ich habe. Wenn einer gehen muss, dann du.« Sie hebt ihre behandschuhten Krallenhände und lässt sie wieder auf die goldene Maske sinken. Ihre silberglitzernden Krallen klackern auf dem Metall. Sie überlegt, dann spricht sie weiter. »Er hat seine Frau wegen so einer Sache verloren.«


    »Ich verstehe.«


    »Wohl kaum.« Sie fasst sich an die Schultern. Es scheint, als habe sie an ihren Flügelstummeln Schmerzen.


    »Willst du mir noch etwas sagen?«, bohre ich nach.


    »Nein«, sagt sie mit finsterer Miene. »Unbestreitbare Tatsache ist, dass Ron schwer verletzt ist und niemand dabei war, außer du.« Sie schiebt die Augenbrauen zusammen. »Fakt ist außerdem, dass du keine Gefangene im Erntebunker warst.«


    »Noch dazu war ich eine vielversprechende Gill-Anwärterin«, ergänze ich und sauge vorsichtig die Luft zwischen den Zähnen ein. »Was soll ich zu meiner Verteidigung sagen? Ich habe Ron zurückgeschleppt. Das hätte ich wohl nicht getan, wenn ich seinen Tod gewollt hätte.«


    Die Anführerin erhebt sich. »Said hat sich mein Vertrauen in den letzten zehn Jahren verdient.« Sie nimmt die Maske. »Die behalte ich vorerst. Und …«


    »Ja?«


    »Schlaf dich jetzt aus. Heute Nachmittag um fünfzehn Uhr will ich dich in der Trainingshalle sehen. Ich muss wissen, welche Kampftechniken sie dir beigebracht haben.«


    


    Bevor ich in mein Zimmer gehe, wasche ich meine Kleidung. Schrubbe die Blutflecken mit kaltem Wasser und Seife. Sie gehen schlecht raus. Also weiche alles ein. Ich dusche in der Zwischenzeit. Ziehe frische Wäsche, ein Shirt und eine Hose an. In Gedanken schicke ich eine Umarmung an Bell, die mir so großzügig Kleidung überlassen hat.


    Als hätte sie meine Gedanken geahnt, steht sie plötzlich hinter mir.


    »Ich bin froh, dass du Ron zurückgebracht hast.« Ein winziges Lächeln huscht über ihr Gesicht.


    »Wie geht es ihm?«


    »Abwarten.« Sie hat Tränen in den Augen.


    Ich nehme sie in den Arm. »Said hat mich einen Kopf kürzer gemacht. Aber ich hätte Ron niemals zurückgelassen«, flüstere ich.


    »Said hat ein Problem mit Fremden.«


    »Ist es wegen seiner Frau?«, hake ich nach. Stormy machte da so eine Andeutung.


    »Ja, es geschah bei einer unserer Aktionen.«


    »Was ist passiert?«


    »Saids Frau wollte einen jungen Mann retten, der erst seit wenigen Wochen bei uns im Widerstand war. Er hatte uns von einem Munitionslager erzählt. Wir wollten es ausrauben und gerieten dabei unter Beschuss. Said bestand darauf, den Mann zurücklassen und stattdessen wie geplant mit der gestohlenen Munition abziehen. Aber seine Frau war dagegen. Bei der Rettungsaktion kamen sie und drei unserer Leute ums Leben.«


    »Verstehe.«


    Bell schüttelt den Kopf. »Bei dem Gemetzel stellte sich heraus, dass der übergelaufene Rebell in Wirklichkeit ein Gill war. Er hatte den Auftrag, uns vernichtend zu schlagen.«


    Ich schlucke. »Und jetzt glaubt, Said, dass ich …«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Sieh dich vor!«


    


    Ich wringe die nassen Sachen aus, trage sie in den Wäscheraum und hänge sie auf. Danach gehe ich in mein Kabuff. Lasse mich auf mein Bett fallen.


    Mist, ich bin todmüde und gleichzeitig hellwach.


    Also greife ich unters Bett und hole das Tagebuch hervor. Ich blättere darin. Meine Mutter war erst seit zwei Monaten bei den Demoganiern, als sie Stormy, die damals noch ein Kind war, das Leben rettete. Die Rebellin schreibt, dass sie einige Leute davon überzeugen musste, das Vogelmädchen aufzunehmen. Sie hoffte, man könne voneinander lernen. Allerdings gab es auch Gegenstimmen. Jemand glaubte, dass die Vogelmenschen eine ähnliche Krankheit auf den Menschen übertrugen wie die Wolfer. Kira-Isabella vertrat die Auffassung, dass es dann besonders wichtig sei, an Schutzimpfungen zu forschen.


    Allmählich werde ich doch müde. Gähnend blättere ich die Seiten um.


    Ich will gerade das Buch zuklappen, da fällt mir auf den letzten Seiten ein Text in einer Sprache auf, die ich nicht kenne. Vielleicht eine Geheimsprache? Ich muss Stormy fragen. Nachdenklich betrachte ich ein Wort: Bwwxc. Merkwürdig, ich glaube, die Buchstaben wurden vertauscht. Vielleicht kann ich zwei oder drei Wörter erraten. Dann hätte ich eine Chance, den Code zu knacken. Ich seufze. Ein wenig ist es wie Sudoku. Allerdings zehn Seiten. Daran werde ich vermutlich eine Weile zu kauen haben.


    Auf der letzten Seite hat meine Mutter das Medaillon gezeichnet. Hat das auch etwas zu bedeuten?


    Als ich am frühen Nachmittag erwache, habe ich noch die Bilder eines Traumes im Kopf. Ich richte mich im Bett auf. Was für ein wirres Zeug! Buchstaben tanzten in Reihen über einem Medaillon. Dann sortierten sie sich neu. Pling. Das Medaillon sah plötzlich wie eine antike Taschenuhr aus. Plonk. Und der Deckel sprang auf.


    Ich bin spät dran. Keine Zeit, darüber zu grübeln. Hastig schlüpfe ich in meine Stiefel und schnappe meine Lederjacke.


    In der Küche nehme ich mir ein belegtes Brot und frage, ob mir jemand erklären kann, wie ich zur Trainingshalle komme.


    Ein Mann klopft Koteletts weich. »Barbara, erklär es ihr!«


    Die Angesprochene spießt ein Messer senkrecht ins Holzbrett und hebt den Kopf. Sie hat blasse Haut und viele leuchtende Sommersprossen. »Kennst du den Weg durch die Röhre?«


    Ich nicke. »Warum nicht über die Rolltreppe?«


    Sie verdreht die Augen. »Der Trainingsraum ist im Keller.«


    »Verstanden. Und wo genau? Ich kenne da nur den Weg zum U-Bahn-Schacht Mountains Süd.«


    »Zweimal rechts, immer am Schutt vorbei. Die letzte Tür hat keinen Griff.«


    »Okay, und wie öffne ich sie?«


    Barbara zieht mit einem kräftigen Ruck das Schlachtermesser aus dem Holzbrett. »Hol dir den aktuellen Code!«


    »Wo finde ich den?«


    »Klebt an der Tür.«


    »Danke.«


    Ich eile zum Ausgang mit der Bezeichnung Fluchtweg. An der Tür fängt mich ein Wachtposten ab. Ich habe ihn schon ein paar Mal beim Essen gesehen. Sein langes blauschwarzes Haar ist auffällig. Und er hat einen ungewöhnlichen Namen: Jeronimo.


    »Wohin des Weges?«


    »Zur Trainingshalle.«


    »Wer ist dein Partner?«


    »Stormy.«


    »Na dann viel Spaß.« Mir fällt auf, wie jung er noch ist. Ich schätze ihn auf sechzehn. In seinen Gesichtszügen liegt irgendetwas Asiatisches. Seine dunklen Augen blicken ernst und sein schulterlanges Haar fällt ihm in dicken Strähnen ins Gesicht.


    »Ich vermute, es wird nicht einfach«, erwidere ich.


    »Na ja. Du hast keine Chance.«


    »Danke«, murmele ich.


    »Du hast mich gefragt.«


    Jeronimo geht zurück zu seinem Stuhl und liest weiter in einem alten Buch.


    Ich präge mir die Zahlen ein und kurz darauf bin ich in der Röhre, die in den Keller führt. Auf halber Strecke kann ich es mir nicht verkneifen, einmal laut »Hey« zu rufen. Meine Stimme klingt blechern und hallt. Als ich an einer der Stahltüren vorbeikomme, stoppe ich. Zu gerne wüsste ich, was sich dahinter befindet. Sie sind jedoch mit zusätzlichen Schrauben verschlossen.


    Ich klettere weiter. Komme schließlich am letzten Knick vorbei. Im nächsten Moment zeigen zwei Gewehrmündungen auf mich.


    »Jungs, ich bin’s. Raya. Ich bin zum Training mit Stormy verabredet«, sage ich und versuche dabei cool zu klingen. In Wirklichkeit klopft mein Herz bis zum Hals. Was ist, wenn sich ein Schuss unbeabsichtigt löst?


    Solche Gedanken bringen mich natürlich kein Stück weiter. Sie erinnern mich an meine Stiefmutter: »Was ist, wenn du fällst? Bleib auf dem sicheren Weg. Klettere nicht an der Mauer hoch, es könnte ein Falkgreifer auf dich lauern …« Aber am schlimmsten war mein Stiefvater. Er hat mich ausgebremst, noch bevor ich gestartet bin: »Wieso willst du wissen, wer schneller läuft? Wenn du gewinnst, belastet es nur eure Freundschaft.«


    Die Wachen ziehen ihre Gewehre zurück.


    Ich muss lachen. Es ist ein bitteres Lachen. Mein Leben bestand aus Verboten. Beinahe wäre mir entgangen, dass ich eine Superkämpferin bin. Jahrelang habe ich geglaubt, dass ich schwach bin.


    Unten angelangt schlage ich den beschriebenen Weg ein. Vorbei an aufgetürmten Einkaufswagen. An einer Wand stehen – aufgereiht wie Soldaten – defekte Schaufensterpuppen. Ihre Augen scheinen mich zu verfolgen. Mehrmals blicke ich mich nach ihnen um. Ich umrunde einen Schuttberg. Der Boden ist feucht. Eine Ratte bleibt in Sichtweite hocken. Der Müll in diesen verrottenden, vor sich hin modernden Kellern versorgt die Nagetiere vermutlich noch für Jahrzehnte mit Futter. Links geht ein unbeleuchteter Gang ab. Irgendetwas raschelt und knistert dort ungewöhnlich laut. Ich bleibe stehen und horche. Ein Mutare? Das Geräusch verstummt.


    Vorsichtig taste ich nach der Tasche an meinem Hosenbein, ziehe das CeS und mein neues Springmesser hervor. Eine Grundausrüstung, die alle Demoganier bei sich tragen. Blake hat mir die Dinge kurz vor meinem ersten Einsatz als Rebellin mit einem feierlichen Gesichtsausdruck überreicht. »Ehre den Rebellen!«, hat er dabei gesagt. Ich musste den Satz wiederholen. Aus meinem Mund klangen die Worte weder feierlich noch wahr. Ich habe keine Ahnung, wer in diesem ausweglosen Krieg siegen soll. Egal wo ich bin, überall fühle ich mich nicht dazugehörig.


    Zuerst öffne ich das Springmesser, es ist bei Gefahr wirklich praktischer als die Allzweck-Taschenmesser der Kadetten. Erst dann befestige ich das Cat-eye-Solar am Handgelenk und drücke den Schalter. Gelbgrünes Licht schimmert vor meinen Augen. So schwach, dass man mich damit angeblich aus der Ferne nicht sehen kann. Wer direkt durch den Lichtpegel blickt, sieht allerdings Umrisse von Gegenständen und hat einen Infrarot-Effekt. Das CeS haben die Rebellen erfunden.


    Vorsichtig blinzele ich um die Ecke. Ein dunkler Schatten huscht an der Wand entlang. Ich gehe auf Zehenspitzen näher.


    Du solltest umkehren. Zweimal rechts. Das ist der richtige Weg. Nicht links, warnt mich eine Stimme in meinem Kopf. Aber seit wann höre ich auf diese Warnungen?


    Der Mutare steht direkt vor mir.


    Ich habe noch nie ein ausgewachsenes Exemplar aus nächster Nähe gesehen. Und das aus gutem Grund – die Biester sind brutal gefährlich.


    Ohne eine Schusswaffe hast du keine Chance gegen sie.


    Früher bin ich weggelaufen, sobald ich ein verdächtiges Geräusch gehört habe. Nachts durfte ich unsere Kellerwohnung nicht verlassen.


    Und heute?


    Ich erinnere mich an ein zerborstenes Echsen-Ei und an eine rosafarbene Krallenhand, die ich gesehen habe, als ein Gill auf ein Gelege geschossen hat.


    Vorsichtig trete ich einen Schritt näher.


    Der Mutare drängt sich an die Wand. Er ist zwei Meter groß. Seinen langen und sehr gefährlichen Schwanz kann ich nicht komplett sehen, er verschwindet irgendwo in der Dunkelheit. Mit einem Schlag seines Hinterteils kann mir das Biest Arme und Beine brechen.


    Mutare haben eine schuppige Reptilienhaut, einen eckigen Echsenkopf und kurze Vorderbeine, rufe ich mir die Standardbeschreibung aus den Lehrbüchern in Erinnerung. Stimmt, denke ich.


    Er steht aufrecht und hält eine Kiste fest. Sein Geruch zieht beißend in meine Nase. Plötzlich fletscht er die spitzen Zähne.


    Vorsichtig setze ich einen Fuß rückwärts. Das Biest entspannt sich. Es dreht den Kopf zur Kiste und greift hinein. Dann steckt der Mutare etwas Silbernes in seine Schnauze. Er kaut und schmatzt. Ich leuchte mit dem CeS: Chocolate steht auf der Kiste. Erneut greift der Mutare in die Kiste.


    Auf einmal erkenne ich seine … Krallenhand. Sie hat vier Finger und einen Daumen. Nur die Nägel sehen komisch aus. Sie sind gebogen, spitz und dunkel. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


    Er stoppt mit dem Kauen. Blickt mich an. »Meins.«


    Habe ich das eben richtig gehört?


    Hastig trete ich den Rückweg an. Endlich bin ich an der Trainingshalle. Ich gebe den Zahlencode ein und die Tür öffnet sich.


    


    Die Halle ist, abgesehen von den Baugerüsten, Stahlträgern und Seilen, die von der Decke herabhängen, weitgehend leer.


    »Stormy?«


    Niemand da. Irritiert gehe ich ein paar Schritte vorwärts. Da höre ich ein Geräusch hinter mir. Bevor ich das Wort Mutare auch nur zu Ende denken kann, tritt mir jemand gegen die Schultern und reißt mich zu Boden.


    Ich sollte mir endlich hinten Augen wachsen lassen.


    »Das wollte ich schon lange mit dir machen.« Stormy schwingt an einem Seil unter der Hallendecke. Sie springt herab und schnappt sich eine Stahlstange.


    Ich vollführe einen Satz auf meine Füße. Keine Sekunde später geht die Rebellenanführerin brutal zum Angriff über. Ich weiche ihr im letzten Moment aus. Mit einem Hechtsprung und einer Rolle vorwärts lande ich neben einem Gerüst am Rand der Halle. Ich schnappe mir einen der Eisenpfähle und wehre ihren Frontalangriff ab. Das Metall kracht scheppernd gegeneinander.


    Augenblicklich erhebe ich mich aus der Hocke. Unsere Waffen schlagen gegeneinander. Ich ducke mich und reiße gleichzeitig meine Stange hoch. Stormy weicht zurück. Ihr Gesichtsausdruck ist wild und ihre schrägstehenden Augen funkeln. In diesem Moment hege ich die Vermutung, dass sie mich umbringen will.


    Verzweifelt schwinge ich meine provisorische Waffe durch die Luft. Umklammere das Metall mit beiden Händen. Stormy sticht vorwärts. Ich weiche zurück. Doch dann erinnere ich mich an Kills Training und teile aus. So geht es eine Weile hin und her. Ich bin vor Anstrengung nass geschwitzt und keuche.


    Erneut schwingt sie den Stab. Sie macht einen Fehler und ihr Schlag geht ins Leere. Durch die Wucht, mit der sie zugestoßen hat, kracht das Metall dumpf auf den Betonboden. Die Falkgreiferin sackt überrascht in die Knie. Ich schlage ihr die Stange aus den Händen. Sie knallt auf den Boden und rollt scheppernd außer Reichweite. Klirrend schlägt sie gegen einen Stapel aus Gerüststangen, der am Rand der Halle liegt.


    Sofort will Stormy ihre verlorene Waffe zurückholen. Aber ich halte sie davon ab. Ich werfe auch meine Stange beiseite und reiße die Falkgreiferin zu Boden. Sie packt nach meinem Hals und bohrt ihre Fingerspitzen in mein Fleisch.


    »Ahhh«, brülle ich und erstarre in der Bewegung.


    Stormys Krallen dringen nicht tiefer in mein Fleisch. Sie atmet schwer, dreht den Kopf schräg und blickt mir in die Augen. »Der Sieg geht an mich, sagt sie ruhig.«


    »Ich würde sagen, unentschieden«, zische ich und blinzele kurz. Sie wendet den Schopf.


    Ihr Blick wandert tiefer.


    Da sieht sie meine Hand an ihrer Seite. Ich habe im letzten Moment mein neues Springmesser aus der Hosentasche gezogen. Es ist nicht geöffnet, deshalb drücke ich es nur am Knauf gegen eine ihrer Nieren. »Das … äh … das«, ich schnaufe vor Anstrengung, »das ist ein feierliches Geschenk von Blake.«


    Stormy grinst. Sie lässt los und rollt sich auf die Seite. »Nicht übel, für den Anfang.«


    


    Wir liegen auf dem Rücken und japsen vor Anstrengung. »Ein guter Ort zum Trainieren«, sage ich und versuche meinen Atem zu beruhigen. Ich hebe das Handgelenk. »Ich glaube, mein CeS hat einen Schlag abbekommen.«


    Stormy lacht heiser. »Lass dir ein neues Gerät geben.«


    »Es ist eine coole Sache. Wer hat es erfunden?«


    »Einer unserer Wissenschaftler.«


    »Wer?«


    »Er lebt vermutlich nicht mehr.«


    Ich hebe fragend den Kopf. »Vermutlich?«


    »Ja. Genau wissen wir es natürlich nicht.«


    »Warum?«


    »Vor zehn Jahren wollten ein paar Wissenschaftler weg von dieser Stadt und in der Ferne eine neue Bleibe suchen. Sie hofften, dort auf eine andere Zivilisation zu treffen. Aber da ist niemand mehr.«


    »Woher weißt du das?«


    »Die Wissenschaftler versprachen wiederzukommen und uns zu holen, aber wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört.«


    »Vielleicht sind sie in eine Falle geraten?«


    Sie hebt den Kopf. »Was glaubst du, wer sie getötet hat?«


    Was will sie von mir hören? Ich schweige lieber. »Keine Ahnung«, sage ich. »Es herrscht Krieg.«


    »Ich glaube, dass es Wolfer waren«, sagt sie.


    Ich schlucke. »Wieso Wolfer?«


    Stormy lacht. »Menschen können nicht fliegen. Der Weg führte die Wissenschaftler durch die Wälder und damit mitten durchs Wolfer-Revier. Doch da kommt niemand lebend hindurch. Ich schätze, die Biester haben sich in der Nacht einen nach dem anderen geschnappt. Ein Biss … und das war’s.«


    Das Gespräch nimmt eine ungute Wendung. Ich kann der Rebellin jetzt nicht widersprechen, ohne ihr Misstrauen zu wecken. Andererseits mag ich nicht schon wieder lügen. Ich fühle mich wie eine Verräterin.


    Hastig lenke ich vom Thema ab. »Im Tagebuch meiner Mutter warst du noch ein kleines Mädchen. Heute bist du hier die Anführerin. Was ist in der Zwischenzeit passiert?«


    Sie zupft an den Krallen ihrer Handschuhe, streicht darüber und kontrolliert, ob sie noch perfekt sitzen. »Ich habe neue Regeln eingeführt.«


    »Welche?«


    »Bei Meinungsverschiedenheiten darf jeder seine Argumente vortragen. Reicht das nicht, dann entscheidet der Kampf. Das Recht des Stärkeren führt zu einer natürlichen Rangordnung.«


    Plötzlich wird mir Einiges klar. Wenn Said noch einmal gegen Stormy argumentiert, dann wird er gegen sie antreten müssen. Ein Kampf um die Führungsrolle wird mit Sicherheit auf Leben und Tod geführt.


    »Verstanden«, murmele ich.


    


    Stormy erhebt sich. Sie zeigt zu den baumelnden Seilen. »Wie gut kannst du klettern?«


    Bevor ich antworten kann, robbt sie bereits mit kräftigen Armbewegungen bis unter die Decke, schwingt sich zum nächsten Strick, rutscht ein Stück hinab und greift zum dritten.


    Ich springe hoch, packe das Ende eines Seils und klettere ebenfalls nach oben.


    »Für manche Aktionen nutzen wir Seile«, ruft sie mir zu. »Wir holen uns blitzschnell, was wir brauchen und klettern dann zurück in die Dunkelheit.«


    Ich blicke von oben herunter in die Halle.


    »Warst du schon mal so hoch?«, fragt sie.


    »Ja«, sage ich. »Im Bunker gab es eine Trainingshalle mit einem Wasserfall. Ich bin ganz hoch geklettert.«


    »Gutes Training. Darüber erzählst du mir bei Gelegenheit mehr.«


    Ich nicke und verdränge den sehnsuchtsvollen Gedanken an Kill. Verdammt, er ist so weit weg.


    Stormy springt aus voller Höhe. Falkgreifer haben offenbar andere Gelenke als wir Menschen.


    Hastig klettere ich ein Stück tiefer. Den Rest springe ich ebenfalls, aber ich schätze die Entfernung falsch ein und schlage hart auf. Reflexartig rolle ich mich über der Schulter ab. Ich versuche mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen.


    Die Falkgreiferin hebt eine Augenbraue, sagt aber nichts.


    Während wir uns auf den Rückweg zu unserem Lager machen, spreche ich sie auf das Tagebuch an.


    »Warum flüsterst du?«, fragt sie und zieht die Pistole aus ihrem Holster am Bein.


    »Da hinten im Gang habe ich vorhin einen Mutare entdeckt.«


    Sie bleibt stehen und steckt die Waffe zurück. »Der ist zahm.« Bevor sie weitergeht, nimmt sie ein paar alte Kisten, die an der Wand gestapelt sind, und wirft sie in den Gang. »Das heißt noch lange nicht, dass die Biester uns den Keller vollpissen dürfen.«


    Ich mache es ihr nach. Während wir die Kisten polternd in der Dunkelheit versenken, hake ich noch einmal nach. »Kannst du den Text lesen, der ganz hinten im Tagebuch steht?«


    »Nein. Das haben schon ein paar Leute erfolglos versucht. Ohne einen Code geht das nicht.«


    »Aber was könnte meine Mum geschrieben haben, was niemand von euch lesen sollte? Ist das nicht merkwürdig?«


    »Vielleicht ganz privaten Kram?« Stormy zuckt mit den Schultern. »Sie hat an einigen Sachen geforscht.«


    »Was für Sachen?«


    »Keine Ahnung. Ich war damals zehn Jahre alt.«


    »Gibt es noch jemanden, der was zu der Forschung sagen kann?«


    »Hm, lass mich überlegen. Ron und Blake haben deine Mutter gekannt. Sie müssen damals etwa dein Alter gehabt haben. Aber mit Wissenschaft hatten sie nichts zu tun. Ich glaube die Forscher gehörten alle zu der Gruppe, die uns später verlassen hat.«


    »Habt ihr denn keine Wissenschaftler mehr unter euch?«


    »Doch. Natürlich.«


    »Und was sind eure Schwerpunkte?«


    »Medizin, Genetik und Viren. Jin leitet das Labor. Soweit ich mich erinnere, hat er deine Mutter ganz gut gekannt. Wenn du mehr wissen willst, dann wende dich am besten zuerst an seinen Sohn. Er heißt Jeronimo.«


    Mir fällt der Junge mit den blauschwarzen Haaren und den dunklen Augen wieder ein, der an der Tür Wache hält. Er hat mir keine Chance im Kampf gegen Stormy eingeräumt. Ich hatte sogar den Eindruck, dass er sich insgeheim lustig über mich macht.


    »Ähm«, räuspere ich mich, »warum kann ich mich nicht direkt an seinen Vater wenden, wenn er doch das Labor leitet?«


    »Da wirst du vermutlich auf Granit beißen. Jin ist dick mit Said befreundet. Versuche es besser über Jeronimo.« Sie zwinkert mir zu und ich spüre, wie ich knallrot werde.


    Das, was sie denkt, werde ich auf keinen Fall tun.


    

  


  
    


    


    Alpha


    


    Ich werde Jeronimo fragen, ob er mich seinem Vater vorstellt – nicht mehr und nicht weniger. Doch ich muss mich in Geduld üben. Am frühen Morgen sind ein paar Jungs im Gebiet zwischen den alten Ruinen und dem Schwemmland jagen gegangen. Auch Jeronimo. Die Jäger haben geheime Unterschlüpfe und bleiben so lange, bis sie ein Tier erlegt haben. Manchmal mehrere Tage.


    Als ich am übernächsten Abend grübelnd auf meinem Bett liege, klopft es an der Tür.


    »Ja?«


    Bell steckt den Kopf zum Zimmer herein. »Ron ist heute früh erwacht.«


    »Oh, das freut mich. Dann ist er wohl über den Berg?«


    Sie schließt hinter sich und lehnt sich gegen das Holz. »Ich hoffe es.«


    »Hat er kein Fieber bekommen?«


    »Nein, er hatte nur eine leicht erhöhte Temperatur. Ich schätze wegen der schweren Verletzungen. Jin konnte keine Virenübertragung erkennen.«


    »Boah, da bin ich aber erleichtert. Konntest du bereits mit Ron reden?«


    »Ja.« Sie lächelt, ihre Augen glänzen. Bell sieht heute ganz anders aus als sonst. Sie trägt eine weiße, tief ausgeschnittene Rüschenbluse und einen engen roten Rock, dessen Schlitz bis zum Oberschenkel reicht. Vermutlich wollte sie Ron damit aufmuntern. Beinahe muss ich kichern. Sie gefällt mir am besten in ihrer abgewetzten Lederweste mit den langen Fransen. Das wirkt lässig an ihr. Bevor ich doch noch zu lachen beginne, sage ich lieber etwas. »Hoffentlich sind die Beschuldigungen bald aus der Welt.«


    Bell schiebt die Augenbrauen zusammen. »Wovon sprichst du?«


    »Said.«


    Für einen Moment überlege ich, ob Ron etwas von Kills Anwesenheit in dem Bahnwärterraum mitbekommen haben könnte. Aber als Kill die Waffe für mich abgedrückt hat, da war Ron bewusstlos.


    Bell beschwichtigt. »Said ist jedem Fremden gegenüber misstrauisch.«


    Berechtigt, denke ich. Wenn ich könnte, würde ich lieber heute als morgen von hier verschwinden. Das Rebellenlager ist einfach nicht mein Zuhause. Es geht den ganzen Tag nur darum, wer Wache hält, wer Essen oder Munition klaut und welche Plakate wir als nächstes drucken. Alles in diesem Lager schreit mir entgegen, dass ich eine Illegale bin, eine Gejagte der Regierung. Ich bezweifele, dass ich jahrelang so leben könnte.


    Als wäre das nicht schon genug, habe ich hier auch noch einen persönlichen Erzfeind. Said. Er stellt Stormys Entscheidungen infrage und er ist machthungrig. Ich bin mir sicher, wenn er genügend Leute auf seiner Seite hat, wird er die Anführerin herausfordern. Ich möchte dann nicht dazwischen geraten.


    Um wie viel schöner muss das freie Leben in den Wäldern sein? Vergiss nicht, auch die Wolfer werden von deiner Regierung gejagt, rufe ich mir im Geiste zu. In den letzten Wochen tobte der Krieg in den Wäldern schlimmer als jemals zuvor. Die Gills wollen sich gewaltsam einen Weg zu den Bergen verschaffen. Sie roden und brandschatzen. Und sie werden ein Stück von den Nebelblau-Bergen sprengen. Wenn Kills Rudel mich aufnimmt, werde ich an seiner Seite gegen die eigenen Leute kämpfen. Du kämpfst gegen Babette und gegen deinen Bruder Pa:ris. Ich kann nicht weiterdenken. Wo mein Bruder jetzt wohl ist? Tränen steigen mir in die Augen. Ich senke den Blick und schlucke meine Traurigkeit irgendwie herunter.


    Bell tritt näher. »Du nimmst dir das doch wohl nicht zu Herzen?«, sagt sie leise.


    »Ähm … was?«


    »Die Sache mit Said.«


    »Ich fühle mich fremd hier … und …«


    »Daran wird sich vielleicht bald etwas ändern.« Sie legt eine Hand auf meine Schulter.


    Kann sie hellsehen? Nein, von meinen Fluchtplänen kann sie nichts wissen. »Wie meinst du das?«


    »Wir haben Besuch.« Sie räuspert sich. »Er will dich sehen. Stormy schickt mich, dich zu holen.«


    Wen meint sie? Mir wird heiß und kalt zugleich. Hat Kill sich mal wieder unter einer falschen Identität eingeschlichen?


    »Wer?«, frage ich und spüre, wie ich hektisch mit den Lidern flattere.


    »Elias.«


    »Wer ist Elias?«


    Bell mustert mich. Sie zupft mir geschäftig einen Wollfussel aus dem Haar und dreht meine verstrubbelten Locken in dicke Strähnen zusammen. »Zieh deine Lederjacke über … das sieht … cooler aus.«


    Ich blinzele erneut. Dieser Elias ist mir schon jetzt nicht geheuer. »Bell, wer ist das, der mich sehen will?«


    Sie schweigt beharrlich. »Lass dich überraschen!«


    »Sag es!«


    »Los mit dir! Er wartet in der Messe.«


    »In der Kirche?«


    Sie rollt mit den Augen. »In unserem Gemeinschaftsraum.«


    »Wieso habt ihr so einen komischen Namen dafür?«


    »So hieß das früher bei den Seeleuten.« Während sie redet, breitet sie die Arme aus. »Und das hier ist unser Kampfschiff.«


    Ich schnappe mir die Jacke, schlüpfe hinein und öffne die Tür. Aus Bell bekomme ich eh nicht mehr heraus. Kurz darauf betrete ich den Raum. Mein Blick fällt sofort auf einen Mann im Alter von etwa Mitte zwanzig. Seine halblangen Haare sind hellbraun, er hat ein perfekt geschnittenes Gesicht, vielleicht zu perfekt, auffällig breite Schultern, eine natürliche, sehr gerade Haltung und eine charismatische Ausstrahlung. Auf den ersten Blick sehe ich ihm den Anführer an – er verkörpert es mit jeder Faser seines Körpers.


    Okay, denke ich. Das muss Elias sein.


    Seine Hände ruhen flach auf dem Tisch. Ich habe den Eindruck, dass alle Anwesenden an seinen Lippen hängen. Er dreht den Kopf in meine Richtung und schenkt mir ein kleines Lächeln.


    Zögernd trete ich näher. Elias beendet das Gespräch und erhebt sich. Er umrundet den Tisch mit wenigen Schritten. Mir fällt auf, dass er mindestens ein Meter neunzig groß ist. Während er auf mich zukommt, leuchtet das Deckenlicht des bunten Lüsters in sein Gesicht. Seine Augen schillern. Ich blinzele. Habe ich mich getäuscht? Doch als er näher tritt, fallen mir sofort die violetten Funken in seiner Iris auf. Er streckt die Hand aus. »Freut mich, dich endlich kennen zu lernen«, sagt er.


    Mir wird mulmig. Was an seinem Verhalten ist echt und was ist nur ein Spiel, frage ich mich. Er kennt mich nicht, wieso sollte er mich sympathisch finden?


    »Ganz meinerseits«, antworte ich höflich und meine genau das Gegenteil.


    Elias lässt nicht los. Er hat große Hände mit schlanken Fingern. Aristokratisch. Seine gesamte Erscheinung ist die eines Mannes, der es gewohnt ist zu siegen. Er legt die andere Hand zusätzlich auf meine und drückt sie noch einmal kräftig. Seine Handflächen sind warm.


    »Ehre den Rebellen«, sagt er.


    Was soll ich darauf antworten? Beinahe muss ich lachen. Aber sein Gesichtsausdruck bleibt ernsthaft. Er wartet einen Moment, dann überspielt er meine fehlende Reaktion, indem er noch einmal meine Hand drückt. »Es freut mich, dass du zu uns gestoßen bist. Raya, du bist etwas ganz Besonderes. Auch wenn du das vielleicht noch nicht weißt.«


    Jetzt erst lässt er los. »Lass uns das gleich in aller Ruhe besprechen.« Er zeigt zum Tisch und geht zurück an seinen alten Platz. Dabei fällt mir auf, dass er eine Verletzung an einem Bein hat. Es ist irgendetwas in der Bewegung. Ich setze mich ihm gegenüber.


    In meinem Gehirn beginnen die Zellen auf Hochtouren zu arbeiten. Elias ist jetzt die dritte Person mit violetten Pigmenten in den Augen.


    Pa:ris, ich … und nun er. Seine Iris ist ähnlich wie meine, blaugrün mit leuchtenden Purpursprenkeln. Ich habe zusätzlich kupferfarbene Funken. Die fehlen ihm. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist er ebenfalls ein besonders begabter Kämpfer und vermutlich der Kopf irgendeiner anderen Rebellengruppe.


    Nachdem Stormy ihn offiziell vorgestellt hat, weiß ich, was ich schon im ersten Moment gespürt habe: Elias führt Rebellen an. Doch nicht etwa eine andere Gruppe –, er ist der Anführer aller Demoganier. Obwohl die Gruppen weitgehend unabhängig arbeiten und leben, ist er das Oberhaupt sämtlicher Rebellenführer.


    Selbst im Sitzen hebt er sich aus der Masse hervor. Er trägt ein dunkles, akkurat gebügeltes Militärhemd ohne Embleme, die Ärmel hat er sorgfältig hochgekrempelt. Die übrigen Rebellen stecken in Lederwesten mit Fransen, Nieten und gestickten Symbolen, ihre Arme sind tätowiert. Vor allem fuchteln sie mit den Armen, beugen sich zum Nachbarn und sind in Bewegung. Elias hingegen sitzt ruhig da. Seine Hände liegen die ganze Zeit flach auf dem Tisch. Die Fingerspitzen zeigen in meine Richtung. Immer wieder blickt er mich an, während er redet.


    »Die neuesten Erkenntnisse über das Ritual der Opfergaben bringen uns einen riesigen Schritt vorwärts«, sagt er und macht eine Redepause. Sofort herrscht absolute Stille im Saal. »Es ist Rons und Rayas Verdienst, dass wir nun definitiv wissen, mit welchem Gegner wir es zu tun haben. Es herrscht kein Zweifel mehr – die Priester und die Tigare sind Verbündete. Nur wegen des mächtigen Schutzes durch die Tigarebestien wagten es die Kirchenhäupter jahrzehntelang, so hohe Anteile an der Ernte abzweigen.«


    Stormy hebt die Hand.


    Er nickt ihr zu.


    Sie legt die Krallenspitzen gegeneinander. »Ehrlich gesagt bin ich nicht besonders glücklich darüber, dass die Tigare kein Fake sind. Ron ist ein ausgezeichneter Kämpfer, aber gegen die Bestie hatte er keine Chance.«


    »Deshalb benötigen wir mehr Munition.«


    »Das müsste also der nächste Schritt sein«, erwidert sie.


    »So ist es. Wir dürfen es nicht auf einen Nahkampf ankommen lassen.«


    Blake streicht sich nachdenklich über die Narbe, die senkrecht durch sein Gesicht verläuft. Dann hebt er die Hand.


    »Der Einsatz von Waffen benötigt eine ganz andere Angriffstechnik. Bisher lag unser Vorteil immer darin, dass wir lautlos vorgegangen sind. Wir haben uns geholt, was wir brauchten und waren sofort wieder weg. Einen Schusswechsel haben wir stets vermieden.«


    »Ein berechtigter Einwand«, sagt Stormy. »Wenn der erste Schuss gefallen ist, dann weiß der Feind, dass wir da sind.«


    Elias nickt. »Deshalb müssen wir uns darauf vorbereiten. Wenn es so weit ist, wird meine Kampftruppe die Operation ausführen, deine Leute bleiben in der Deckung.«


    »Okay«, willigt Stormy ein. »Ich schlage vor, ihr besorgt die Munition.«


    »Und ihr trainiert die Abwehr. Wir werden die Gruppe sein, die ganz nah rangeht.« Er beugt sich zur Falkgreiferin rüber und senkt die Stimme. »Noch einmal, Stormy, was Ron gemacht hat, war der pure Wahnsinn. Er hätte dabei draufgehen können.« Er schaut mich an. »Und du hättest ebenfalls sterben können. Dann wäre mir das Vergnügen deiner Bekanntschaft entgangen.«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Said die Finger knetet.


    Elias entgeht sein Unmut nicht. Er blickt ihn kurz an, aber Said schweigt. Immer noch liegen Elias’ Hände ruhig auf dem Tisch. »Wir übernehmen das Beschaffen der Lebensmittel beim nächsten Lebensmitteltransport. Vielleicht können wir dann noch mehr herausfinden. Wir werden uns dabei unauffällig und leise verhalten wie bisher. Für uns ist das nur ein Testlauf.«


    »Wann wird die eigentliche Aktion stattfinden?«, fragt Stormy.


    »Das kommt ganz darauf an. Momentan arbeiten wir mit Hochdruck daran, herauszufinden, wann die Hohepriesterin wieder die Prozession begleitet.«


    »Ich dachte, sie ist immer dabei«, werfe ich zaghaft ein und spüre, wie ich erröte, denn Frauen werden in unserer Gesellschaft zur Zurückhaltung erzogen. Erst gehorchen sie ihren Eltern, dann heiraten sie und tun, was ihnen der Mann sagt. Nur die Gill-Frauen sind selbstbewusst wie ein Mann. Das muss ich noch lernen. Und vor diesem Anführer fällt mir eine kritische Bemerkung besonders schwer.


    »Leider nein«, antwortet er. »Alda Sanctanima lässt momentan den Transport der Opfergaben von anderen Priesterinnen begleiten. Wenn sie klug ist, und ich schätze, sie ist eine sehr kluge Frau, dann wird sie sich eine Weile zurückhalten. Mindestens so lange, bis die Bevölkerung die neue Abgabenregelung akzeptiert hat. Bis dahin sollten wir alles vorbereitet haben.«


    Erneut beschleicht mich der Verdacht, dass die Rebellen irgendeine brandgefährliche Sache planen, von der ich noch nichts weiß. »Was müssen wir vorbereiten?«


    »Oh, entschuldige. Hat man dich noch nicht eingeweiht?«


    Ich schüttele den Kopf.


    Er blickt von Said zu Stormy. »Nun denn, ich habe vorhin mit Ron gesprochen. Du hast dein Leben für ihn riskiert. Ich denke, wir dürfen dir vertrauen. Wir planen ein Attentat auf die Hohepriesterin. Sie ist die Ursache allen Übels.«


    Ich habe das Gefühl, mir zieht jemand den Boden unter den Füßen weg. Unsere wichtigste Verbindung zu den Göttern sollen wir zerstören? Ich soll jetzt auch noch unsere Hohepriesterin verraten?


    Vorsichtig sauge ich die Luft zwischen den Zähnen ein. Ein eiskaltes Kribbeln legt sich auf meine Stirn, es zieht über die Kopfhaut und wandert weiter, meinen Nacken hinab. Ich spüre, wie meine Knie zu zittern beginnen.


    Das kann ich nicht tun, will ich sagen. Ich will aufspringen und Elias anbrüllen, dass so eine Tat unser aller Untergang sei. Das würden die Götter uns niemals verzeihen. Stattdessen senke ich den Blick. »Tut … mir … leid, d-das muss ich erst einmal verarbeiten …«


    Elias beugt sich vor. Er legt seine warme Hand auf meinen Unterarm. Unter seinem ruhigen Griff spüre ich, dass ich zittere. Ich bin erleichtert, als er gleich wieder loslässt.


    »Raya?«, sagt er ganz sanft. »Ich kann sehr gut verstehen, dass dich das erst einmal schockt. Glaube mir, dieses Opfer muss sein. Es gibt keinen anderen Weg. Und wenn ich eine bessere Lösung wüsste, dann würde ich diese bevorzugen. Wir diskutieren über das Für und Wider seit Wochen. Doch am Ende blieb dies als einzige akzeptable Option übrig. Damit würden wir den Kollateralschaden so gering wie möglich halten. Mir liegt es nämlich fern, unnötige Menschenopfer zu bringen. Kannst du mir folgen?«


    Seine Stimme klingt mitfühlend. Ich hebe die Augen. In seinem Blick liegt Warmherzigkeit und –, ich überlege, was es ist. Verständnis? Aufrichtiges Interesse daran, was ich denke?


    »Gibt es wirklich keine andere Lösung?«, hauche ich.


    »Nein. Und es ist so … bedenke, wenn du bei den Gills wärest, dann müsstest du, ohne nachzudenken, jedem Befehl folgen. Aber hier bei uns behältst du das Recht auf eine eigene Meinung. Ich verstehe dich. Wirklich. Gerade deshalb ist es mir so wichtig, dich davon zu überzeugen, dass wir keine andere Wahl haben.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, weiche ich aus.


    »Das ist schön. Ich hätte dich nämlich gerne in meinem Team.«


    »Ähm, w-wieso das?«


    »Nun ja, du bist eine von uns.« Er lehnt sich zurück und blickt mich vielsagend an, wartet meine Reaktion ab. Ich habe das Gefühl, dass er ein winziges Lächeln an einem Mundwinkel unterdrückt. Dann schiebt er die Hände ein Stück über den Tisch. Seine Fingerspitzen zeigen in meine Richtung. Er blickt mir freundlich und vielleicht auch ein wenig gespannt in die Augen.


    »Ähm, ich verstehe nicht, was du meinst«, sage ich.


    »Stormy hat mir eine Nachricht geschickt. Da war ich natürlich neugierig.« Elias hebt eine Hand und tippt sich ans Auge. »Es ist die Iris. Es gibt nicht so viele von uns. Es ist eine genetische Auffälligkeit. Du bist eine Alpha.«


    Den Begriff höre ich gerade zum ersten Mal, trotzdem weiß ich natürlich sofort, was er meint. Finn Erikson hat dieselben Beobachtungen bei den Violett-Äugigen gemacht. Er hat mir längst verraten, zu welchen Leistungen ich fähig bin. Nur deshalb musste ich so hart trainieren.


    »Was ist eine Alpha?« Ich tue so, als wüsste ich nicht, wovon der oberste Rebellenführer spricht, denn ich will wissen, was er weiß.


    »Das sind Menschen mit besonderen Genen. Ihre Muskeln werden mit jedem Einsatz besser und besser. Unter Stress und Adrenalin sind Alphas zu unvorstellbaren und beinahe unmenschlichen Höchstleistungen fähig. Wenn du dich meinem Team anschließt, dann wirst du Eigenschaften an dir kennenlernen, an die du nicht einmal im Traum gedacht hast.« Er räuspert sich. »Währest du bei den Gills geblieben, dann würdest du als Elite-Kämpferin eine glänzende Karriere hinlegen. Aber du hast die Seiten gewechselt – was die absolut richtige Entscheidung war. Darum ist es die logische und natürliche Schlussfolgerung, wenn du zu meinen Alpha-Kämpfern in unser geheimes Camp kommst.«


    »Gibt es bei euch noch mehr, die so sind … wie ich … und du?«


    Er nickt langsam.


    Mir wird innerlich gleichzeitig heiß und kalt. Die Demoganier haben ein verstecktes Camp mit Alpha-Kämpfern. Wenn ich jetzt mitgehe, dann werde ich auf lange Zeit keine Chance haben, Kill jemals wiederzusehen oder zu seinem Rudel zu fliehen. Ich weiß ja schon hier bei Stormy und ihren Leuten nicht, wie ich unbemerkt das Gebäude verlassen soll. Umgeben von Alphas wird mir das niemals gelingen. Ich spüre, wie ich vor Angst die Luft anhalte.


    »Danke, aber bitte … verstehe das nicht falsch«, stammele ich, »ich brauche ein paar Tage Bedenkzeit.«


    Elias bleibt vorgebeugt sitzen und mustert mich mit freundlichem Blick. Wenn er enttäuscht ist, dann lässt er es sich zumindest nicht anmerken.


    Dann fällt mir ein weiteres Argument ein. »Hier sind Leute, die meine Mutter gekannt haben. Und es gibt ein Tagebuch. Ich möchte das erst abschließen.«


    Ich sehe, wie er erleichtert ganz langsam einatmet und nickt. »Das verstehe ich sehr gut. Stormy hat mir natürlich erzählt, wer deine Mutter war.«


    

  


  
    


    


    Duell


    


    Ich liege die nächsten beiden Nächte wach, grübele und versuche den Geheimcode zu knacken. Dann kommt Jeronimo endlich mit den Jägern zurück. Sie haben ein Reh erlegt. Aufgeregt tigere ich immer wieder über den Flur, aber Jeronimo macht sich rar. Auch am nächsten Tag. »Er schläft sich aus«, erklärt Bell. Volle zwei Tage?, denke ich fassungslos. Mir bleiben hier vielleicht nur noch wenige Tage, dann schicken sie mich zu den Alpha-Rebellen. Bis dahin muss ich herausgefunden haben, woran meine Mutter geforscht hat. Je länger ich über ihre verschlüsselten Zeilen grübele, desto wichtiger erscheinen sie mir. Welche Informationen waren so geheim und vermutlich gefährlich, dass niemand sie lesen durfte? Mit wem hat sie dieses Wissen geteilt? Sind alle tot?


    Gleichzeitig frage ich mich, ob ich wertvolle Zeit mit Rätselraten vertrödele. Sollte ich nicht einfach fliehen und mich zu Kill durchschlagen? Nein, das sollte ich nicht, beantworte ich mir die Frage. Wenn Kill gekonnt hätte, dann hätte er mich mitgenommen. Aber er hat gesagt, er müsse erst sein Rudel fragen. Was, wenn es nein sagt? Nicht darüber nachdenken!, befehle ich mir.


    Aber was wird sein, wenn ich mit ihm gehe? Erwartet mich dann ein verdammt kurzes Leben? Weil mich eines Tages doch einer der Wolfer beißt?


    Ist Kill dir das wert?, fragt mich eine ängstliche Stimme in mir. Du könntest vielleicht mit den Alphas glücklich werden. Sie sind wie du, und sie werden dich respektieren. Für die bist du keine wertlose Nummer.


    Sie sind weder armselige Bettler noch mordende Monster, wie die Regierung uns versucht, weis zu machen. Sie sind Menschen, die für die richtige Sache kämpfen. Nämlich gegen Unterdrückung. Und gegen den Hunger. Das sind hehre Ziele.


    Morgens schleiche ich mich aus dem Bett, lange bevor im Flur der übliche Lärm losgeht. Ich gehe ins Frauenbad. In der Ecke befindet sich eine gekachelte Trennwand. Dort dusche ich am liebsten. Während ich den Kopf in den Nacken lege und das warme Wasser auf der Haut genieße, höre ich Bell und Barbara hereinkommen. Barbara, die Rothaarige mit der blassen Sommersprossenhaut, hat eine sehr tiefe Stimme, und auch Bells breite Aussprache erkenne ich blind. Die beiden duschen in der Badewanne. Sie bewerfen sich mit Seife und lachen dabei. Ich trockne mich ab, schlüpfe in Shirt und Jeans und kämme mir die nassen Haare.


    Währenddessen wird es lauter im Flur. Ich horche. Es sind nicht die üblichen Geräusche. Jemand ruft etwas, und es klingt nervös. Ratlos. Dann höre ich Stormys Stimme. »Bin schon auf dem Weg«, krächzt sie mit verschlafenem Tonfall. Eine Spur eiliger steige ich in meine Boots und verlasse das Bad.


    »Leg sie auf die Pritsche im Verhörraum«, sagt Stormy leise.


    Im Flur steht Blake. Er trägt etwas im Arm. Ein Kind? Es ist in eine Decke gewickelt. So klein, wie es ist, und so leicht, wie er das Bündel in den Armen hält, kann es kein Erwachsener sein.


    »Wo hast du sie gefunden?«


    »Sie lag im U-Bahnschacht Dome, Strecke West-Nord.«


    Die Falkgreiferin bemerkt mich und dreht den Kopf in meine Richtung. Beschämt über meine Neugier will ich zurück in mein Zimmer huschen. Doch Stormy winkt mich herbei, während Blake mit dem Bündel in einem Raum verschwindet.


    Ich trete näher und blicke die Anführerin abwartend an.


    »Wir haben ein Mädchen gefunden.«


    »Wie geht es ihr?«


    Die Greiferin hebt ratlos die Schultern. »Ich bin kein Arzt. Die Kleine ist vermutlich halb verhungert und stark unterkühlt.«


    »Wisst ihr schon … wer sie ist?«


    »Nein. Der Kleidung nach war sie eine Arbeiterin im Lager Gute Ernte.«


    Überrascht reiße ich die Augen auf. »Kinder sind da normalerweise nicht.«


    Stormy bedeutet mir mit einer Handbewegung, dass ich Blake ins Zimmer folgen möge. »Ich dachte, du siehst sie dir mal an, bevor ich Jin holen lasse. Vielleicht kennst du sie.«


    »Sehr unwahrscheinlich. Da sind fünftausend Leute – oder mehr.«


    Blake legt das Kind auf einer Pritsche ab und schlägt die Decke beiseite. Seine fürsorgliche Art macht ihn mir in diesem Moment sehr sympathisch. Er reibt sich über die Narbe, wie er es immer macht, wenn er nachdenkt. Dann dreht er den Kopf. Endlich kann ich über seine breite Schulter schauen und erhasche einen Blick auf das Gesicht des Mädchens.


    »Das … gibt es doch nicht.« Beinahe rabiat stoße ich Blake beiseite. »Das ist kein Kind.« Ich hocke mich vor die Liege und greife nach der Hand der Frau. »Hörst du mich?«


    Sie flattert mit den Liedern und stöhnt. Ihre Wangen sind schmutzig, hohl und eingefallen.


    »Kennst du sie?«, fragt Stormy.


    »Ja, das … ist Kiki. Ich kenne sie aus dem Erziehungslager.«


    »Was will sie hier bei uns?«


    »Keine Ahnung.«


    Ich beuge mich zurück in ihre Richtung und streiche ihr vorsichtig über die Wange. »Kiki, hörst du mich? Ich bin’s Raya – Soraya«, korrigiere ich mich.


    Sie antwortet nicht und hat weiterhin die Augen geschlossen.


    »Kiki, was tust du hier?«


    »Durst«, haucht sie.


    Ich drehe mich Hilfe suchend um. »Sie …«


    Bell steht in der Tür. »Ich gehe schon«, sagt sie und verschwindet sofort wieder.


    Ich streiche Kiki in der Zwischenzeit sanft über die Stirn. »Alles wird gut«, sage ich leise. Sie hat eine hässliche Brandverletzung am linken Handrücken. Hoffentlich keine Blutvergiftung, bete ich im Stillen.


    Bell kommt mit einem Glas Wasser zurück. Doch als ich es ihr abnehmen will, herrscht Stormy mich an. »Lass sie das machen!«


    Die Greiferin zerrt mich am Arm hoch. »Wir müssen reden. Raya und Blake! Mitkommen!«


    Wir folgen ihr in die Messe.


    Verdammt! Said ist auch schon auf. Schlechter hätte es nicht kommen können. Seiner Miene nach ist er bereits informiert. Er setzt sich an den Tisch und trommelt ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Platte. »Habe ich es dir nicht gesagt, Stormy. Sie schleusen Kinder ein. Damit treffen sie uns an der verletzlichsten Stelle.«


    »Nein«, widerspreche ich.


    Er lächelt mich kalt an. »Schon mal was vom Trojanischen Pferd gehört?«


    »Was soll das denn sein?«


    »Das ist eine alte Mythologie über einen Krieg und einen hinterlistigen Sieg. Troja war unbesiegbar. Seine Feinde hatten keine Chance, die Stadtmauern zu überwinden. Also zogen sie ab. Aber sie hinterließen ein riesiges Holzpferd. Die dummen Trojaner rollten das Pferd in die Stadt hinein. In der Nacht krochen daraus die feindlichen Soldaten. Sie öffneten die Tore und die zurückgekehrten Feinde besiegten Troja.« Said blitzt mich mit funkelnden Augen an. »Das wird uns nicht passieren.«


    »Entschuldige, Said«, sage ich und versuche ganz entspannt zu klingen, »hier geht es um ein verängstigtes, schwer verletztes Mädchen.«


    »Pah. Hat sie eine Schusswunde? Oder wurde auf sie eingestochen? Nein.«


    »Sie ist geschwächt. Vermutlich ist sie … tagelang … vielleicht seit dem Brand in dieser Gegend umhergeirrt. Kiki ist hierher gekommen, weil sie euren Schutz gesucht hat.«


    »Wir sind keine Verwahrstation für kranke Kinder. Wir benötigen Krieger«, mischt sich jetzt Stormy ins Gespräch.


    Ich bin erleichtert, denn sie argumentiert wenigstens sachlich. »Kiki ist eine prima Kämpferin«, erwidere ich hastig. »Wenn sie wieder gesund ist …«


    Said lacht donnernd. »Sie ist ein Kind.«


    »Nein, sie ist nur klein. Sie war mit mir auf der Erziehungsstation. Sie war immer die Zäheste von uns allen. Hat sich freiwillig zum Außendienst gemeldet und war absolut loyal.«


    Stormy beugt sich vor. »Geht es ein bisschen genauer?«


    »Also, ich hatte keine Ahnung, wem mein Medaillon gehört hat. Kiki war diejenige, die es wiedererkannt hat. Und sie hat mich rechtzeitig gewarnt.«


    »Warum hast du uns die Geschichte bei deiner Ankunft nicht gleich erzählt. Da klang es so, als hätten dir deine Eltern anvertraut, woher das Medaillon stammt.«


    Ich schlucke und senke den Kopf. »Nein, sie haben mir nichts gesagt. Nicht einmal, dass ich nicht ihr Kind bin. Das erfuhr ich, als ich sie belauscht habe.«


    »Gibt es noch mehr, was ich wissen sollte?«, fragt Stormy kalt.


    »Nein.«


    »Und weshalb wusste das Mädchen, von wem das Medaillon stammt?«


    »Sie hat erzählt, dass sie mal bei einer Rebellengruppe Unterschlupf bekommen hat. Für ein paar Tage. Und da hing ein Plakat, auf dem meine Mutter abgebildet war.«


    »Weißt du, welche Gruppe das war?«


    »Leider nein.«


    »Dann werden wir sie einsperren. Sobald sie wieder laufen kann, setzen wir sie irgendwo in der Stadt raus.«


    »Nein, bitte!«, flehe ich. »Sie ist aus dem Bunker geflohen. Man würde sie erschießen.«


    »Das ist ihr Problem.«


    Said nickt zustimmend. Blake senkt den Blick.


    Ich springe wütend vom Stuhl auf. Er fällt nach hinten um. »Ich glaube das jetzt nicht. Kiki ist schwer in Ordnung. Sie wollte sich euch anschließen und ihr … ihr bringt sie um? Ich dachte, ihr wollt, dass sich die Bevölkerung auf eure Seite stellt. Aber ihr habt keinen Plan, was passiert, wenn die Menschen es wirklich tun. Wie wollt ihr auf Dauer mit einer Handvoll Rebellen die Verhältnisse in der Stadt ändern? Ist euch das denn nicht klar? Ihr braucht Mehrheiten, sonst werdet ihr bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag ein versprengter Haufen aus gejagten Demoganiern sein. Ist es das etwa, was ihr wollt? Dann ohne mich. Ich gehe mit Kiki.«


    Stormy beginnt zu lachen. Es klingt heiser. Amüsiert. »Du klingst wie die Politiker. Wo hast du gelernt, solche Reden zu schwingen?«


    Vor Zorn glühen meine Wangen. Erst jetzt fällt mir auf, dass der Raum mittlerweile voll mit Rebellen ist, denn es ist Frühstückszeit. Sie haben sich an den übrigen Tischen verteilt. Nun blicken sie mich neugierig an, als sei ich ein Wesen aus einer anderen Stadt. Verlegen bücke ich mich nach dem Stuhl, stelle ihn auf und setze mich.


    Da erblicke ich Ron. Er steht in der Tür. Auf Bell gestützt. Verdammt zäh, der Bursche.


    Langsam humpelt er näher.


    »Recht hat sie«, sagt er in diesem ruhigen Tonfall, den ich an ihm so mag. Er klingt wie jemand, der über jeden Zweifel erhaben ist. Ganz ohne viele Worte.


    Jemand klopft irgendwo auf einen Tisch. Dann noch einer. Und dann noch jemand. Da höre ich einen Rebell rufen. »Ich sehe es wie Ron. Und wie Raya. Wir müssen mehr Leute werden. Verdammt, auch wenn es ein Risiko ist.«


    Noch mehr Rebellen murmeln zustimmend.


    Jetzt springt Said vom Tisch auf. Er funkelt mich wütend an. »Du falsche Schlange wirst uns nicht von innen heraus vernichten. Ich fordere dich zum Kampf heraus.«


    Mir stockt der Atem. Dunkel entsinne ich mich an das, was Stormy mir erzählt hat. Wenn Argumente nicht mehr zählen, entscheidet der Zweikampf. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen.


    Stormy hebt die Hand. »Ruhe!«, unterbindet sie das allgemeine Gemurmel im Raum. »Wenn Raya siegt, dann dürfen sie und dieses Mädchen vorerst bleiben. Wenn Said siegt …«, sie blickt mich ohne eine äußere Regung an, »dann verlasst ihr beide sofort die Gruppe.«


    Said grinst. Es ist ein böses Grinsen. Siegesgewiss.


    Ich schlucke. Mir ist bewusst, dass Said mich töten will. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass ich einer Lügnerin bin. Ein heimtückisches trojanisches Pferd.


    »Nimmst du die Herausforderung für den Kampf an?«, fragt Stormy mich. Ihre kratzige Stimme dringt zu mir wie durch eine dicke Nebelwand.


    »Ja … ich … nehme an«, sage ich. Wie bescheuert ist das denn?, frage ich mich im selben Moment. Ich will weg hier und ich kämpfe gegen Said, um bleiben zu dürfen. Jetzt frage ich mich ernsthaft, ob ich noch alle Tassen im Schrank habe. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich hier lebend wieder rauskommen soll. Und vor allem kann ich Kiki nicht ihrem Schicksal überlassen. Ich muss auch für sie kämpfen. Ich blicke zu Said und schlucke.


    Toll gemacht, du blöde Kuh, raune ich mir in Gedanken zu. Raya, du bist nicht ganz bei Trost. Wie willst du diesen Kerl besiegen?


    »Darf ich jetzt gehen?«, frage ich.


    Stormy nickt. »siebzehn Uhr! In der Trainingshalle.«


    »Bevor, ähm … es soweit ist, möchte ich noch einmal bei Kiki vorbeischauen.«


    


    ***


    Jeronimo steht stoisch neben mir. Eine Hand am Holster, die andere mit dem Daumen am Hosenbund eingehakt. Er trägt, wie die meisten Rebellen, eine dunkle, eng anliegende Lederweste. Seine Oberarme sind mit einem kreisrunden Muster tätowiert. Darin eingebettet ist der Buchstabe D – für Demoganier. Und auf der anderen Armseite R – für Rebell. Sein blauschwarzes Haar fällt ihm in die Stirn. Ich kann nicht erkennen, was er denkt. Besser, ich komme ihm nicht zu nah. Ich schätze, er braucht keine zwei Sekunden, um seine Waffe zu ziehen und zu entsichern.


    Ich hocke mich zu Kiki runter, lege meinen Arm unter ihren Kopf. »Bist du wach?«


    »Ja«, haucht sie mit geschlossenen Augen.


    »Hast du Schmerzen?«


    »Hunger.«


    »Ich habe hier einen Eiweißmix. Du musst nur trinken. Schaffst du das?«


    Sie nickt erschöpft. Ihre Lider flattern, aber sie hat nicht einmal die Kraft, mich anzusehen. Ich führe die Tasse an ihren Mund. Sie trinkt gierig. Plötzlich hockt Jeronimo neben mir. Er hält mich am Arm fest.


    »Nicht so hastig und nicht alles auf einmal«, sagt er leise. »Sonst übergibt sie sich.« Er nimmt mir die Tasse aus der Hand und stellt sie unter die Pritsche. Ich nicke dankbar für seinen Rat. Nun weiß ich, dass er auf meiner Seite ist. Er kehrt auf seinen Posten zurück.


    Bell kommt herein. Sie hält einen Eimer und ein paar Handtücher im Arm. »Jetzt waschen wir sie erst einmal.«


    »Danke, Bell.«


    Sie knöpft Kiki das Hemd auf und gemeinsam streifen wir es über ihre schmalen Schultern.


    »Ich hätte ja gedacht, das hier ist ein Junge«, murmelt Bell. »Jeronimo, dreh dich um!«, fordert sie den Wachtposten auf. Mit unbewegter Miene dreht er sich weg.


    Wir ziehen Kiki das Unterhemd aus, heben sie an und waschen sie. Wir waschen auch ihr Gesicht und ihre kurzen Haare. Sie sind in den letzten Wochen etwas gewachsen. Kiki hat dichte blonde Borsten. Sie kann den Kopf kaum anheben. Ich bin entsetzt, wie apathisch sie ist. Bell zieht ihr ein schwarzes Bustier an.


    »BHs in ihrer Größe gibt es nicht«, sagt sie leise. Dann steifen wir Kiki einen dicken Pullover über.


    Zuletzt ziehen wir ihr die schmutzige Hose und sogar den Slip aus. Für einen Moment empfinde ich Scham, aber Bell macht das alles ganz natürlich und da verliere ich auch meine Scheu.


    Traurig starre ich auf Kikis vorstehende Beckenknochen. Sie ist so dünn und ausgemergelt. Hoffentlich darf sie bei den Rebellen bleiben. Die Jeans, die wir ihr anziehen, ist zu weit und zu lang.


    »Das dachte ich mir«, sagt Bell. Sie zieht eine Schere aus der Hosentasche und kürzt den Stoff. Ich ziehe einen Gürtel in die Schlaufen am Bund. Dann stopfen wir Kikis Füße in dicke Wollsocken und decken sie zu.


    Bell trägt Salbe auf die verbrannte Hand auf und verbindet sie. Zuletzt sammelt sie die verdreckten Kleidungsstücke vom Boden auf und geht. Mir fällt auf, dass sie kein persönliches Wort mit mir gesprochen hat. Ist sie sauer auf mich? Andererseits war sie freundlich und wirkte nicht abweisend.


    Ich setzte mich neben die Pritsche auf den Fußboden. Kiki schläft. Vorsichtig räuspere ich mich. Die Wache reagiert nicht.


    »Ähm, Jeronimo … ich frage mich … kannst du mir sagen, ob ich jetzt so was wie eine Geächtete oder Aussätzige bin.«


    Als er antwortet, zucke ich zusammen. Es ist, weil ich einfach nicht damit gerechnet habe, dass er mir zuhört und mit mir redet. »Nein, bist du nicht. Solche Kämpfe kommen immer mal vor. Darüber würde ich mir keine Sorgen machen.«


    Wie er das Wort darüber betont, ist mir klar, dass ich mir trotzdem Sorgen machen muss. »Worüber dann?«, hake ich nach.


    »Zum Beispiel, wie du das Duell überleben willst.«


    Ich schlucke. Auch Jeronimo ist klar, dass Said mich töten wird. »Werden diese Kämpfe immer auf Leben und Tod geführt?«


    Zu meiner Überraschung hockt er sich zu mir hinunter. Er schiebt sich die Haare zurück und sieht mir in die Augen. »Said demütigt seine Gegner nicht. Er tötet sie. Er hat ein Problem mit dir und heute Abend ist er das Problem los.«


    »Verstehe«, murmele ich.


    Er nickt. »Du kannst ihr jetzt wieder etwas zu Trinken geben.


    »Mach ich«, sage ich hastig und greife nach dem Energiedrink. Ich umklammere den Becher. »Aber … du hast kein Problem mit mir, oder?« Ich weiß auch nicht, warum ich das frage. Ich könnte mich ohrfeigen, aber es ist bereits zu spät. Die Worte sind raus.


    Er hebt eine Augenbraue. »Warum sollte ich. Du bist keine Gefangene.«


    »Es fühlt sich aber so an.«


    Er schüttelt den Kopf. »Falsche Einstellung«, murmelt er und stellt sich wieder hin.


    Während ich Kiki die restliche Eiweißmilch einflöße, grübele ich über seine Worte nach. Möglicherweise hat er recht. Er lebt hier schon etwas länger als ich. Für ihn bin ich offenbar nur jemand, der ein Problem mit Said hat.


    Ich erhebe mich. »Jeronimo, ich weiß, dass dein Vater mit Said befreundet ist.«


    »Mach dir darüber keine Gedanken.«


    Ich schlucke. »Also, ich habe nicht vor, Said zu töten. Ich will ihn nur besiegen. Ähm, was ich sagen … was ich fragen wollte, wenn …«


    Er dreht den Kopf, blickt mich an.


    »Ich wollte, fragen, wenn ich den Kampf gewinne, können wir dann mal … ähm … im Labor deines Vaters vorbeischauen.«


    Er blinzelt.


    »Vielleicht kannst du mir dort ein paar Sachen zeigen und erklären … und mich mit deinem Vater bekannt machen.«


    »Mach ich.«


    »Es ist mir wichtig. Das.«


    »Schon gut. Ich mach’s.«


    Ich atme tief durch. »Jin kannte meine Mutter. Deshalb.«


    Er nickt.


    


    Die Tür öffnet sich. Stormy tritt ein. »Ist sie bei Bewusstsein?«


    »Sie schläft, aber ich kann sie wecken.«


    »Nicht nötig.« Sie mustert Kiki. »Körperlich ist sie ein Zwerg.«


    »Das kann doch aber auch ein Vorteil sein«, sage ich. »Sie kann sich überall durchzwängen und besser verstecken als ihr. Bei einem Tumult wird sie leicht übersehen. Das sind taktische Trümpfe. Zum Beispiel, wenn ihr …«, ich schlucke, »wenn ihr die Hohepriesterin töten wollt.«


    Stormy blickt mich nachdenklich an. »Ich werde es in Erwägung ziehen.«


    »Glaubst du wie Said, dass sie eine Verräterin ist?«


    »Nein. Wenn du den Kampf gewinnst und sie wieder fit ist, werden wir testen, ob sie wenigstens schießen kann.«


    Mein Herz macht einen schmerzhaften Hüpfer. »Das kann sie«, sage ich hastig. »Ihr werdet es erleben. Ganz sicher.«


    Stormy hebt ihre Krallenhand. »Vergiss nicht, du musst den Zweikampf gewinnen. Wenn du verlierst, müsst ihr beide gehen.« Sie mustert mich. »Vorausgesetzt, du überlebst den Kampf.«


    »Geht er wirklich bis zum Äußersten?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Er ist dafür bekannt, dass er Fakten schafft. Und du hast ihn provoziert. Außerdem hat er sich darin verrannt, dass du eine Gill bist. Damit bist du sein Sicherheitsproblem. Denn er ist für unsere Sicherheit zuständig. Und er ist unser bester Kämpfer. Aber du bist eine Alpha, du hast besondere Kräfte. Also nutze sie!«


    Mir ist schlecht. Glauben die Rebellen tatsächlich, dass wir Alphas so viel stärker sind? Mir fällt ein, wie schwer es mir fiel, gegen Jenska Skallgare zu siegen. Die Offizierin hat mir den Arm halb ausgerissen, bevor ich sie im letzten Moment bewusstlos schlagen konnte. Wie aber soll ich gegen Said bestehen? Er ist größer und kräftiger und er ist mindestens ebenso wütend auf mich wie Skallgare.


    Bevor Stormy geht, dreht sie sich noch einmal um. »Enttäusche mich nicht.«


    »Werde ich nicht.«


    Im Raum wird es still. Nachdenklich gehe ich auf und ab. Als ich den Kopf hebe, bemerke ich Jeronimo, der immer noch still da steht. Ich bleibe stehen.


    »Was?«, frage ich und verschränke die Arme.


    »Nichts.«


    »Da ist doch was. Sonst würdest du nicht … so … gucken.«


    Er hebt spöttisch eine Augenbraue.


    Mir stehen beinahe die Tränen in den Augen.


    »Was ist?«


    Sein Blick wird ernst. »Ich schätze, das wird nachher ein spannender Kampf. Ich glaube, ich setze zwanzig Nums auf dich.«


    »Amüsiere dich nur.«


    Erneut gehe ich auf und ab. Ich habe Said noch nie kämpfen gesehen. Keine Ahnung, was er drauf hat. Vermutlich ist er noch besser als Stormy. Nein, das ist er nicht, denn sonst wäre er hier der Boss. Und gegen deine Anführerin warst du gar nicht so schlecht, rede ich beruhigend auf mich ein.


    Jeronimo stoppt mit ausgestrecktem Arm mein Laufen. Ich blicke ihn überrascht an. Er kommt mir näher und flüstert mir etwas ins Ohr, so als könnten die Wände uns zuhören.


    »Wirklich?«


    Er nickt.


    »Danke«, flüstere ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es etwas nützen wird, was ich jetzt weiß.


    


    Dann ist es soweit. Ich betrete die Halle. An der Längswand haben die Rebellen Kisten und Bretter übereinandergestapelt und sich versammelt. Ich fühle mich wie in einer Arena.


    Plötzlich geht Ron neben mir. Er hat eine Krücke unter den unverletzten Arm geklemmt. Jeder Schritt strengt ihn an. Auf seiner Stirn stehen Schweißperlen. Er sollte im Bett liegen, denke ich.


    »Ist das immer so eine große Sache?«, frage ich ihn.


    »Nein, nur wenn das Paar so ungleich ist und der voraussichtliche Verlierer alle Sympathien hat.«


    »Ich habe keine Chance. Stimmt’s?«


    »Doch, die hast du. Du bist eine Alpha. Du lernst schneller als andere Kämpfer.« Er hält mich am Arm fest. »Wenn er zögert, musst du schneller sein. Schau nach oben! Da sind die …«


    Von hinten schubst mich jemand weiter. Der Rest seiner Worte geht im Lärm unter.


    Die Rebellen setzen sich und ich stehe jetzt neben Stormy in der Mitte der Halle. Ich blicke in die angespannten Gesichter der Rebellen. Sie tuscheln miteinander. Die Anführerin hebt einen Arm. Plötzlich ist es totenstill.


    Mein Magen rebelliert. Ich will das alles hier friedlich lösen. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das noch stoppen kann.


    Von der gegenüberliegenden Seite der Halle naht Said.


    »Rebellen, wir sind heute hier versammelt, weil unser ehrenvolles Mitglied, Rebell Said, und unser jüngster Zuwachs, Rebellin Raya, sich nicht mit Worten einigen konnten«, beginnt die Anführerin ihre Rede. »Gemäß den Regeln entscheidet in diesem Fall das Recht des Stärkeren. Möge der Kampf fair sein.«


    Sie zeigt auf den Boden. Am Rande der Halle liegen Stangen, Schlagstöcke, Kugeln mit Eisenketten und Dornen, Schilde und Äxte. »Alle Techniken sind erlaubt, nur keine Schusswaffen.« Sie reißt die Arme hoch. »Sieg durch K.O. Ehre den Rebellen!«


    Sieg durch K.O.? Ich blinzele. Said wird mich töten, um sein Problem mit mir zu beseitigen. Auch wenn es offiziell einen anderen Anschein hat. Das hier ist ein Duell, kein sportlicher Wettkampf.


    Die Zuschauer springen von den Bänken auf und reißen die Arme hoch. »Ehre den Rebellen!«, rufen sie. Dann setzen sie sich und es wird erneut still in der Halle.


    »Los!«, ruft Stormy.


    Said stürmt sofort mit gezücktem Messer auf mich zu. Damit mich seine Klinge nicht erwischt, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich nach hinten fallen zu lassen. Ich knalle hart auf den Rücken und verliere mein Schnappmesser. Said stößt es mit dem Fuß weg.


    Von den Sitzbänken dringt ein entsetztes Raunen an meine Ohren. Einige Rebellen jubeln. Seine Verbündeten!


    Said stürzt sich siegesgewiss mit dem Messer auf meinen Brustkorb, doch ich ziehe mein Knie hoch und ramme es ihm so heftig in die Rippen, dass er zur Seite fliegt. Sofort rolle ich mich von ihm weg und springe auf die Füße. Ich hechte zu den bereitgelegten Waffen. Zuvorderst liegen die Eisenstangen. Said ist bereits hinter mir – das weiß ich, ohne mich nach ihm umzudrehen. Hastig schnappe ich mir die erste Waffe, die ich kriegen kann. Eine lange Eisenstange. Ohne auch nur im geringsten zu ahnen, wo Said sich genau hinter meinem Rücken befindet, reiße ich die Stange im Kreis herum und erwische ihn blind. Er geht zu Boden.


    Gute Wahl, die Brechstange, denke ich. Auf einen Nahkampf will ich es lieber nicht ankommen lassen. Said begreift, dass er jetzt keine Chance mehr hat, mir mit der Klinge näher zu kommen. Zornig steckt er das Messer zurück.


    Okay, registriere ich, der schnelle Sieg ist dir damit verwehrt.


    Er pariert und schnappt sich ebenfalls eine Eisenstange. Ich versuche, ihm den Stab aus den Händen zu schlagen und ihn gleichzeitig irgendwo am Körper zu erwischen. Arme. Beine. Ganz egal. Hauptsache ich kann ihn schwächen. Für den Anfang scheine ich tatsächlich schneller und beweglicher zu sein. Dafür geht er mit mehr Wucht auf mich los. Ich pariere seinen Angriff mit der Stange und schlage sofort zurück. Metall schlägt auf Metall. Schlag auf Schlag folgt.


    Mir klingen Kills Worte in den Ohren. »Greife an, solange du noch die Kraft dazu hast. Lass deinem Gegner keine Verschnaufpause, denn die nutzt er, um dich zu töten.«


    Also treibe ich Said vor mir her. Ich schieb ihn immer weiter ans Ende der Halle – weg von den anderen Waffen. Dabei komme ich seinen Leuten näher. Sie feuern ihn an und jubeln ihm zu.


    Ich muss sie irgendwie aus meinem Kopf ausschalten. Sie lenken mich ab. Prompt ist es passiert: Said erwischt mich am Oberarm. Der Schmerz ist so heftig, dass mir die Luft wegbleibt. Doch ich muss ausweichen, im letzten Moment flüchte ich vor Saids Schlägen.


    Mittlerweile bin ich schweißgebadet und meine Kräfte lassen bereits nach. Wie konnte ich nur glauben, dass ich gegen einen Hundert-Kilo-Muskelmann eine Chance habe? Eine Weile rette ich mich, indem ich mich drehe und ducke. Ich tänzele mit dem Eisenstab und versuche neue Kraft zu tanken. Beinahe sieht es so aus, als könnte ich das Ruder noch einmal herumreißen, da schlägt mir Said die Stange aus den Händen, sie fliegt ein Stück durch die Halle und kracht donnernd auf den Boden.


    Kein Nahkampf!, fiebert mein Kopf. Lass ihn nicht an dich ran.


    Said kommt näher und da fallen mir Jeronimos Worte wieder ein. Die Seile! Ich blicke nach oben. Eines baumelt zum Greifen nah über mir in der Luft. Mit einem Sprung erwische ich das Ende und klettere schnell nach oben. Jeden Moment rechne ich damit, Saids Messer in meinem Bein oder Fuß zu spüren.


    Aber nichts dergleichen passiert. Irritiert blicke ich nach unten.


    Warum folgt er mir nicht sofort?


    Said scheint zu überlegen. Dann wird er wütend. Da er einen Kopf größer ist als ich, muss er nur den Arm ausstrecken. Er rüttelt an dem Seil, sticht wahllos mit dem Messer in die Luft.


    »Komm runter!, Feigling!«, brüllt er.


    »Schnapp dir einen Strick, erhänge dich damit oder klettere rauf!«, höhne ich.


    Er blickt sich um. Die anderen Seile sind zu weit weg. Er muss mir hinterherklettern oder mich mit Messern bewerfen.


    Ich beginne mit dem Seil zu schwingen, während Said Anstalten macht hochzuklettern. Doch dann überlegt er es sich anders. Er nimmt tatsächlich sein Messer und wirft damit nach mir. Ich weiche aus, indem ich mich zur Seite hängen lasse. Die Waffe trifft das Seil, zerschneidet an einer Seite die Fasern und rutscht ab. Mit einem dumpfen Ton bleibt das Messer im Boden stecken.


    Ich lasse das Seil los und springe aus vier Metern Höhe auf Saids Schultern. Mit meiner gesamten Fallkraft reiße ich ihn brachial um, strecke den Arm aus, ziehe sein Messer aus dem Boden und ramme es ihm in einer einzigen Bewegung zwischen Schulter und Schlüsselbein in den Muskel. Er jault auf. Sofort lasse ich los und bringe mich durch eine Rolle rückwärts in Sicherheit.


    Said kommt stöhnend auf die Knie. Seine Hand greift zu dem Messer, aber er kann es nicht herausziehen.


    Jemand ruft: »Ra-ya, Ra-ya …«


    Mehrere Zuschauer stimmen ein.


    Stormy geht blitzschnell in die Hallenmitte und beugt sich über Said. Sie legt eine Hand auf seine Schulter. »Sieg für Raya. Ehre den Rebellen!«, ruft sie ohne eine Regung im Gesicht. Ich habe keine Ahnung, was sie denkt, doch die Rebellen springen nun endgültig von den Bänken hoch und jubeln.


    »Ist er … ist er schwer verletzt«, brülle ich gegen den Lärm an.


    Stormy zuckt mit den Schultern. »Du hast ihn nicht umgebracht.« Mir dämmert, was sie mir eigentlich sagen will: Er hätte mich umgebracht, wenn er die Gelegenheit dazu bekommen hätte. Und noch etwas sehe ich an ihrem Blick. Sie hätte es mir nicht übel genommen, wenn ich ihn getötet hätte. Im Gegenteil.


    Die Rebellen bewegen sich von ihren Plätzen, sie stürmen auf mich zu und umringen mich. Plötzlich ist Jeronimo bei mir. Er zieht mich in den Arm und hält mich einen Moment fest. »Toller Kampf!«, raunt er mir zu.


    Ich zittere vor Erschöpfung. »Danke für den Tipp mit dem Seil.«


    Jemand greift nach meinen Schultern und reißt mich kraftvoll herum. Es ist zu meiner Überraschung Ron. Er drückt mich mit dem gesunden Arm fest an sich. So robust, dass meine geprellten Knochen schmerzen. Wo hat der Teufelskerl schon wieder diese Kraft her und wo hat er seine Krücke gelassen?


    »Du bist eine echte Alpha«, sagt er mit Stolz in der Stimme.


    Ich freue mich über seine Worte. Hinter Ron taucht Elias auf. War er etwa auch die ganze Zeit hier?


    Er kommt auf mich zu und schüttelt mir die Hand. »Sehr schöner Kampf«, sagt er. »Herzlichen Glückwunsch zu deinem verdienten Sieg.«


    »Ich habe dich gar nicht gesehen …«


    »Das lag in meiner Absicht.« Er schenkt mir ein perfektes, aristokratisches Lächeln. »Ich wollte dich nicht durch mein Erscheinen unter Druck setzen. Aber natürlich war ich neugierig, was die neue Alpha so drauf hat. Umso mehr freue ich mich, dass du gewonnen hast. Dann können wir dich direkt in unserer Alpha-Gruppe einsetzen.«


    Und plötzlich wird mir bewusst, warum mir alle so überschwänglich gratulieren. Said war dicht davor, Stormys Rebellengruppe in zwei Lager zu spalten. Die Gewinner feiern heute ihren Sieg. Wer sich freut, bekennt sich zu ihr und ihren Entscheidungen. Heute habe ich neue Freunde gewonnen, aber auch neue Feinde – Saids Freunde. Und was Elias wirklich denkt, darüber bin ich mir nicht sicher. Vermutlich will er nur keinen offenen Konflikt, denn das würde die Rebellen schwächen.


    »Du … ähm … willst mich doch wohl nicht gleich heute mitnehmen?« Ich ahne, dass er das Problem, nämlich mich, elegant lösen will. Wenn ich von hier verschwinde, können sich die Wogen wieder glätten.


    »Was spricht dagegen?«


    »Leider habe ich noch nichts von meinen Angelegenheiten geregelt. Ich will mir unbedingt in Ruhe das Labor ansehen. Und dann möchte ich wenigstens noch so lange warten, bis Kiki über den Berg ist.«


    Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das Mädchen, das wir heute Morgen gefunden haben?«


    »Ja die.«


    »Du kennst sie näher?«


    »Nein, nur so gut, dass ich weiß, dass ich ihr vertrauen kann. Sie ist kein Sucher und keine Verräterin. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


    »Sie kann sich glücklich schätzen, dass du dich so für sie einsetzt.« Elias lächelt. Es ist ein feines, diszipliniertes Lächeln mit einem Hauch von Distanz, gerade so viel, dass man sich nicht abgelehnt fühlt. Ist es diese freundliche und dann doch wieder zurückhaltende Art, die einen dazu zwingt, ihm gefallen zu wollen?


    Das ist also sein Trick, denke ich verblüfft. Spontan spiegele ich seine Mimik und lächle mein schönstes aristokratisches Lächeln.


    Offenbar hat er begriffen, was ich gedacht habe. »Du lernst schnell«, sagt er.


    Ich lasse seine Worte unkommentiert stehen und erinnere ihn an sein Versprechen. »Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen, bis ich zu euch Alphas komme.«


    Er nickt, nimmt eine stramme Haltung ein. »Ehre den Rebellen.«


    »Ehre den Rebellen«, sage ich.


    Ich drehe mich um.


    Es fühlt sich immer noch falsch an.


    

  


  
    


    


    Spuren


    


    Gleich am frühen Morgen mache ich mich mit Jeronimo auf den Weg zur Forschungsabteilung seines Vaters. Ich hoffe, endlich etwas über meine Mutter und ihre geheimen Tagebucheinträge zu erfahren.


    Der Weg führt uns durch die Röhre nach unten. Wir gehen den Weg entlang, der uns zur Trainingshalle bringt. Die Verstecke der Demoganier sind genial, denke ich. Wenn ich eine Gill wäre, würde ich in diesem stockdunklen Flur nichts als Ratten und stinkende Mutare vermuten. Jeronimo will gerade rechts abbiegen, aber ich schalte mein CeS eine Stufe heller und leuchte über den Müll hinweg links in den dunklen Gang hinein.


    Lautlos schiebe ich die Kisten beiseite und bahne mir einen Weg hindurch. Jeronimo folgt mir. Er hält mich am Arm fest und gibt mir ein Zeichen in die andere Richtung.


    »Gleich. Vorher will ich nachsehen, ob der Mutare noch da ist.«


    Der Gang ist leer. Ich komme an die Ecke, wo das Biest gestanden hat. Mit ausgestrecktem Arm leuchte ich die Stelle ab. Ich gehe in die Knie und betrachte den Müll.


    Jeronimo hockt sich neben mich.


    Vor mir liegt die Kiste mit dem Aufdruck Chocolate. Ich zeige darauf. »Sieh mal, das hat er gefressen.«


    »Schade.«


    »Wieso?«


    »Das soll hammergut schmecken.«


    Irgendwo hinter der Ecke raschelt etwas.


    »Besser, wir gehen jetzt«, flüstere ich und erhebe mich. Mein Blick fällt auf ein Eisenregal an der Wand. Dort liegt Hausrat, eine kaputte Puppe mit eingedrückten Augen, eine Holzkiste mit der Aufschrift Cigarettes. Ich greife danach.


    »Lass das liegen!«, sagt Jeronimo.


    »Technikbauteile können wir immer gebrauchen«, sage ich. Ich schüttele den Kasten. Etwas klappert darin.


    Jeronimo will mir die Kiste abnehmen, aber ich halte sie fest.


    »Lass das Zeug hier!«, sagt er leise. »Das sind keine E-Zigaretten. Das ist Tabakkraut. Das Zeug qualmt und stinkt. Wir riskieren, dass die Männer damit die Unterkunft abfackeln.«


    Jetzt bin ich erst recht neugierig. Ich öffne die Kiste. Darin liegt nur ein Notizbuch. Im Dunkeln kann ich nicht lesen, was drin steht, also stecke ich es ein. Dann gehen wir zurück.


    »Wir müssen durch die Halle«, sagt Jeronimo.


    »Tolles Versteck für euer Labor. Da kommt niemand drauf, der sich hier nicht auskennt.«


    »Du bist hoffentlich nicht doch ein Spion.«


    Ich bleibe überrascht stehen. »Nein, natürlich nicht. Was denkst denn du? Ich … kann nie wieder zurück in die Stadt.« Als mir bewusst wird, was das für mich bedeutet, spülen mir Tränen in die Augen.


    »Bist du deswegen immer so traurig?«


    »Ja.«


    »Das ist kein Vergehen«, sagt er und streicht mir sanft eine Träne von der Wange. Wir gehen durch die riesige Halle, kommen an den Stangen und Seilen vorbei. Jeronimo autorisiert sich per Daumenabdruck, tippt den Tagescode ins Display und öffnet eine Stahltür. Dahinter liegt ein Gang. Eine Treppe führt wieder nach oben, zwei Stockwerke. Am Ende befindet sich eine weitere Tür.


    Ich trete ein in das Heiligtum der Rebellenforschung. An zwei Schreibtischen arbeiten Leute. Sie blicken auf Computerbildschirme, tippen Daten ein. Vor einer Tafel mit Notizen stehen drei Personen in weißen Kitteln und diskutieren leise. Vorne links liegt auf einem Tisch die Tigare-Maske. Ich gehe verwundert näher. Frage mich, was es daran zu erforschen gibt. Auf einem Bildschirm ist die Maske abgebildet. Sie dreht sich im Kreis, jeder Millimeter ist vermessen und in einem feinen Gitternetz eingetragen.


    Jeronimo kommt mit einem Mann zurück, der ihm ähnlich sieht. Er ist nur etwas älter, trägt das lange Haar zum Zopf gebunden und steckt in einem weißen Kittel.


    »Sie müssen Jin sein«, sage ich und strecke die Hand aus.


    Er ignoriert meine Geste. »Fassen Sie hier nichts an!«


    »Die Schädelplatte habe ich bereits ausgiebig angefasst, als ich sie hierher gebracht habe«, erwidere ich spöttisch.


    »Nur gut, dass Sie das Teil dabei nicht noch sauber gewischt haben.«


    Jeronimo zwinkert mir unauffällig zu, was wohl so viel heißen soll wie alles okay. Er geht auf Zehenspitzen zu einem Arbeitsplatz, an dem eine Frau sitzt; die beiden reden leise miteinander.


    Jin streift sich ein paar weiße Baumwollhandschuhe über. Er dreht die Maske auf die Rückseite. Dann nimmt er einen spitzen Gegenstand aus seiner Kitteltasche und zeigt auf eine Stelle im Bereich der Nase. »Sehen Sie diese Ritze? Dort haben wir genügend Haar, Gewebe und Blut für eine Genanalyse gefunden. Und hier in dieser Falte waren Speichelreste. Das brachte uns unschätzbare neue Erkenntnisse über die Tigare. Äußerst überraschende, die wir momentan selbst noch nicht einordnen können.«


    »Was für Erkenntnisse?«, frage ich.


    Er blickt mich skeptisch an. »Haben Sie Ahnung von Genetik?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Nur das, was man in der Schule lernt.«


    »Kennen Sie sich mit der Viren-Epidemiologie aus? Sagen Ihnen Retroviren etwas? Translationen? Splicing?«


    »Vage«, gebe ich zu.


    »Okay, dann mache ich es so einfach wie möglich. Fangen wir bei den Grundlagen an.« Während er redet, geht er zwischen den Arbeitsplätzen mit den Computern hindurch. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mitzulaufen.


    »Die Ursache des großen Virenkrieges war, wie Sie hoffentlich wissen, eine weltweite Pandemie. Alles begann mit einem bösartigen Grippevirus … einer Variante des H1N1-2027-Virus. Schon mal gehört?«


    Ich nicke.


    »Die Bevölkerung ließ sich gegen die tödliche Seuche impfen. Aber die Impfung bewirkte etwas völlig Ungewöhnliches. Das Virus mutierte im Körper der Menschen zu einem neuartigen Retrovirus. Dieses drang ins Gewebe und in die Keimbahnen ein. Es nahm dabei tierische Gene mit ins menschliche Genom. Da die artfremden Eigenschaften sich nun in den Erbanlagen befanden, wurden sie weitervererbt.«


    »Einige Priester sagen, das würde nicht stimmen, die Arten habe es schon immer gegeben. Das sei die natürliche, gottgegebene Ordnung. Der Beweis seien alte ägyptische Bilder, die …«


    Jin schüttelt wütend den Kopf. »Erzählen sie euch das mittlerweile auch in der Schule? Also, um es ganz deutlich zu sagen. Die Arten entstanden durch Evolution. Aber die Mischwesen sind die Folge einer Viruskatastrophe. Die neuen Spezies kämpften gegeneinander im großen Virenkrieg. Nur die Stärksten blieben übrig und nur die, die sich vermehren konnten. In den Wäldern soll es angeblich weitere Arten geben. Wir vermuten, dass sie im Laufe der letzten hundert Jahre ausgestorben sind, weil es einfach zu wenige von einer Sorte waren.«


    »Zu wenige zum Überleben?«


    »Ja, eine Population benötigt immer eine gewisse Größe. Übrig blieben die Wolfer, die Falkgreifer, die Mutare und … ähm, wenige andere Arten. Unter allen Mischwesen sind die Wolfer jedoch für den Menschen am gefährlichsten.«


    »Wieso das?«, unterbreche ich ihn in seinem Redefluss. Sagt er das nur, weil Stormy eine Falkgreiferin ist? Warum glaubt immer jeder hier, dass die Wolfer beißwütige Bestien seien?


    Jin sieht mich spöttisch an. Er hebt eine Augenbraue. »Schon mal einem Wolfer begegnet?«


    »Ja – und ich lebe noch, wie Sie sehen.«


    Jin tritt an den PC heran, an dem Jeronimo und die Frau sitzen. Er tippt auf ein Symbol am oberen Bildschirmrand und ein gezacktes Virus mit unzähligen violetten Tentakeln erscheint.


    »Nur, weil Sie ihm nicht zu nahe gekommen sind, leben Sie noch«, sagt er. »Die Wolfer sind die einzige Spezies, die ein weiteres gefährliches Virus in ihrem Blut haben. Es gehört zum Stamm der HWF-Viren. Eine der ersten großen Seuchen der Menschheit übertrug sich über das Blut. Das Wolfer-Virus HWFV wird jedoch auch über den Speichel übertragen. Dabei ist es zum Glück nicht so ansteckend wie ein Grippe-Erreger. Einmal husten genügt im Allgemeinen nicht. Aber das Virus überträgt sich über die Schleimhäute.«


    Mein Herz beginnt zu galoppieren. Trotzdem will ich es genauer wissen. »Ist das immer so?«


    »Ja. Dann und wann sollen Wolfer im großen Virenkrieg Frauen geraubt haben. Es ist überliefert, dass Coitus und sogar Basiare zur Ansteckung führen.«


    »Ähm, bitte was?«


    Er verschränkt die Arme. »Geschlechtsverkehr und Küssen.«


    Aus dem Augenwinkel erkenne ich, das Jeronimo knallrot anläuft. Vermutlich sehe ich ebenso aus, denn ich spüre die Hitze auf meinen Wangen.


    »Und es gibt nichts dagegen? Ich meine, es wäre doch gut, die Gefahr irgendwie abzuwenden.«


    »Doch, es gibt ein ganz einfaches Mittel.« Jin geht weiter und ich folge ihm zwischen den Arbeitsplätzen hindurch.


    »Welches?«, frage ich hoffnungsvoll.


    »Wir knallen sie ab, sobald sie uns vor die Flinte kommen.«


    Ich glaube, jetzt bin ich schneeweiß im Gesicht. Ich sauge vorsichtig die Luft zwischen den Zähnen ein. »Und … ähm … und die anderen Arten sind nicht ansteckend?«


    »Nein, die Falkgreifer verbreiten keine tödlichen Viren. Womit wir bei Kira-Isabella wären. Deiner Mutter. Ihr haben wir zu verdanken, dass diese Erkenntnis als gesichert gilt. Seither konnten wir mehrmals Gewebeproben von getöteten Falkgreifern nehmen. Die gefundenen Virenstämme sind allesamt identifiziert und für den menschlichen Organismus kein Problem. Außerdem erleben wir hier den praktischen Beweis. Unsere Anführerin ist eine Falkgreiferin. Wäre sie in irgendeiner Weise ansteckend, wäre es längst passiert.«


    »Gilt das auch für die Mutare?«


    »Also für die Mutare würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen. Sie strotzen vor Dreck und Keimen.« Er verzieht angewidert das Gesicht. »Aber bisher haben wir keine für den Menschen gefährlichen Viren an ihren Kadavern gefunden.«


    »Wie sind die Mutare eigentlich entstanden?«


    »Ach, Mädchen, es ist mir unbegreiflich, warum die Regierung daraus ein Riesengeheimnis macht. Dabei ist dieses Wissen vielleicht einmal für das Überleben der Menschheit von Bedeutung. Aber bereden wir das doch besser bei einer Tasse Gerstenkaffee.«


    Wir holen uns aus einer kleinen Teeküche große Becher mit dem heißen Getränk. Zurück im Labor zeigt mir der Wissenschaftler einen runden Tisch, an den ich mich setzen soll. Er geht an einen Schreibtisch und tippt ein paar Daten in einen Computer ein. Auf dem Bildschirm drehen sich ein Mensch und ein Tiger. Das Programm setzt die beiden Rasterbilder in verschiedenen Varianten zusammen. Es sieht so aus, als probiere es Kombinationen aus.


    Jin kommt zu mir an den Tisch. Er reicht mir eine Dose mit Rübenzucker.


    »Danke Herr Jin.«


    »Wir sind hier eigentlich nicht so förmlich«, sagt er freundlicher als noch vor einer halben Stunde. »Ich bin einfach nur Jin.«


    Ich rühre in der Tasse. Jin wirkt nicht so bösartig auf mich wie Said. Und er lässt sich nicht anmerken, dass die beiden befreundet sind.


    »Ähm, das mit Said tut mir leid«, sage ich leise. »Ich wollte ihn nicht verletzen. Mir blieb keine andere Wahl.«


    »Ich weiß, Raya. Du bist eine Alpha. Wenn du gewollt hättest, dann würde dein Messer jetzt in seinem Herzen stecken.«


    Vor Überraschung verschlucke ich mich am Getreidekaffee. Ich pruste leise und japse ein wenig.


    »Ich denke«, sagt er bedächtig, »der Konflikt zwischen Said und dir ist damit aus der Welt geschafft.«


    »Das glaube ich nicht«, widerspreche ich. »Ich fürchte, er wird sich bei Gelegenheit … ähm, revanchieren wollen.«


    »Ja, das wird er. Und er wird es zu schätzen wissen, dass du ihn nicht getötet hast.«


    »Hoffentlich«, murmele ich, bin mir aber keinesfalls sicher.


    »Wo waren wir stehengeblieben?«, fragt Jin.


    »Bei den Mutare. Du wolltest mir Konkreteres über die Biester erzählen.«


    »Mutare sind eine intelligente und anpassungsfähige neue Spezies. Aber an ihnen ist nur noch wenig Menschliches zu finden.«


    Ich weiß nicht genau, warum mich seine Worte plötzlich so bestürzen. Wenig Menschliches. Auf einmal finde ich es merkwürdig, dass ich nie darüber nachgedacht habe, dass sie biologisch betrachtet humane Wurzeln haben.


    »Wie sind sie entstanden?«


    »Diese multiplen Mischwesen wurden mit dem genetischen Material von Echsen und Ratten infiltriert.«


    »Und meine Mutter hat an diesen Sachen geforscht?«


    »Geforscht ist vielleicht zu weit gegriffen. Sie war eher für die Denkanstöße verantwortlich, aber keine Genetikerin. Ich würde sie als Ethikerin bezeichnen.«


    »Was war ihr Ziel?«


    »Frieden.«


    »Zwischen Falkgreifern und Menschen?«


    »Na, zwischen Wolfern und Menschen wohl kaum.«


    Schon wieder muss ich schlucken. Ich atme tief durch. »Aber dieser Frieden hat nicht stattgefunden.«


    »Tja, an den Demoganiern liegt es jedenfalls nicht.«


    Ich verschränke die Arme. »Hast du mal gesehen, wie die Falkgreifer Menschen über ein Feld jagen und ihnen die Rücken und die Gesichter aufschlitzen?«


    Jin beugt sich vor. »Und hast du mal gesehen, wie Gills einem Kind die Flügel abschneiden?«


    Mich holt die Erinnerung an die brutal misshandelten Gefangenen wieder ein. Nur mit größter Mühe kann ich meine Tränen unterdrücken. »Ich … ich habe zwei ihrer Kinder gesehen. Sie waren unter unwürdigen Bedingungen eingesperrt.«


    Jin nickt. »Es ist mir bekannt, dass du die Greiferkinder gegen einen Elite-Offizier ausgetauscht hast. Das war sehr, sehr mutig von dir. Und vielleicht bringt uns das irgendwann einen Vorteil, wenn es zu Friedensverhandlungen kommen sollte.«


    »Frieden zwischen der Stadt und den Greifern? Das wäre zu schön, aber daraus wird so schnell nichts.«


    »Warum so hoffnungslos?«


    Mir fällt das Gespräch mit Cesare Liberius ein. »Weil sich die Konflikte bald schon wieder verschärfen werden«, sage ich. »Gills wollen im Frühjahr einen Teil der Nebelblau-Berge sprengen. Sie bauen eine Handelsstraße durch den Wolfer-Wald.«


    »Hast du die Information aus einer gesicherten Quelle?«


    Ich nicke. »Absolut.«


    »Gut, dann gib sie am besten an die technische Abteilung weiter. Das sind wichtige Daten, die allen Rebellen-Gruppen bekannt sein müssen.«


    »Können mir die Techniker auch mit Geheimschriften weiterhelfen?«


    »Um welchen Text geht es denn?«


    Ich zupfe das Buch aus meiner Hosentasche und lege es auf den Tisch. »Meine Mutter hat Tagebuch geführt.«


    »Darf ich?«


    »Ja, bitte.«


    Er blättert darin. »Und wo ist der geheime Text?«


    »Ganz hinten.«


    »Hm. Vielleicht können die Techniker was erreichen.«


    »Das wurde möglicherweise schon probiert«, wende ich zaghaft ein. »Aber, wenn jemand ein neues Programm hat …«


    Jin nickt. »Man kann nie wissen. Wir lernen täglich dazu.«


    »Jin, ich frage mich, was so geheim war, dass es niemand lesen sollte. Gab es damals irgendeine Forschung, von der nicht jeder etwas wissen durfte?«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Er grübelt. »Ich erinnere mich noch gut an deine Mutter. Ihre Art war so erfrischend offen und natürlich. Sie wusste genau, was sie wollte.«


    »Warum ist sie eigentlich zu euch gekommen? Ich meine, sie hatte einen kleinen Sohn, war verheiratet und schwanger.«


    »Ich glaube, es war, weil ihr Mann sie nicht geliebt hat. Sie kam dahinter, dass er sie nur wegen ihrer … Augen geheiratet hat.«


    »Du meinst wegen der violetten Sprenkel?« Mir läuft es heiß und kalt den Rücken runter. Jetzt begreife ich, warum Cesare die Ehe mit Pa:ris und mir so wichtig war. Der Statthalter ist im Bilde, welche Fähigkeiten wir haben. Was war ich doch blind. Es ging ihm nicht um mich, sondern um meine Gene. Beide Eltern mit diesen einzigartigen Erbanlagen – er hoffte auf perfekte Enkelkinder. Das war sein Ziel. Und Pa:ris? Was weiß er über diese besondere genetische Variation? Wollte er mich ebenfalls nur deshalb heiraten? Aber warum hat er dann die Verlobung im letzten Moment rückgängig gemacht?


    Für einen Moment habe ich das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggleitet. Ich schließe die Lider und versuche langsam durchzuatmen.


    »Alles in Ordnung?«, fragt Jin.


    Ich öffne die Augen. »Meine Mutter ist also nicht wegen eines anderen Mannes gegangen.«


    »Ist sie nicht.« Jin erhebt sich und geht an einen Schrank. Ich habe in der Zwischenzeit die Gelegenheit, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Cesare Liberius doch mein Vater ist. Als Jin zurückkommt, hält er ein großes Computertablett in den Händen. Er schiebt seine Tasse beiseite und schaltet das Gerät an. »Sieh dir das an!«


    Das erste Bild flammt auf. Ich sehe einen schmächtigen, blutigen Rücken und weiß sofort, dass es ein verstümmeltes Falkgreiferkind ist. Auf dem nächsten Foto erscheint eine kleine Hand mit amputierten Fingerspitzen. Dann sehe ich ein Mädchen ohne Augen. Einen Jungen ohne Beine. Er stoppt das Bild. »Wir passen hier auch Prothesen an«, sagt er.


    Ich schlucke. »Einfach furchtbar.«


    »Das ist es wirklich«, sagt er. »Deine Mutter hatte nur ein Ziel. Sie wollte den Krieg beenden – um ihrer Kinder willen. Aber auch um aller anderen Kinder willen.«


    »Danke für die Information. Das … bedeutet mir sehr viel.«


    Jin schaltet das Gerät ab. »Wir Rebellen sind nicht die Bestien, für die uns die Regierung hält.«


    Ich nicke und schlucke.


    Er erhebt sich und geleitet mich zum Ausgang. Als wir dort ankommen, fällt sein Blick auf die Tigare-Maske. »Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Die Gewebeproben. Die sind ganz erstaunlich.«


    »Was ist damit?«


    Der Wissenschaftler streicht sich nachdenklich übers Kinn. »Wir haben es hier mit einer Art zu tun, deren Genetik und Fortpflanzung uns einige Rätsel aufgibt.«


    »Inwiefern?«


    »Machen wir noch einmal einen Zeitsprung zurück an den Anfang der Virenkatastrophe. Die ersten infizierten Menschen wurden durch das Virus zu Mischwesen aus zweierlei Gewebe, nämlich Mensch und Tier. Folglich waren sie echte Chimären. Die viralen tierischen Gene setzten sich außerdem in den Erbanlagen fest. Erst die nachfolgende Generation war dann eine eigenständige neue Art. Damit hatte ein sensationeller Evolutionsschritt stattgefunden.«


    Ich rümpfe die Nase über so viel wissenschaftliche Euphorie. »Die Biester haben die Menschheit ausgerottet«, sage ich.


    »Das war der Krieg«, sagt er.


    »Für mich besteht da kein Unterschied.« Ich blicke zur Tigare-Maske. »Und was ist an den Katzenartigen so besonders?«


    Jin legt die Fingerspitzen gegeneinander. »Offenbar gibt es hier einen Mechanismus, den wir noch nicht verstehen. Ich könnte sicherlich mehr dazu sagen, wenn wir zusätzlich ein weibliches Exemplar hätten. Im Moment sieht es ganz danach aus, dass es den Tigare gelungen ist, über die Generationen hinweg zweierlei Gewebe in einem Organismus zu behalten: Mensch und Tiger.«


    »Etwa wie die Chimären der ersten Generation?«


    »So ist es. Sie sind aus irgendeinem Grund in diesem Stadium steckengeblieben.« Er blickt nachdenklich auf die Maske. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie sind Laborkreationen.«


    

  


  
    


    


    Antworten


    


    Der Bereich für die Datenverarbeitung befindet sich ein Stockwerk über unserem Wohntrakt. Jeronimo zeigt mir den Weg. Wir laufen durch leere staubige Gänge. Es zieht, weil die Glasfront zum Atrium eingeschlagen ist. Auf einer Mauerkante unter der Decke nisten Tauben. Wir quetschen uns an Regalen mit defekten Computern und uralten Registrierkassen vorbei. Hier würde niemand mit Menschen rechnen.


    Der Technikraum besteht aus einer Ansammlung von Bürotischen, auf denen Walkie-Talkies, Laptops, CeS-Lampen, Protektorstäbe und Drucker rumstehen. Einige Geräte flackern, piepen und brummen, andere sind bis aufs Gerüst auseinandergebaut.


    Sam, ein Riese mit nachtschwarzer Haut und einem perfekt durchtrainierten Body stellt seine Hanteln ab und begrüßt uns. Ich zeige ihm den Text. Mit einem Programm testet er zuerst die Caesar-Verschiebung. Er erklärt mir, dass man dabei alle Buchstaben gleichmäßig um eine beliebige Position weiterrückt. Die Möglichkeiten begrenzen sich somit um die Anzahl der Schriftzeichen im Alphabet. Leider wird die Software nicht fündig.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagt Jeronimo und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Mein Wachdienst fängt an. Also, bis später.«


    »Bis später … und … Danke.«


    Ich sehe ihm nach. Er hat einen lautlosen, federnden Gang. Ich mag den Jungen.


    Der Technik-Spezialist flucht. Ich blicke zurück auf den Bildschirm. »Wird’s nichts?«


    »So schnell gebe ich nicht auf.« In der folgenden Stunde testet er weitere Varianten. Aber der Text sperrt sich.


    »Okay«, sagt er, »das bringt mich zu der Annahme, dass es einen komplexen Übersetzungsschlüssel gibt. Und dieser Code muss derjenigen Person, für die der Text bestimmt ist, bekannt sein.«


    »Tja, aber er ging wohl verloren.«


    »Dann hilft nur noch Ausprobieren. Bei kurzen Wörtern kann man zum Beispiel annehmen, dass es sich um Begriffe wie und, oder, ein, der, die, das und so weiter handelt«, erklärt er. »Wir tun jetzt einfach mal so als ob«, murmelt er. Doch auch dieser Versuch endet im Buchstabenchaos.


    Sam erklärt mir, dass sich von der Häufigkeit der Buchstaben meist schnell auf den tatsächlichen Buchstaben schließen lasse. Er tauscht jetzt einzelne Schriftzeichen nach Frequenz aus.


    Leider ebenfalls erfolglos.


    Schließlich gibt er auf.


    


    Zwei Tage später liege ich auf meinem Bett und blättere ratlos durch das Tagebuch. Wo hätte Kira-Isabella einen Code hinterlegen können? Plötzlich fällt mir die Zeichnung wieder ein. Hastig schlage ich die letzte Seite auf. Ich streife das Band meines Amuletts über den Kopf und lege es neben das Buch.


    Das Medaillon war mal eine alte Münze.


    Meine Mutter hat sogar etwas über das antike Geldstück aufgeschrieben: Die Münzen stammen aus Europa. Dort nannte man sie nicht Nums, sondern Marks.


    Wenn das wirklich mal Hartgeld war, dann hat es jemand flacher gearbeitet und den Durchmesser vergrößert. Außerdem scheinen es zwei Münzen zu sein. Und die Zahl in der Mitte wurde gegen ein Flügelpaar ausgetauscht.


    Zwei Flügel.


    Zwei Münzen.


    Wieso zwei?


    Ich ziehe mein Taschenmesser aus der Hosentasche und hake mit der Spitze unter den Rand des Medaillons. Es lässt sich nicht öffnen.


    Also laufe ich in die Werkstatt. Sie liegt neben der Technikabteilung. Dort leihe ich mir von Blake eine Feststellzange, eine Kneifzange und einen Schraubendreher. Um die Sachen zu bekommen, lüge ich, dass mein Bett quietscht. Notgedrungen nehme ich noch eine Handvoll Schrauben mit. Dann klemme ich das Amulett fest und hebele erneut unter die Kante. Endlich gibt das Metall nach. Der Rand ist so gearbeitet, dass die Münzen stabil miteinander verbunden sind, wenn man sie zusammendrückt.


    Im Inneren steckt ein Fetzen Papier. Vorsichtig wickele ich ihn auseinander. Darauf stehen drei codierte Buchstabenketten:


    a-b-c-d-e-f-g-h-i…


    d-t-w-l-a-h-i-n-f…


    


    a-b-c-d-e-f-g-h-i…


    u-k-o-b-g-t-v-i-p…


    


    a-b-c-d…


    …


    


    Das erste Wort im Tagebuch heißt Oxco. Ich übersetze es mit der obersten Codereihe und erhalte einen sinnlosen Begriff. Auch der zweite Schlüssel funktioniert nicht. Endlich, die dritte Übersetzung ist ein Treffer und ergibt das Wort: Test. Ebenso verfahre ich mit dem nächsten Synonym. Es lautet Wgaw. Diesmal wurde es mit dem zweiten Schlüssel codiert und heißt ebenfalls Test. Dann lese ich Oxcooigos. Den ersten Teil des Wortes erkenne ich sofort wieder, aber der Rest macht plötzlich keinen Sinn mehr. Also probiere ich es mit dem zweiten Schlüssel. Treffer. Da steht Testcheck. Schlau, schlau. Bei wechselnden Codeschlüsseln (noch dazu innerhalb einzelner Silben oder Wortteile) versagen die Programme.


    Zwei Stunden später habe ich die erste Seite im Buch übersetzt.


    


    ***


    Es wird Zeit, dass ich mir einen Fluchtweg suche – am besten noch heute Nacht. Aber aus verschiedenen Gründen bin ich unschlüssig. Erstens habe ich von Kill noch immer keine Antwort. Zweitens ist es draußen bitterkalt. Und drittens haben die Rebellen mich, abgesehen von Said, freundlich aufgenommen. Andererseits, worauf soll ich warten? Darauf, dass Elias hier auftaucht?


    Ich streife die Lederjacke über und verlasse mein Kabuff. Soll ich noch einmal bei Kiki reinschauen, bevor ich gehe? Ich zögere. Vor der Tür zum Verhörraum bleibe ich stehen und horche. Schließlich öffne ich leise die Tür. Barbara, die Frau mit den leuchtenden Sommersprossen, hat heute Wache. Sie nickt mir zu.


    Ich trete ein.


    »Wie geht es ihr?«, flüstere ich.


    »Sie hat einen riesigen Berg Tauben-Buletten verdrückt und ist danach eingeschlafen.«


    »Das klingt gut. Ihr kriegt sie wieder hin. Glaub’ mir, sie ist jedes Gramm Fleisch wert, das ihr an sie verfüttert.« Da Barbara nie allzu gesprächig ist, greife ich nach dem Türgriff. »Also, dann … ich schau morgen wieder rein.«


    Noch im Rausgehen habe ich das Gefühl, dass es kein Morgen geben wird. Jedenfalls nicht hier.


    Ich muss gehen … Oh, nein. Zu spät.


    Auf Anhieb erkenne ich die hochgewachsene gerade Gestalt mit den hellbraunen Haaren, die vor mir im Gang steht. Es ist Elias. Er hat ein aufgerolltes Plakat unter einen Arm geklemmt und spricht mit ein paar Rebellen. Bevor ich mich zurück in den Schutz des Zimmers begeben kann, erblickt er mich. Er winkt mich zu sich heran.


    Verdammt. Verdammt … Ich schließe die Tür hinter mir und trete näher.


    »Raya, ich komme mit ein paar Neuigkeiten. Wenn du gerade keinen Wachdienst hast, dann wäre es mir lieb, du kämest mit in die Messe.«


    »Mach’ ich.«


    »Wie geht es übrigens deiner … Freundin?«


    »Sie schläft.«


    »Dann ist sie sicher bald wieder fit.« Er tritt näher. »Hast du schon etwas über deine Mutter herausbekommen?«


    Ich nicke und beiße mir auf die Lippen. »Aber nicht genug.«


    Er zieht eine Augenbraue hoch und mir wird klar, dass mir gerade die Ausreden ausgegangen sind, wenn er mich noch heute Nacht mit zu den Alphas mitnehmen will. Hoffentlich kann ich mich noch rechtzeitig absetzen. Mist, warum habe ich nicht gestern schon beschlossen, abzuhauen? Warum erst heute und warum musste ich unbedingt noch einmal bei Kiki reinschauen?


    Er öffnet die Tür zur Messe, legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich in den Raum. Ich habe das Gefühl, dass meine Haut unter seiner Hand brennt. Am liebsten möchte ich sie beiseiteschieben und fortlaufen. Aber ich kann nicht. Stattdessen blicke ich in unzählige Gesichter, die mich anstarren.


    Es ist gleich Abendbrotzeit. Auf einem Rollwagen stapeln sich bereits Teller, Besteck und Brot. Stormy sitzt am Mittelplatz des großen Tischs, zu ihrer Rechten befinden sich Said und Blake, zur Linken Ron und Bell. Die Anführerin winkt uns herbei.


    »Lasst uns erst die neuesten Angelegenheiten besprechen«, sagt Elias und setzt sich ihr gegenüber.


    Stormy nickt. »Ich würde mich freuen, wenn du danach als unser Gast bleiben würdest. Dein letzter Besuch war doch sehr kurz.«


    »Gerne«, sagt Elias. Er rollt das Plakat auf, das er in den Händen hält.


    »Ich bin gut getroffen«, scherzt Ron.


    »Das ist nicht witzig«, blafft Bell ihn an.


    Stormy hebt die Hand und Ron und Bell schweigen. »Elias, wo hast du das her?«


    Ich beuge mich vor und lese, was auf dem Plasmasolar-Poster steht: WANTED – Demoganier-Rebell – 5.000 Nums Belohnung.


    »Die Plakate wurden gestern Nachmittag in der gesamten Südstadt angebracht«, sagt Elias.


    »Kein Name«, murmele ich.


    »Richtig«, sagt er. »Sie haben sein Gesicht, aber keine Person dazu.« Er zeigt auf den unteren Rand. »Druckerei IGN. Die Buchstaben stehen für Imperator Gaius Nerokratus.«


    »Und was bedeutet das?«


    Elias gestattet sich ein winziges Lächeln. Offenbar erwartet er von mir, dass ich mir darüber Gedanken mache. »Sag du es mir!«, erwidert er.


    »Ich würde annehmen, irgendwer da oben ist auf Ron aufmerksam geworden.«


    »So kann man es auch nennen.« Er klopft mit seinem Zeigefinger aufs glänzende Spezialpapier. »Der Imperator höchstpersönlich ist mächtig sauer auf Ron. Meine Frage lautet, womit hat Ron ihn derart erzürnt?«


    Ich beuge mich erneut vor. »Wann und wo wurde die Aufnahme denn gemacht? Der Hintergrund sieht ziemlich dunkel aus.«


    »Ron kratzt sich über seinen Dreitagebart. Vielleicht bin ich bei der letzten Plakataktion in eine Kamera gerannt. Wenn es so ist, habe ich es allerdings nicht bemerkt.«


    »Moment, Ron«, werfe ich ein. »Ich weiß genau, dass du an dem Abend, als du die Plasmasolar-Dinger aufgehängt hast, ein graues Shirt und die Jacke mit dem Plüschkragen anhattest. Auf diesem Poster erkennt man aber einen Hemdkragen und ein Stück von einem Wollpullover.«


    »So was fällt dir auf?«


    Während ich nachdenke, kreise ich mit den Zeigefingern über meine Schläfen. »Ich speichere so etwas, keine Ahnung wie, in ganzen Bildern ab, die ich später abrufen kann. Du standst vor mir mit den Plakaten. An dem Abend trugst du ein Shirt. Dieses Hemd hattest du in der Nacht an, als der Tigare dich … angegriffen hat.«


    »Mädel, du hast recht. Als wir den Lebensmittel-Konvoi überfallen haben, hatte ich einen schwarzen Wollpullover drüber. Wegen der Beweglichkeit und weil der nicht raschelt, wenn man sich lautlos anschleicht.«


    Mir wird heiß und kalt zugleich. Was ist, wenn da in diesem Bahnwärterzimmer irgendwo eine angeschaltete Kamera war? Konnte sie dann auch mich und Kill filmen?


    »Gibt es noch weitere Gesuchte?«, frage ich Elias und spüre, wie mein Herz heftig zu klopfen beginnt.


    »Nein. Vermutlich ist nur Ron vor die Linse der Kamera reingerannt.«


    Erleichtert atme ich tief durch.


    »Dann hat mich das Gerät gefilmt, als ich allein weitergegangen bin«, sagt Ron.


    »Sieht ganz danach aus«, sagt Elias. »Wenn dir einfällt, wo das gewesen sein könnte, wäre ich dir sehr dankbar.«


    Ron zuckt mit den Schultern. »Es war ziemlich dunkel in den Gängen.«


    »Wir sollten Konsequenzen aus der Angelegenheit ziehen«, sagt Elias. Ab sofort dürfen wir nur noch vermummt losziehen.«


    Ich ziehe mir das Plakat heran. Plötzlich weiß ich, wann die Aufnahme gemacht wurde. Ich spüre, wie meine Hände vor Aufregung zu zittern beginnen. »Ich … ähm, ich weiß, wie Ron in den Focus der Kamera geraten konnte.«


    Jetzt hebt Elias eine Augenbraue und sieht mich an.


    Ich zeige auf die Stelle über Rons Kopf. »Das da sind Steinfliesen – man erkennt sie an den Fugen. Es sind aber nicht die Kacheln an den Bahnhofswänden. Die waren stumpf und hatten ein kreisförmiges Muster. Aber diese hier glänzen.«


    Ich versuche, mir jedes Detail aus dem Bahnwärterzimmer in Erinnerung zu rufen. Kein Zweifel. Ich sehe den Boden ganz klar vor mir. Ich erinnere mich, wie die Waffe scheppernd über die Fliesen geschlittert ist und ich auf dem glatten Grund hinterher gekrabbelt bin. Irrtum unmöglich.


    »Ron, als diese Aufnahme gemacht wurde, lagst du am Boden. Du hast die Augen vor Überraschung aufgerissen. Und sieh dir dein Haar genau an! Du stehst nicht im Wind, wie es vielleicht den Anschein hat. Nein, deine Haare fallen nach hinten, weil sie dem Gesetz der Schwerkraft folgen. Damit das nicht auffällt, wurde das Foto sogar nachbearbeitet, wie man an einzelnen Strähnen erkennen kann.«


    Ron schiebt die Augenbrauen zusammen. »Dann hätte aber eine Kamera unter der Decke hängen müssen. Und wir haben alles am Tag vorher kontrolliert, als wir die Schließriegel an der Tür angebracht haben.«


    »Dann kann ich mir das Plakat nur so erklären: Entweder habe ich das Foto gemacht oder der Tigare. Da ich es nicht war, muss es der Tigare gewesen sein.«


    Ron lacht. »Mädel, das kann nicht sein. Der wollte mich fressen und nicht fotografieren. Der Schnappschuss muss von einer anderen Ecke aus diesem verdammten Bahnhofsgelände stammen.«


    Elias fasst sich an den Nacken. »Mal angenommen, der Tigare war es doch …«


    Er vertraut also eher meinen Sinnen.


    »Hast du eine Idee, wie das sein kann?«, fragt er.


    »Ich glaube schon. Ich bin kein Techniker. Aber als ich ihm die Maske vom Schädel gerissen habe, da gab es ein knirschendes Geräusch. Man konnte deutlich erkennen, dass sie über einen silbernen Stift mit der Schädelplatte verbunden war. Vielleicht war da ein Sensor, der alles, was die Bestie sieht, digital erfasst.«


    Stormy kratzt mit den Krallen einer Hand wütend über den Holztisch. »Verdammt. Wir haben die Tigare ziemlich unterschätzt. In Zukunft sollten wir noch vorsichtiger sein.«


    »Was denkst du?«, fragt Elias.


    Ich zucke mit den Schultern. Mir fällt auf, dass er sich mit seiner Meinung sehr zurückhält, obwohl ich mir sicher bin, dass er sich längst Gedanken gemacht hat. Ich wüsste gerne, zu welchen Schlüssen er gekommen ist.


    »Also, ich denke …«, beginne ich und grübele. Die Lämpchen in meinem Kopf blinken: Mache ihnen ein wertvolles Abschiedsgeschenk, bevor du verschwindest. Zeige ihnen damit, dass du nicht gehst, weil du ihre Gastfreundschaft nicht zu schätzen weißt. Sie müssen wissen, dass du nicht anders kannst, weil du an etwas ganz Großes glaubst. Du glaubst daran, dass Frieden zwischen den Arten möglich ist. Was mit Stormy und diesen Menschen geklappt hat und mit Kill und mir … Ich schlucke, denn ich darf nicht weiter an ihn denken. Jetzt nicht.


    »Die Regierung und die Tigare sind Verbündete. Sie haben nicht einfach nur ihre Reviere aufgeteilt, wie es bisher erschien. Nein, sie arbeiten eng miteinander. Sehr viel enger, als wir bisher gedacht haben. Und es ist nicht so, dass sie neuerdings verfeindet sind. So sieht es nur aus, weil die Katzenbiester die heiligen Felsen bewachen. Das sollen auch alle anderen glauben. Die Gills und die Leute in der Stadt und die Rebellen. Aber der Imperator … und ein paar Eingeweihte vielleicht … und natürlich die Priester, die stecken mit den Tigare unter einer Decke. Irgendwer hat jedenfalls gewusst, dass da im Kopf des toten Tigare eine Kamera steckt und derjenige hat sich das Teil geholt. Er wollte wissen, wer das Biest plattgemacht hat. Und deshalb … nur deshalb steht Ron jetzt auf der Abschussliste der Regierung.«


    Als ich fertig mit Reden bin, ist es still im Raum.


    Lange sagt niemand ein Wort.


    Die allgemeine Ratlosigkeit ist fühlbar.


    Dann hebt Elias die Hand. »An deinen Gedanken mag etwas Wahres dran sein. Ich gebe zu, ich bin versucht, dir Glauben zu schenken. Aber wie erklärst du dir, dass die Tigare vor nicht allzu langer Zeit ein paar Gills und einen General gefressen haben. Nach Freundschaft sieht mir das nicht aus.«


    »Vielleicht war es eine Art Bestrafung.«


    »Schon möglich.« Elias nickt nachdenklich. »Wir müssen alles in Betracht ziehen.«


    Jetzt hebt Stormy die Hand. Sie blickt von Elias zu mir. »Wenn ihr recht mit euren Vermutungen habt, dann verhält es sich so: Ron hat mit einem Tigare gekämpft und Raya hat das Biest erschossen. Der Tigare konnte vor seinem Tod eine Aufnahme von Ron an irgendeine Zentrale schicken. Vielleicht kam auch jemand und hat die Kamera später aus dem Schädel rausgeholt. Das wissen wir nicht. Aber Fakt ist, dass Raya auf keinem Plakat ist. Deshalb können wir nur hoffen, dass sie nicht gefilmt wurde. Doch in jedem Fall sind die Tigare mächtig sauer. Sie gehen zu den Menschen. Meinetwegen direkt zum Imperator und machen ihm unmissverständlich klar, dass sie Rons Kopf wollen. Korrigiert mich, wenn ich falsch liege.«


    »Du liegst richtig«, murmele ich.


    »Elias, Raya, ihr beide seid hier die Strategen. Was bedeutet es für die Stadt, meine ich.«


    Elias sitzt kerzengerade da. Noch immer liegen seine Hände flach vor ihm auf dem Tisch. Mir fällt auf, dass seine Lederjacke ebenfalls von einem Gill-Offizier stammt. Die schwarzen Buchstaben GILL auf dem goldenen Grund sind jedoch mit einem roten Kreuz überstickt. Auch sehr originell, denke ich. Er dreht den Kopf. »Raya, wie würdest du das interpretieren. Du warst schließlich mal eine Gill-Anwärterin und warst mit dem Sohn eines Statthalters liiert.«


    Ich spüre, wie mir bei seinen Worten die Hitze in die Wangen steigt und ich fange Stormys fragenden Blick auf. Dabei bin ich selbst überrascht, dass Elias sogar über die Verlobung Bescheid weiß. Er muss Zugang zu den Verwaltungsakten des Lagers haben. Dann weiß er mit Sicherheit, wer mein Premium-Zimmer auf der Erziehungsstation bezahlt hat. Also gibt es dort doch Rebellenspitzel, wie Connor immer vermutet hat.


    Ich wage es nicht, mich nach Said umzudrehen. Sicherlich wird er mich bei nächster Gelegenheit darauf ansprechen. Ich höre ihn bereits schnauben: Was hast du uns noch verschwiegen?


    »Natürlich bedeutet es … sehr viel … für die Stadt«, sage ich stockend. »Wenn ich ehrlich bin, frage ich mich gerade, wer hier die wahren Herrscher sind. Die Tigare oder die Menschen?«


    Links von mir fuchtelt Said protestierend mit den Armen. »Du hast entschieden zu viel Fantasie. Die Stadt ist in der Hand der Menschen und nicht der Tigare.«


    Elias räuspert sich. »Sorry, Said, die Stadt ist in der Hand derjenigen, die sie regieren. Und das sind nicht die Menschen, die dort leben. Nicht einmal die Statthalter. Denn sie sind nur Bezirksverwalter und sorgen für die Einhaltung der Gesetze. Der Regierende ist der Imperator. Aber die mächtigste Frau ist die Hohepriesterin. Sie verlangt die neuen Abgaben. Sie ist diejenige, die das Volk ausblutet. Und mit Verlaub, ich finde Rayas Gedanken nicht abwegig. Wo gehen denn die Lebensmittel hin? Angeblich sind es Opfergaben für die Götter. Die Priester schaffen sie in unterirdische Höhlen. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass sie dort … verrotten, weil die Priester es so wollen. Ein gläubiger Priester bereichert sich nicht selbst. Er opfert seinen Göttern. Alles logisch. Aber dann kommen die Tigare ins Spiel. Sie bewachen die Opfergaben. Was machen sie damit, wenn die Priester gegangen sind? Und wieso nehmen sich neuerdings die Tigare heraus, die heiligen Götterfelsen zu bewachen? Sind das nicht eigentlich unsere Felsen? Wer hat übrigens die bescheuerte Regel aufgestellt, dass auf den heiligen Felsen nicht geschossen werden darf? Lieber duldet man die Tigare? Ist es nicht äußerst praktisch für die Priester, dass die Tigare die Felsen besetzt halten? Niemand von uns traut sich in die Höhlen. Niemand prüft, was dort mit den Lebensmitteln passiert.«


    Stormy hebt beide Hände. »Das ist also die nächste Sache, die wir klären sollten. Aber, da sie uns wieder zur Hohepriesterin führt, schlage ich vor, dass wir zuerst dieses Problem lösen. Wenn wir sie eliminiert haben, dann haben wir auch die Stellung der Priester geschwächt. Und danach schauen wir uns mal die heiligen Felsen genauer an. Sind alle mit der Vorgehensweise einverstanden?«


    Elias nickt. Die Rebellen klopfen zustimmend auf die Tische. Als der Lärm verebbt ist, erklärt Stormy das Abendessen für eröffnet. Einige Rebellen erheben sich und tragen die restlichen Lebensmittel und Getränke herein. Schon nach kurzer Zeit sitzt eine junge Rebellin auf Elias’ Schoß und schlingt lachend ihre Arme um seinen Hals. Mir ist klar, warum sie es tut. Er sieht verdammt gut aus und er ist ein Alpha. Vor allem aber bleibt ihr wenig Zeit zum Flirten, denn Elias ist immer nur kurz hier.


    Der Anblick der beiden treibt mir die Röte ins Gesicht. Ich erhebe mich und setze mich neben Jeronimo. Wir reden belangloses Zeug. Aus dem Augenwinkel beobachte ich Elias. Ob ich gehen kann, ohne dass der Rebellenanführer es bemerkt? Ich könnte Jeronimo sagen, dass ich mich schlafen legen möchte, und dann davon schleichen. Nein, das funktioniert nicht. So wie ich Elias einschätze, wird er an meine Kammertür klopfen und mit mir noch einmal reden wollen.


    Plötzlich schiebt er die Rebellin sanft von seinem Schoß auf den freien Stuhl neben sich, küsst ihren Hals und erhebt sich.


    Oh nein, will er etwa sofort zu den Alphas aufbrechen?


    Er kommt zu mir an den Tisch, beugt sich herunter und flüstert mir ins Ohr. »Ich werde heute Nacht hier bleiben. Wir brechen morgen früh in die Stadt auf. Einverstanden?«


    »Was ist mit Kiki?«


    Er schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, sie muss ohne deine Anwesenheit gesund werden. Aber unsere Mission kann nicht warten. Es geht um viele Leben.«


    Mir klopft das Herz bis zum Hals und meine Hände schwitzen. Ich nicke. Er zwinkert mir zu. Dann dreht er sich in einer eleganten Bewegung und geht an seinen Platz zurück. Die Frau kichert und schlingt erneut ihre Arme um seinen Nacken.


    


    ***


    Die Rebellen sind aus einem Grund, den ich nicht kenne, in Feierlaune. Ich schnappe meine Lederjacke und schleiche zur Tür raus. Als alles im Flur still ist, husche ich zum Hinterausgang. Kurz darauf klettere ich die Röhre hinab. Da unten im Keller zwei Posten stehen, von denen ich nicht weiß, wie sie auf meinen Abendspaziergang reagieren werden, versuche ich zuerst einen anderen Weg. An der ersten Stahltür bleibe ich stehen. Angeblich befindet sich dahinter ein technischer Versorgungstunnel, der in eine Sackgasse führt. Aber ich glaube das nicht. Ich ziehe mein Gill-Taschenmesser, klappe es auf und drehe die Schrauben heraus, mit denen das Blech fixiert ist. Damit die Kleinteile nicht klimpernd zu Boden fallen können, stecke ich sie tief in die Hosentasche. Dann öffne ich die Tür. Hinter mir ziehe ich sie wieder ran und krieche in die Röhre hinein. Ich schalte mein CeS auf hellste Stufe. Auf allen Vieren robbe ich vorwärts. Mit dem Ellenbogen schiebe ich Spinnen und ihre Netze beiseite. Dann ist der Gang zu Ende. Vor mir befindet sich ein Ventilator. Er ist nicht in Betrieb. Aber am Gestänge oder an den Rotorblättern komme ich nicht vorbei. Ich muss das Teil auseinanderschrauben. Als ich gerade die erste Schraube gelöst habe, trifft mich der helle Strahl eines Protektorstabes. Jemand kommt mir im Gang entgegen.


    Jetzt ist alles aus.


    Vor mir taucht das Gesicht von Jeronimo auf. Er sagt nichts, sondern hockt sich neben mich. Er dimmt den Protektorstab und klemmt ihn zwischen die Knie. Die Hände ruhen locker darauf. Langsam dreht er den Kopf. Seine langen Haare verdecken seine Augen.


    »Warum machst du das hier?«


    »Ich war neugierig.«


    »Weißt du, wie das für mich aussieht?«


    Ich nicke. »Als wollte ich türmen.«


    »Eine Frage, und bitte sei ehrlich«, sagt er leise und blickt auf seine Knie. »Wolltest du uns verraten?«


    »Nein … aber ich kann dir nicht sagen …«


    »Also gut«, unterbricht er mein Gestammel. »Ich sag dir jetzt was. Es … war so eine Art Mutprobe. Und wir waren beide neugierig, was wohl hinter der Stahltür steckt.« Er schiebt eine fette Spinne mit dem Handrücken weit von sich. »Aber nun gehen wir zurück und … morgen gehst du mit Elias zu den anderen Alphas. Und eines Tages wirst du die Stadt befreien. Du wirst die größte Kriegerin, die diese Stadt jemals gesehen hat.«


    »Wieso glaubst du das von mir, nach all dem …?«


    »Ich habe es gesehen, in meiner Vision. Und jetzt komm!« Er streckt mir seine Hand entgegen und ich schlage ein. Dann krabbele ich ihm hinterher. Wir steigen aus dem Tunnel zurück in die Röhre. Jeronimo lässt sich die Schrauben geben. Wir verriegeln die Tür. Er kontrolliert jede Schraube, die ich reindrehe, und zieht sie noch einmal nach. Dann klettern wir nach oben. Leise schleichen wir uns zurück ins Rebellenlager.


    Jeronimo bleibt im Flur stehen und zupft Spinnenweben aus meinem Haar. In diesem Moment kommt Blake aus dem Männerklo. »Bleib anständig! Junge.« Blake grinst. Mit leicht torkelndem Gang geht er zur Messe. Er drückt die Klinke. Für einen Moment schallt uns donnernder Lärm und ein Gewirr an Stimmen entgegen.


    Ich öffne die Tür zu meinem Kabuff und trete ein. Jeronimo folgt mir. Er schließt die Tür hinter sich. »Du solltest dich jetzt schlafen legen«, sagt er und zeigt auf mein Bett.


    »Warum tust du das für mich?«


    Er verschränkt die Arme und lehnt sich gegen die Tür. Lange antwortet er nicht, und ich denke, er ist doch sauer auf mich. »Tu’s einfach, wenn es so weit ist.«


    »Was?«


    »Die Stadt befreien.«


    Ich habe keine Ahnung, ob er wirklich daran glaubt, was er in seiner Vision gesehen hat. Jedenfalls fällt mir nichts ein, was ich darauf erwidern kann. Also ziehe ich meine Jacke aus, werfe sie auf den Boden und setze mich. Die Spiralen unter mir quietschen.


    Ich atme tief durch. »Danke, Jeronimo«, murmele ich. »Vielleicht hast du mich ja wirklich gerade gerettet.«


    Er geht von der Tür weg und setzt sich neben mich aufs Bett. Dann schiebt er sich das Haar aus der Stirn. »Raya«, sagt er ganz leise, »zweifele nicht an dir, ich habe dich in meiner Vision gesehen. Du bist die Auserkorene.«


    »Und was willst du jetzt tun?«


    »Entschuldige«, sagt er, »heute Nacht bleibe ich hier, ich muss sicher sein, dass du den Raum nicht verlässt.«
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    Die schwarze Libelle


    spioniert euch aus.


    Sie ist lautlos und schnelle,


    fliegt zurück ins Haus.


    (Vers. 3.666, Joshua F. Grey)


    


    

  


  
    


    


    Aufbruch


    


    Es pocht an der Tür – ich schrecke hoch und bemerke noch im Halbschlaf, wie Jeronimo seinen Arm wegzieht. Er stützt sich auf den Ellenbogen. Ich steige aus dem Bett und öffne. Es ist Elias. Verlegen ziehe ich mein zerknittertes Shirt glatt und wuschele meine Haare irgendwie nach hinten. »Hatten wir so früh abgemacht?«


    Er lugt über meine Schulter zu Jeronimo. »Wenn ich gewusst hätte, dass …«


    »Nein, schon gut«, erwidere ich hastig und trete in dem winzigen Raum einen Schritt zurück. Dabei stoße ich gegen Jeronimos Füße. Ich spüre, wie ich erröte. Es ist nicht so, wie es aussieht, will ich sagen, aber ich schweige, denn das würde alles nur noch peinlicher machen. »Gib mir zwei Minuten.«


    Elias hebt die Hand. »Ihr kriegt fünf Minuten. Wir zwei treffen uns gleich zum Frühstück in der Messe und danach brechen wir auf.«


    »Alles klar.«


    »Und … ähm«, er reckt das Kinn in Jeronimos Richtung, »sag ihm, dass es nicht für ewig ist. Ihr werdet schon noch die Gelegenheit bekommen …« Statt den Satz zu beenden, zwinkert er mir zu und geht.


    Ohne mich umzusehen, haste ich über den Flur ins Bad. Ich dusche, bürste meine Haare und raffe meine wenigen Habseligkeiten zusammen.


    Als ich kurz darauf zurück ins Zimmer komme, liegt auf meinem Bett eine Jutetasche mit einem Lederriemen. Daran steckt ein Zettel: »Viel Glück! Jeronimo.«


    Eilig stopfe ich meine Sachen (Seife, Handtuch, Shirt, Hose) in die Tasche, schnappe meine Lederjacke und haste zur Messe. Im Laufen verlangsame ich meinen Schritt und atme tief durch. Wenn ich mit Elias mitgehe, dann kehre ich zurück in die Stadt – ich weiß nicht einmal genau wohin, nur, dass die Alphas nicht hier draußen ihren Stützpunkt haben. Ich kehre also zurück in meine Stadt, die ich als Gill mit meinem Leben verteidigen wollte. Doch gleichzeitig entferne ich mich von Kill, dem Wolfer, den ich über alles liebe. Am liebsten möchte ich umkehren …


    Ich lege die Hand auf die Klinke und öffne. Elias hat einen Platz an einem runden Tisch in einer Ecke des Raumes gewählt. Um diese Uhrzeit ist, abgesehen vom Frühstücksdienst, noch niemand auf den Beinen – zumindest nicht nach so einer zünftigen Feier. Der Rebellenanführer sitzt entspannt vor einer Tasse Getreidekaffee. Mit dem Zeigefinger geht er Daten auf seinem Tablett-PC durch. »Ich habe mir gerade euer Upgrade aus der Technik geholt.« Er blickt auf. »Da zeigt sich mal wieder, wie wichtig unser Info-System ist. Deine Angaben über die geplante Nordroute sind von immenser Bedeutung für uns. Vor allem mit dem Wissen über die Sprengung lässt sich eine Menge anfangen.«


    »Inwiefern?« Ich setze mich ihm gegenüber. »Wollt ihr die Falkgreifer und die Wolfer warnen?«


    »Nein, wir werden vorerst nur die Pläne der Regierung vereiteln.«


    Ich greife nach der Warmhaltekanne. »Aus reiner Nächstenliebe tut ihr das aber gewiss nicht«, murmele ich.


    Elias nimmt mir die Kanne ab und sieht mich ernst an. »Unterschätze mich nicht.«


    Unter seinem Blick fühle ich mich plötzlich klein. »Okay, warum helft ihr ihnen dann?«


    Er gießt mir ein. »Zunächst helfen wir uns erst einmal selbst. Das Dynamit der Gills können wir zum Beispiel sehr gut für unsere Operationen gegen die Regierung gebrauchen.«


    Hoffnung keimt in mir auf. »Bedeutet das, ihr verschiebt das Attentat aufs Frühjahr und kümmert euch erst einmal darum?«


    »Nein. Das ziehen wir so zügig wie möglich durch. Das Volk kann nicht warten. Ich habe das mit den sechzig Prozent Abgaben durchgerechnet. Es würde bedeuten, dass noch in diesem Winter jeder Fünfte verhungert.«


    »Ihr habt Zahlen über die Sterbequote?«


    »Ja. Du darfst dir die Daten gerne in unserer Zentrale ansehen.«


    »Mach ich.«


    Er schneidet sich eine Scheibe Braten ab. »Wenn wir das Dynamit konfiszieren«, sagt er im smarten Plauderton und greift nach Messer und Gabel, »dann retten wir den Wilden da draußen den Allerwertesten. Zugegeben, das ist ein nicht unerheblicher Nebeneffekt.« Genüsslich betrachtet er das Fleischstück auf seiner Gabelspitze. »Wir verschaffen ihnen einen Vorteil, obwohl sie unsere Feinde sind. Das ist es doch, was du denkst, nicht wahr?«


    »Nein«, sage ich.


    »So?«, sagt er.


    »Vielleicht können wir sie eines Tages, na ja, vielleicht nicht als Verbündete … aber Friedensverhandlungen wären schon drin«, stammele ich.


    Elias sieht mir prüfend in die Augen. »Wer ein Feuer löschen will, darf kein Öl hineinschütten. Und wer einen Krieg beenden will, darf nicht angreifen. Das hatte ich im Sinn.« Er überlegt, dann schüttelt er den Kopf. »Raya, ich habe dich unterschätzt. Faszinierend, du denkst ja wie ich. Nein, ich korrigiere mich, deine Visionen gehen noch einen Schritt weiter. Du bist bereits bei den Friedensverhandlungen.«


    Schon wieder ertappe ich mich dabei, dass mich sein Lob und seine Aufmerksamkeit freuen. Obwohl ich es nicht will.


    »Tue Gutes und rede darüber«, sage ich nicht uneigennützig.


    »Wie meinst du das?« Er gießt sich Getreidekaffee nach.


    »Sie sollten erfahren, was wir für sie tun. Die Wolfer und die Falkgreifer.«


    »Na dann prost Mahlzeit. Willst du das etwa übernehmen?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Warum nicht?«


    »Eines nach dem anderen«, sagt er nachdenklich. »Ich behalte es auf jeden Fall im Hinterkopf.«


    Ich bin überrascht, wie bereitwillig Elias sich meine Argumente anhört. Es ist nur fair, auch über seine Pläne nachzudenken. Vielleicht hat er recht damit, dass wir die Hohepriesterin töten müssen. Was ist schon ein Opfer gegen Tausende? Unter Umständen ist ein Mord angesichts der Alternativen ein guter Deal.


    Elias steckt den Tablett-PC in die Innentasche seiner Lederjacke und prüft den Sitz seiner Waffen, die er an beiden Beinen trägt.


    Aufbruch. Ich ziehe meine Jacke von der Lehne, schlüpfe hinein und hänge mir die Tasche schräg über die Schulter. Auf dem Boden liegen zwei schwarze Gill-Helme. Die goldenen Embleme mit den schwarzen Buchstaben sind mit roten Kreuzen überklebt. Elias hält mir einen hin.


    »Ich hoffe, der passt dir.«


    »Ist das wirklich nötig?«


    »Ich denke schon.«


    Er nimmt seinen Helm und wir verlassen das Rebellenlager über die stillstehende Rolltreppe und den quietschenden Lastenaufzug. Auf dem Weg zum U-Bahn-Schacht frage ich Elias, wo sich das Quartier der Alpha-Rebellen befindet. Ich erfahre, dass seine Leute einen Unterschlupf im nördlichen Teil der Stadt haben, sogar ganz in der Nähe des Statthalters Liberius. Damit komme ich meinem alten Zuhause wieder ein großes Stück näher. Nun also weg aus dem Süden und zurück in den Norden, denke ich und freue mich insgeheim. Vielleicht kann ich meine Stiefeltern wiedersehen. Und außerdem ist es von dort dichter zum Wolfer-Wald, wo Kill lebt –. Dieser Gedanke lässt mich lächeln.


    Im U-Bahn-Schacht klopft Elias einem Wächter auf die Schulter. »Danke fürs Aufladen.« Wir gehen zum Rollgitter und der Rebellenanführer öffnet es. Dahinter befindet sich eine kleine Lagerhalle. Ich blicke auf ein hochglanzpoliertes, chromglänzendes und äußerst merkwürdiges Gefährt mit zwei Rädern. Dahinter steht ein weiteres Fuhrwerk mit ähnlicher Konstruktion. Das ist allerdings komplett schwarz.


    Elias grinst. »Schon mal ein Bike gefahren?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe noch nicht einmal eines gesehen.«


    »Es wird dir Spaß machen.« Aus der Packtasche des silbernen Motorrads zerrt er eine weitere Waffe, entsichert sie und reicht sie mir. »Ich hoffe, du kannst schießen?«


    »Ich hatte bisher wenig Übung«, gestehe ich.


    »Das wird sich bald ändern.« Er zieht ein dickes Stromkabel von der Maschine ab, bockt sie vom Ständer und rollt sie auf den Bahnsteig. Dann schwingt er sich auf das Ungetüm und stülpt den Helm über.


    »Worauf wartest du?«


    Hastig setze ich meinen Helm auf und schließe den Riemen unter dem Kinn. Der Helm drückt auf meinen Ohren und dämpft die Geräusche. Zum Glück ist wenigstens das Gesicht frei. Und nun?, denke ich ratlos. Das Motorrad hat doch nur einen Sitz.


    Elias zeigt hinter sich. »Füße auf die Fußrasten!«


    Ich setze mich hinter ihn und halte die Waffe schräg von mir weg, damit ich mir nicht versehentlich ins Bein schieße.


    »Festhalten!«, sagt Elias. Er langt nach hinten, zieht meinen freien Arm zu sich heran und legt ihn sich um die Taille. Dann lässt er die Maschine an. Sie schnurrt ganz leise. Harmlos. Doch im nächsten Moment reißt mich die Beschleunigung beinahe vom Sitz.


    Wir rasen in das künstliche Dämmerlicht des unterirdischen Tunnelsystems. Neben unserer Spur verlaufen rostige Gleisanlagen. Ich frage mich, wie Elias die Orientierung behält, für mich sehen die Schächte alle ähnlich aus. Nur die Randbebauungen wechseln. Mal sind es brüchige Mauern, mal roter Stein von Graffiti durchzogen und dann wieder graue Betonplatten.


    Mein Magen kribbelt und das Adrenalin schießt mir nur so ins Blut als wir in einen finsteren Abschnitt fahren, in dem die alte Solar-Beleuchtung ausgefallen ist. Unser Fernlicht tastet sich in den Schacht. Elias beschleunigt. Plötzlich kippt das Motorrad schräg zur Seite und ich denke: Gleich schlittere ich mit der Schulter über den Boden. Aber wir rasen um die Kurve, ohne dass etwas passiert. Das gekippte Bike richtet sich wieder auf. Es ist mir peinlich, aber ich klammere mich ziemlich fest um Elias’ Taille. Wahrscheinlich findet er das megawitzig. Wir schießen über den Bahnsteig, nur wenige Millimeter neben den Gleisen.


    Wieder eine Wegbiegung.


    Diesmal noch steiler.


    Die rechte Fußraste setzt auf und schlägt Funken.


    Ich halte die Luft an und bekreuzige mich in Gedanken, denn die Wände sind nur einen Fingerbreit von uns entfernt. In der nächsten Stunde erhalte ich mehrmals die Gelegenheit, das Ave-Götter rauf und runter zu beten. Entweder ist es stockdunkel und wir bewegen uns nur im Kegel unseres Fernlichts oder wir müssen durch Schotter und Geröll fahren. Staub brennt in meiner Lunge. Meine Hände sind schweißnass.


    Plötzlich bremst Elias abrupt. Ich blinzele nach vorn und halte den Atem an. Quer über den Bahnsteig und das Gleis marschiert im Gänsemarsch eine Mutare-Herde. Ein riesiges Männchen mit einem imposanten graugrünen Schuppenpanzer tritt uns fauchend und zähnefletschend entgegen. Die anderen ignorieren uns und schreiten gemächlich im Tunnel vorwärts. Zuletzt kommen fünf Junge. Rattenmenschenechsen, wie ich seit Kurzem weiß.


    Elias dreht den Kopf nach hinten. Er strahlt. »Angst?«


    »Wovor?«


    »Mutare.«


    »Nein. Die Echsen sind harmlos, solange man sie in Ruhe lässt«, gebe ich mich nach außen cool. Elias soll nicht glauben, dass ich ein Feigling bin.


    »Wenn sie nicht so stinken würden, wären sie ganz niedlich«, witzelt er.


    »Na, ich weiß ja nicht.« Ich verziehe das Gesicht.


    »Und wie findest du das Motorradfahren?«


    Statt zu antworten, stelle ich eine Gegenfrage. »Warst du schon mal zusammen mit einem Falkgreifer in einem Apfelbaum oder mit einem Wolfer unter einem Wasserfall?«


    »Nein.«


    Er blickt mich irritiert an. Vermutlich glaubt er, ich scherze.


    »Ich aber. Und das hier ist mindestens ebenso aufregend.« Ich halte den Daumen hoch. Mein Herz schlägt wie wild. Verstohlen blicke ich hinter mich, hinter uns liegt absolute Dunkelheit. Die solarbetriebene Notbeleuchtung funktioniert nur sporadisch.


    Wir fahren zwei Stunden kreuz und quer durch das geheime Tunnellabyrinth der Demoganier. Mehrmals passieren wir Schranken – bauen sie ab und hinter uns wieder auf. Da ich bei unserer unterirdischen Fahrt nichts von der Stadt sehe, habe ich keine Ahnung, wo wir uns befinden. Mein Gefühl sagt mir, dass wir auf unserer Route in Richtung Norden mehrere Umwege gefahren sind. Das ist nicht verwunderlich, da wir auf das unterirdische Tunnelnetz angewiesen sind. Vielmehr überrascht mich, dass es noch so viele passierbare U-Bahnstrecken und Kanalisationsgänge gibt. Wegen der Mutare sind viele Tunnel nämlich gesperrt und zugenagelt. So hofft man, die Biester von den Kellerwegen und letztendlich von den Menschen fernhalten zu können.


    Wir halten erneut an. Elias legt den Zeigefinger an den Mund und gibt mir ein Zeichen, dass ich absteigen soll. Er macht die Maschine aus und schiebt sie. Um uns ist rotes Dämmerlicht. Ich schleiche auf Zehenspitzen hinter ihm her. Dabei umklammere ich die Waffe so fest, dass meine Finger zu schmerzen beginnen. Der Helm ist ungewohnt, er macht meine Bewegungen schwerfällig und dämpft die Geräusche der Umgebung. Am liebsten würde ich ihn abnehmen.


    »Hier patrouillieren öfter Gills«, flüstert Elias. »Gleich müssen wir schnell sein.« Er schiebt das Motorrad um eine Ecke.


    Plötzlich ruft ein Mann: »Rebellen!«


    Ein Schuss fällt und schlägt neben mir in der Wand ein.


    Der Rebellenführer schießt sofort zurück.


    Aus einem Seitentunnel kommt ein Gill mit erhobener Waffe auf uns zugelaufen. Er ist ein extrem durchtrainierter Läufer. Entsetzt sehe ich den Offizier herannahen. Die Gestalt schält sich aus der Dunkelheit des Tunnels – und sie erinnert mich an Pa:ris.


    Oh, nein. Hoffentlich ist er es nicht.


    Er kommt viel zu schnell näher. Gleich ist er da. Elias schießt und der Gill-Offizier springt hinter einer Reihe verrosteter Mülltonnen in Deckung. Erneut feuert Elias in seine Richtung, trifft aber nur das Blech. Ich bin kurz davor, dem Rebellenanführer den Arm herunterzureißen. Es könnte wirklich Pa:ris sein, der dort hockt.


    Von der anderen Seite naht ein Trupp Gills. Ich höre mindestens zehn Paar Stiefel im Gleichschritt über den Beton stampfen.


    »Aufsitzen!«, brüllt Elias und springt auf die Maschine. Hastig klammere ich mich mit einem Arm an ihn, während ich blind nach hinten schieße. Ich hoffe, die Gills davon abhalten zu können, uns zu folgen. Gleichzeitig bete ich, dass ich keinen erschieße.


    »Stehen bleiben!«, hallt Pa:ris’ wütende Stimme durch den Tunnelschacht an mein Ohr. Ich zucke zusammen. Er ist es wirklich.


    Hat er mich erkannt?


    Elias holpert mit der Maschine über einen Bretterstapel. Er fährt eine Rampe aus mehreren Brettern hoch. Sie biegen sich unter dem Gewicht des Motorrads. Das Holz knackst. Aber es hält.


    Kalter, feuchter Wind bläst mir ins Gesicht.


    Wir befinden uns für wenige Sekunden an der Oberfläche. Draußen regnet es. Wasser spritzt von allen Seiten. Hinter mir vernehme ich erneut das rhythmische Trampeln eilig nahender Stiefelabsätze. Schüsse peitschen durch den Regen. Das Motorrad schlingert, fängt sich aber gleich darauf wieder. Mit einem Satz jagen wir mehrere Treppenstufen hinunter.


    Ein stechender und brennender Schmerz flutet plötzlich meinen linken Oberarm. Ich lasse erschrocken Elias los und falle fast vom Sitz. Trotz der Schusswunde packe ich wieder zu. Ich lehne mich gegen seinen Rücken und drehe den Kopf nach hinten, damit ich sehe, wohin ich schieße. Tränen und Regen verschleiern mir jedoch die Sicht. Ich blinzele, aber es hilft nichts.


    Himmel hilf!, ich will doch meinen Bruder nicht erschießen.


    Wir biegen um eine Ecke und rasen an einem verrosteten Schild vorbei in den nächsten Tunnel.


    Endlich haben wir sie abgehängt.


    Elias fährt unbeirrt weiter.


    Dann kommen wir an eine Absperrung. Ein Wachtposten schiebt eilig eine Bretterwand beiseite, wir rollen in einen dunklen Gang. Es geht leicht bergab. Nach einer Weile hält Elias an. Er dreht den Kopf. »Wo hat er dich erwischt?«


    »Am Oberarm.«


    »Tut mir leid, der Kerl war zu schnell in Deckung. Andernfalls hätte ich ihn gekriegt.«


    »Ich bin froh, dass du ihn nicht erschossen hast. Das war Pa:ris Liberius, der Sohn des Statthalters, mein …« Ich verstumme. Die unausgesprochenen Worte liegen zwischen uns in der Luft: Mein Ex-Verlobter und mein Bruder.


    Elias weiß, wer meine Mutter war und mit wem ich verlobt war. Ich muss ihn jetzt nicht daran erinnern. Er blickt mich erstaunt und fragend an. »Ich habe ihn nicht erkannt.«


    Ich will jetzt keine Diskussion über meine Familie führen. Auch Elias muss wissen, dass man einen Gill, noch dazu eine derart hochrangige Person, nicht ungestraft erschießt. »Willst du, dass wir als Mörder gejagt werden?«, blaffe ich ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Ich kann gar nicht laut genug schreien, wie glücklich ich bin, dass er meinen Bruder nicht getötet hat. Mir zittern die Knie vor Entsetzen über die unerwartete Begegnung. Pa:ris, mein geliebter Bruder. Ein warmes und zärtliches Gefühl breitet sich in mir aus.


    Elias reißt mich aus den Gedanken, indem er seine Finger meinen gesunden Arm hinuntergleiten lässt. »Die Waffe brauchst du nicht mehr.« Er nimmt sie mir ab und steckt sie in die Seitentasche. Auch seine Pistole schiebt er zurück ins Holster. »Wir sind gleich da«, sagt er voll Mitgefühl und kein Stück wütend. »Schaffst du es, dich mit der unverletzten Hand festzuhalten?«


    Ich nicke.


    Erneut fahren wir durch enge Tunnel. Einige waren mal U-Bahn-Schächte, andere vielleicht auch Abwasserkanäle.


    Vor einem Stahltor tippt Elias eine Zahlenkombination auf die digitale Uhr an seinem Handgelenk und der Eingang öffnet sich. Die Maschine hält und ich klettere zitternd herunter. Der Rebellenführer nimmt mir den Helm ab und hängt ihn an den Lenker.


    Ich gehe einen Schritt und sacke weg. Elias fängt mich auf. Er legt meinen gesunden Arm um seine Schulter und bringt mich in die Notambulanz. Ein kahlköpfiger Arzt im weißen Kittel jagt mir fünf Spritzen in den Arm. Dann näht er die Wunde mit mehreren Stichen.


    


    Ich schlafe ein paar Stunden. Als ich erwache, bin ich allein. Ich liege in einem hellgrün gestrichenen Raum mit einem dunklen Schrank, einer Kommode und einem Bett. Etwas benommen richte ich mich auf und berühre mit den nackten Füßen den Boden. Die Holzplanken fühlen sich angenehm warm an. Ich suche meine Stiefel. Sie liegen unter dem Bett. Ein wenig schwindelig bücke ich mich danach, ziehe sie hervor und schlüpfe hinein. Dann mach ich mich auf die Suche nach Elias. Auch im Flur sind die Wände hellgrün gestrichen. Die vielen dunklen Holztüren sind alle geschlossen. Niemand befindet sich im Gang. Wo soll ich hingehen? Ich horche und öffne die erstbeste Tür, hinter der ich Stimmen höre.


    Vor mir erstreckt sich ein großer Raum mit dunklen Möbeln. In der Mitte befindet sich ein riesiger runder Tisch und am Rand stehen mehrere kleine Tische. Ähnlich wie bei Stormy, denke ich, allerdings spartanischer (einfache Stühle, weiße Wände). Die Rebellen sitzen am großen Tisch. Der Rebellenführer befindet sich offenbar mitten in einer Besprechung. Als er mich sieht, erhebt er sich und winkt mich zu sich heran. Er rückt einen Stuhl ab. Ich setze mich auf den angebotenen Platz. Elias legt mitfühlend eine Hand auf meinen gesunden Arm. »Schmerzen?«


    »Ich bin davon wachgeworden.«


    Er nickt einem Jungen in einem sandfarbenem Hemd mit ebenso sandfarbenen Locken zu. »Till, sage Doc Phille, dass er ihr noch was geben soll.«


    Der Angesprochene erhebt sich und geht. Ich blicke ihm nach. Er hat das Haar locker zu einem Zopf zusammengebunden, was ihn ziemlich cool aussehen lässt.


    »Also Leute«, Elias hebt kaum merklich die Stimme, aber sofort verstummt das Gemurmel im Raum, »dann stellt euch doch schon mal unserem Neuzugang vor.«


    Die Rebellen, alle im Alter von fünfzehn bis fünfundzwanzig Jahren, nennen mir ihre Namen und ihre bevorzugten Kampftechniken oder ihre Lieblingswaffen. Insgesamt sind es zwölf Rebellen (ohne Elias und ohne den Arzt, der kein Alpha ist). Acht von ihnen sind jünger als ich. Vier Mädchen, vier Jungen. Unter den Rebellen, die älter sind als ich, befinden sich keine Frauen, nur Männer. Zwölfmal blicke ich in blaue, grüne oder graue Augen – und alle haben violette Sprenkel, die ihre Augen wie Opale leuchten lassen.


    Alphas.


    So wie ich.


    Und wie mein Bruder.


    Ich habe das Gefühl, mein Herz springt entzwei.


    


    ***


    Ich bin erst seit wenigen Stunden im Hauptquartier der Elite-Rebellen und schon überschlagen sich die Ereignisse: Die Demoganier planen einen spontanen Einsatz, sie wollen im Büro des Statthalters Liberius einbrechen und geheime Protokolle stehlen. Vor allem wollen sie mehr über die geplante Nordroute herausfinden; aber Elias befürchtet auch, dass die einundzwanzig Statthalter, die unsere Bezirke verwalten, noch mehr im Schilde führen. Alles, was wir ausspionieren können, ist ihm willkommen. Jedes Detail könne uns einen Vorteil bringen, sagt er. Und sei es im ersten Moment auch noch so unwichtig.


    Obwohl ich laut Doc Phille nicht einsatzfähig bin, werde ich alles dransetzen, dass die Rebellen mich mitnehmen. Ich werde auf gar keinen Fall hier zurückbleiben. Wenn sie schon im Büro unseres Statthalters einbrechen wollen, dann nicht ohne mich.


    Cesare Liberius. Mir ist bereits bei dem bloßen Gedanken an den Mann speiübel. Vor Angst und Aufregung habe ich weiche Knie. Trotzdem werde ich nicht tatenlos hier rumsitzen. Ich weiß nicht einmal genau, warum mir das so wichtig ist. Vielleicht, weil ich Liberius alles Böse zutraue und wissen will, welche dunklen Geheimnisse er in den Papieren verbirgt, die er in seinen Schränken verschlossen hält? Vielleicht auch, weil ich hoffe, irgendetwas Gutes über Pa:ris herauszufinden? Meine Gedanken sind töricht und entbehren jeglicher Logik. Nur mein Gefühl sagt mir, dass es richtig ist, mit den Rebellen mitzugehen. Nein, sei ehrlich zu dir, es ist mehr als ein Gefühl, blinkt ein Lämpchen in meinem Kopf. Finde die Informationen über die geplante Sprengung! Verhindere, dass Wolfer-Dörfer durch umgeleitete Bergflüsse überflutet werden.


    »Ich weiß genau, wie es da drinnen aussieht«, rede ich auf die Rebellen ein. »Ich kenne jede Tür, kann improvisieren, falls wir unerwarteten Besuch bekommen. Leute, ihr müsst doch einsehen, dass ich am besten geeignet bin«, verteidige ich meine Position.


    »Du bist erst vor wenigen Stunden angeschossen worden. Wir können nicht warten, bis du wieder gesund bist«, sagt Elias und schüttelt den Kopf. »Die Abwesenheit des Statthalters dürfen wir nicht ungenutzt verstreichen lassen. Es tut mir leid, aber wir ziehen das heute Nacht durch.«


    Nur mit Mühe kann ich meine Anspannung unterdrücken. »Mir ist bekannt, dass Liberius dem Imperator höchstens alle zwei Monate einen Besuch abstattet und mir leuchtet ein, dass dies unsere Chance ist. Heute und nicht in ein paar Tagen. Gerade deshalb will ich mit. Ich weiß, in welchen Schubladen wir nach Informationen suchen müssen«, bluffe ich.


    »Du bist nicht einsatzfähig«, wiederholt Elias die Worte des Doktors.


    Wütend erhebe ich mich. »Was muss ich tun, um zu beweisen, dass ich fit genug bin?«


    »Setz dich!«, sagt der Anführer. »Und die anderen lassen uns mal bitte fünf Minuten allein.«


    Die Rebellen verstummen und verlassen den Raum. Mir wird etwas mulmig. Bin ich zu weit gegangen? Erwartet mich jetzt eine Standpauke unter vier Augen?


    »Raya, ist dir wirklich klar, was es bedeutet, wenn du bei der Aktion mitgehst?«


    »Ja, ich breche ein und ich kann dabei erwischt werden.«


    »Das meine ich nicht.« Er blickt mich nachdenklich an. »Bevor Kira-Isabella eine Rebellin wurde, war sie die Frau des Statthalters. Korrigiere mich, wenn ich etwas Wesentliches verpasst habe. Aber nach meinem Wissensstand ist Cesare Liberius dein Vater.«


    »Ich hasse den Mann.«


    »Antipathie benebelt die Sinne. Und auch Rachegefühle sind hier fehl am Platz. Bist du bereit, jegliche persönlichen Emotionen abzulegen, wenn du mitgehst?«


    »Also … rächen … will ich mich nun wirklich nicht«, stammele ich. »Dass er mein Vater ist, verdränge ich die meiste Zeit. Ist das verkehrt?«


    »Nein, sicherlich nicht.« Er blickt mich mitfühlend an. »Aber da ist ja auch noch sein Sohn. Was empfindest du für ihn?«


    »Ich … habe ihn merkwürdigerweise immer wie einen Bruder geliebt, obwohl ich nicht wusste, dass wir Geschwister sind«, gestehe ich ehrlich. »Unsere Verlobung empfand ich als falsch.«


    Elias hebt fragend eine Augenbraue.


    Mein Herz beginnt laut zu klopfen. »Ich möchte nicht, dass ihm etwas passiert.«


    »Wir haben nicht vor, jemanden zu erschießen.«


    »Könnte er uns begegnen?«


    Der Rebellenführer schüttelt den Kopf. »Pa:ris trug seine Offiziers-Uniform, als er dich und mich verfolgt hat. Also können wir davon ausgehen, dass er im Dienst bei seiner Truppe ist.«


    »Dann darf ich doch mitgehen?«


    »Ja, aber du hältst dich im Hintergrund.« Elias erhebt sich und geht zur Tür. Er öffnet und ruft die Rebellen herein. Sie versammeln sich erneut am Tisch.


    Der Rebellenanführer schnippt mit den Fingern und das Gemurmel verstummt. »Wir werden das Rathaus heute Nacht über ein Fenster an der Nordseite entern.« Er legt die Hände flach auf die Tischplatte, wartet einen Moment, als würde er ein letztes Mal überlegen. Dann hebt er den Blick in die Runde. »Ich nehme Bengt und Till mit … und Raya.«


    Ich senke den Blick, damit niemand denkt, ich würde jetzt triumphieren.


    »Nach meinen Informationen befindet sich der Amtssitz des Statthalters im dritten Stock auf der Südseite«, sagt Elias.


    »Das stimmt«, bestätige ich.


    »Okay. Und wenn wir schon mal da sind, schauen wir auch gleich in seinem Büro im Gerichtsgebäude gegenüber vorbei. Raya, du und Bengt, ihr nehmt euch sein Zimmer am Gericht vor.«


    »Warum soll ich …« Ich breche die Frage, die mir auf der Zunge liegt, ab. Wenn Liberius klug ist, dann hat er die Pläne über den Bau der Handelsstraße ohnehin nicht im Rathaus liegen, sondern am Gericht. Das ist besser bewacht.


    »Wie kommen wir da rein?«, fragt Bengt.


    »Ihr bekommt Uniformen und gefälschte Gill-Ausweise.«


    »Perfekt«, sagt Bengt. Mir fällt auf, dass er dieselbe gerade Haltung wie Elias hat und dieselbe vornehme Ausstrahlung. Allerdings haben die beiden keinerlei Ähnlichkeit miteinander. Bengt hat weißblondes Haar und in seinen hellgrauen Augen blitzen die violetten Funken wie Lichter hervor. Bengt ist ein hervorragender Schütze, der sein Ziel immer trifft, wie ich bei der Vorstellungsrunde über ihn erfahren habe. Er hätte Pa:ris erschossen, er hätte ihn nicht verfehlt. Im Stillen bete ich, dass mein Bruder nicht am Gericht auftaucht.


    Elias tippt sich durch Pläne, die er in einem Laptop aufgerufen hat. »Okay«, sagt er. »Kleine Planänderung. Raya?« Er dreht den Kopf in meine Richtung.


    »Ja?« Ich halte den Atem an. Hoffentlich bleibt es dabei, dass ich mitgehen darf.


    Der Rebellenführer mustert mich ruhig. Er überlegt. Dann nickt er unmerklich. »Wir können so kurzfristig nur einen Gerichts-Ausweis bekommen. Für eine weibliche Person. Die andere Ausweisnummer hält einer Prüfung nicht stand. Traust du dir das wirklich zu?«


    »Kein Problem. Ich geh da allein rein.«


    »Gut, also machen wir das wie besprochen. Und Bengt kommt mit uns mit.«


    »Noch etwas.« Ich zögere, aber dann spreche ich es an. »Bei Stormy galt die Regel, dass eine Aktion unter allen Umständen wie geplant durchzuziehen ist. Gilt das hier auch?«


    Elias zieht die Stirn kraus. »Kannst du konkreter werden?«


    »Was ist, wenn ich jemandem von Euch zu Hilfe eilen will und dafür in ein anderes Gebäude muss? Oder wenn ich einen alternativen Rückweg suchen muss?«


    »Meine wichtigste Order heißt: lautlos und unauffällig. Sobald du aus einem triftigen Grund nicht am verabredeten Treffpunkt erscheinst, bist du auf dich allein gestellt. Ansonsten gilt: Wir machen keine Gefangenen und wir lassen niemanden zurück. Wir sind ein Team.« Elias hebt die Faust.


    Die anderen machen es ihm nach. Im Chor rufen sie siegesgewiss: »Ehre den Rebellen.«


    Ich bewege tonlos die Lippen.


    

  


  
    


    


    Gesuchte


    


    Wir marschieren durch die Straßen wie ein gewöhnlicher Gill-Trupp in offizieller Mission. Elias ist unser Drei-Sterne-Elite-Offizier. Ich bin ein Ein-Sterne-Leutnant. Bengt und Till sind Kadetten. Wir tragen schwarze Garde-Uniformen mit goldenen Epauletten und dazu elegante Schirmmützen. An meiner Brust prangt zusätzlich das Gerichtsemblem, eine schwarze Waage auf goldenem Grund. Mein Herz klopft bis zum Hals und meine kalten Hände schwitzen. Sie kleben an den Lederhandschuhen.


    Der Himmel ist wolkenfrei und die eisigen Minusgrade aus dem Weltall durchdringen die Stadt. Ich blase weiße Atemwolken in die Luft.


    Angst und Neid quälen mich. Ich bin neidisch auf die Person, die ich verkörpere. Alle meine Träume, jemals legal diese Uniform tragen zu dürfen, haben sich in Nichts aufgelöst. Doch als wir um die Ecke biegen und die frisch aufgehängten Plasmasolar-Plakate sehen, da glaube ich für einen Moment, ich müsse auf der Stelle sterben. Auf dem linken Fahndungsaufruf bin ich abgebildet und auf dem rechts daneben erblicke ich Kill. Zwei Männer stehen davor und streichen die welligen Drucke mit den Händen glatt.


    Elias wirft mir einen kurzen Blick zu. »Weiter!«, sagt er.


    Die Arbeiter drehen sich zu uns um. Sie grüßen mit strammer Haltung und der rechten Hand flach über der Brust. Ein Stück dahinter kleistern noch zwei Männer eine Wand ein und drücken die leuchtenden Fahndungsposter fest.


    Wir bleiben an einem einsamen Tor stehen. Elias betrachtet die frisch geklebten Aushänge. Er runzelt die Stirn. Vermutlich fragt er sich, wieso eine Person gesucht wird, die angeblich tot ist. Dass Kill noch am Leben ist, habe ich verschwiegen.


    Der Rebellenführer tippt auf den unteren Rand. Wieder ist es die Druckerei IGN. Es gibt allerdings einen gewaltigen Unterschied zu Rons Fahndungsplakat. Auf seine Ergreifung wurden 5.000 Nums ausgesetzt. Für unseren Abschuss gibt es eine Prämie von 20.000 Nums. Damit sind wir die begehrtesten und vermutlich meistgesuchten Verbrecher der Stadt.


    Und noch etwas ist verwunderlich. Die Plakate wurden kurz nach meinem Ausbruch aus dem Lager Gute Ernte gedruckt. Mir fallen nur zwei Erklärungen ein, warum sie erst jetzt aufgehängt werden. Erstens, irgendwer wollte die Suche intern und ohne Aufsehen abschließen. Zweitens, jemand hat seinen Einfluss geltend gemacht und die offizielle Fahndung zurückgehalten. Ich überlege, wer das getan haben könnte. Connor? Cesare?


    Elias winkt uns weiter. Er gibt uns damit zu verstehen, dass wir die Aktion trotzdem durchziehen werden. Ich hoffe, dass mich die Wachen nicht erkennen. Meine Haare habe ich unter die Mütze gesteckt und ich trage eine schwarze, viereckige Hornbrille.


    Vor dem Gericht trennen sich unsere Wege. Die anderen laufen über die Straße zum Gebäude des Statthalters. Ich sehe ihnen nach, wie sie lautlos in der Dunkelheit verschwinden.


    Mit klopfendem Herzen stiefele ich die Treppenstufen hoch. »Kalte Nacht heute«, murmelt die Wache. Ich nicke, zeige meinen Ausweis und der Mann öffnet mir die Tür.


    Wortlos trete ich ein und gehe ins erste Stockwerk. Für einen Moment zögere ich. Im Rathaus war ich ein paar Mal zusammen mit Pa:ris. Aber hier am Gericht kenne ich nur das Büro, in dem er mich verhört hat. Vor der Tür steht eine weitere Garde. Die Räume der Angestellten sind unbewacht. Teilt Cesare sich das Zimmer mit seinem Sohn? Wenn ich Statthalteraufgaben am Gericht übernehme, dann bin ich hier, erinnere ich mich an die Worte meines Bruders. Mir bleibt nichts anderes übrig, als es auszuprobieren. Mit kräftigen Schritten trete ich näher und ziehe meinen Ausweis aus der Brusttasche.


    Die Wache blickt mir ins Gesicht und ich sehe, wie seine Hand zögernd zur Waffe greift. Er ahnt, dass etwas nicht stimmt. Mir bleibt nur Plan B. Blitzschnell halte ich ihm mein Betäubungsspray unter die Nase. Er fällt mit gezückter Knarre um. Sein Pistolenknauf schlägt mit einem dumpfen Knall aufs Parkett. Ich horche – alles bleibt ruhig – und stelle meine digitale Uhr auf Count-down. Ab jetzt bleiben mir exakt zehn Minuten.


    Mit zittrigen Fingern gebe ich am Display den Zahlencode ein und bete, dass auf die Rebellen-Spione Verlass ist. Versteckte Riegel am Türrahmen rasten leise scharrend zur Seite. Ich drücke den Griff und öffne die schwere Eichenholz-Flügeltür. Hinter mir schließe ich sofort wieder, was den Code erneut aktiviert.


    Im Raum gehe ich zuerst zum Schreibtisch. Ich hocke mich davor und ruckele an der Schublade. Abgeschlossen. Die Türen rechts und links lassen sich jedoch öffnen. Hastig wühle ich durch die Papiere. Nichts. Nur aktuelle Fälle. Fast immer geht es um Verbrechen gegen die Regierung. Hochverrat. In den handschriftlichen Notizen sind Befragungen festgehalten, gegengezeichnet von Cesare oder Pa:ris, manchmal auch von beiden.


    Erneut ruckele ich an der Schublade. Also dann die grobe Tour, beschließe ich und zücke mein Taschenmesser. Ich hebele unter die Kante des Schlosses und breche es rabiat heraus. Es ist nicht ganz das, was Elias sich unter unauffälligem Handeln vorgestellt hat, denke ich. Aber mir bleibt nicht viel Zeit. Und wenn die Wache aufwacht, bricht hier sowieso die Hölle los.


    Ich ziehe eine Terminmappe hervor. Sie ist prall gefüllt mit Papieren. Und das trotz der digitalen Technik. Doch ich weiß warum. Pa:ris hat es mir mal erklärt. »Die wirklich wichtigen Informationen und Notizen sind in keinem Computer und auf keinem Tablett erfasst. Sie werden in versiegelten Umschlägen weitergereicht. Nur, was jeder wissen darf, steht im Computer.«


    Also ist das hier brisantes Zeug.


    Mein Blick fällt sofort auf das Projekt: Route Nord. Das ist es, wonach ich suche. Ich könnte jubeln. Hastig präge ich mir Daten und Orte ein. Die Zettel müssen hier bleiben. Die Gerichtsdiener sollen denken, dass ich hinter etwas anderem her war. Wahllos greife ich mir die Notizen eines aktuellen Falls und falte sie zusammen. Als ich sie gerade in die Jackentasche stecken will, höre ich ein Knacken an der Tür. Bevor ich reagieren kann, fliegt sie auch schon auf und Pa:ris stürmt mit erhobener Waffe herein. Er schließt hinter sich und kommt mit schnellen Schritten auf mich zu.


    Ich hebe die Hände.


    Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt. »Was hast du hier zu suchen?«, faucht er.


    Ich schweige. Er packt mich am Kragen, reißt mich vom Schreibtisch weg und schleudert mich gegen einen Bücherschrank. Ich pralle mit dem verletzten Arm hart dagegen und verziehe vor Schmerz das Gesicht.


    Er grinst. »Habe ich dich also doch mit meinem Gewehr erwischt.« Seine Augen glitzern unheilvoll und sein Mund ist ein schmaler Strich.


    »Autsch, ja«, zische ich.


    Mir ist bewusst, dass ich aus dieser Situation nicht mit einem Lächeln oder schönen Worten herauskommen kann. Ich habe keine Ahnung, was für einen Menschen ich vor mir habe. Pa:ris ist mir fremd geworden, ich habe ihn seit Wochen nicht gesehen. Gestern hat er sogar auf mich geschossen – und ich auf ihn.


    »Warum hast du unsere Verlobung gelöst?«, frage ich ganz leise. Meine Lippen zittern.


    Er kneift die Augen zusammen. »Das interessiert dich noch? Nachdem du gestern mit diesem Kerl …?« Er verzieht angewidert den Mund.


    Ich bin überrascht. Ist er etwa eifersüchtig? Nach allem, was passiert ist? »Ja«, sage ich. »Das ist mir wichtig.«


    Pa:ris reckt gönnerhaft das Kinn und hält mir die Waffe an die Schläfe. »Sagt dir der Name Connor Doubt etwas?«


    »Ja. Er ist ein Arschloch der Gesi«, sage ich wutschnaubend.


    »Doubt hat mir einen Fragebogen zugeschickt. Ich sollte detaillierte Aussagen über dich machen. In einer inoffiziellen Notiz schrieb er mir außerdem, du hättest mit einem Rebellenspitzel ein Techtelmechtel gehabt: Kilian Anderson. Über ihn laufe eine interne Untersuchung. Offiziell gelte er als tot, aber vermutlich sei er noch am Leben. Doubt war so freundlich, ein Foto beizulegen. Er teilte mir mit, dass er mich nur auf die Tatsache hinweisen wollte, weil wir verlobt seien.« Ein eiskaltes Lächeln gleitet über Pa:ris’ Gesicht. »Du wirst verstehen, dass mir die Geschichte mit dir zu heiß wurde. Doubt schrieb zwar ausdrücklich davon, diese Angelegenheit intern regeln zu wollen, aber ich habe schon verstanden, was er mir damit sagen wollte. Und sorry, ich bin ein Mann mit Prinzipien. Ich lasse mir von keiner Frau Hörner aufsetzen.«


    Connor, dieses kleine Arschloch, denke ich und balle die Fäuste. Es geht auf sein Konto, dass Pa:ris die Verlobung gelöst hat. Darauf wäre ich nie gekommen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Pa:ris endlich reinen Wein einzuschenken.


    »Es stimmt alles, ich streite nichts ab«, sage ich leise.


    »Du hast die Unverfrorenheit, mir das zu sagen?« Pa:ris lässt meinen Kragen los und schlägt mir ins Gesicht. Meine Wange brennt und meine Lippe prickelt. Ich spüre, wie sie in Sekundenbruchteilen anschwillt. Aber ich mache keinen Versuch mich zu wehren. Es ist sinnlos, denn in der anderen Hand hält mein Bruder eine Waffe, deren Lauf direkt auf meinen Kopf zielt.


    »Ich sollte dich auf der Stelle erschießen«, zischt er.


    »Bevor du das tust, musst du wissen, dass du mein Bruder bist.«


    Er zuckt zurück. »Was redest du da für einen Bullshit? Bist du jetzt total irre?«


    »Frag meine Ersatzeltern. Sie wussten allerdings nicht, wer die Rebellin war, deren Kind sie gerettet haben. Ich habe es erst jetzt erfahren. Durch Zufall. Und ich kann es dir beweisen. Kira-Isabella Liberus …«, ich mache eine Pause und beobachte, wie Pa:ris’ Augenwinkel zucken, »sie war deine und meine Mutter.«


    »Du lügst.«


    »Ich sage nichts, das ich nicht beweisen kann. Unter meinem Hemd trage ich ihr Amulett. Außerdem habe ich einen Gentest machen lassen. Er ist jederzeit wiederholbar.«


    Pa:ris zerrt an meiner Kleidung und reißt mir mit fahrigen Händen den obersten Knopf ab. Dann zieht er das Medaillon hervor. Als er es gerade abreißen will, brülle ich: »Stopp! Ich kann es abnehmen.«


    Er weicht einen Schritt zurück und zielt mit der Waffe auf mein Gesicht. Vorsichtig ziehe ich den Anhänger über den Kopf und lasse ihn mit spitzen Fingern ganz langsam in seine Handmulde fallen.


    Er erkennt das Amulett sofort wieder. Das sehe ich an seinen geweiteten Augen und seinen zusammengebissenen Lippen. Und er erinnert sich offenbar an seine Mutter. Obwohl er erst anderthalb Jahre alt war, als sie verschwand. Fast bin ich eifersüchtig auf diese Erinnerungen. In seinem Gesicht lese ich den tief vergrabenen Schmerz über ihren Verlust.


    »Sie war eine großartige Frau«, sage ich leise.


    »Sie war eine Verräterin und Überläuferin«, sagt er.


    »Sie hat es für uns getan. Pa:ris, sie wollte, dass wir in Frieden aufwachsen. Das war ihr einziges Vergehen.«


    Er schüttelt den Kopf. »Was weißt du denn schon über sie?«


    »Eine ganze Menge.« Ich atme tief durch, dann fasse ich einen Entschluss, der mir beinahe das Herz bricht. Pa:ris muss das Tagebuch bekommen. Ich habe es in meine Brusttasche gesteckt, weil ich gehofft hatte, direkt nach dieser Aktion verschwinden zu können. Ich wollte die Informationen über das Projekt Nord-Route den Wolfern überbringen und sie warnen. Das sollte mein Geschenk an sie sein, dafür, dass sie mich bei sich aufnehmen. Aber nun sind meine Pläne sowieso hinfällig. Das Letzte, was ich tun kann, ist meinem Bruder alles, wirklich alles zu erzählen. Leider weiß ich bisher nur einen Bruchteil. Ich habe erst eine Seite im Buch übersetzt – und wenn Pa:ris es jetzt bekommt, dann ist der Rest für mich verloren.


    »Fass in meine Jackentasche!«, fordere ich ihn auf. »Darin findest du ihr Tagebuch. Die wirklich wichtigen Sachen stehen hinten drin. Sie sind verschlüsselt. Der Code befindet sich im Medaillon.«


    Er greift hinein, nimmt das Buch und schlägt es umständlich mit einer Hand auf.


    In diesem Moment flucht jemand im Flur. Hastig schiebt Pa:ris mich hinter die Schrankecke. Ich höre, wie die Riegel knarzend zur Seite weichen und die Tür aufspringt.


    »Ich bin überfallen worden«, sagt der Mann, den ich vor zehn Minuten betäubt habe.


    »Mann, ich habe Sie schlafen gesehen – Sie haben geschnarcht«, sagt Pa:ris. »Wollen Sie etwa auch noch lügen?«


    »Nein, ich … ich«, stammelt der Mann verdattert. »Ist hier noch jemand?«


    Pa:ris steckt unauffällig die Waffe nach hinten in den Hosenbund und lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Also ich habe niemanden bemerkt. Ich werde noch die gesamte Nacht arbeiten. Eine schlafende Wache brauche ich allerdings nicht. Also, machen Sie schon, und kontrollieren sie den Rest des Hauses!«


    Der Mann schlägt die Hacken zusammen, dass es knallt. Vermutlich legt er dabei die Hand auf die Brust, was ich aus meiner Position nicht sehen kann, aber ich höre, wie er diensteifrig »jawohl Sir«, ruft. Dann geht er und die Tür fällt mit einem dumpfen Rums ins Schloss.


    Ich atme erleichtert aus. Erstaunlich, wie leicht meinem Bruder die Lügen über die Lippen gleiten. In diesen Dingen sind wir uns offenbar ziemlich ähnlich.


    »Nun zu dir!«, sagt Pa:ris. »Was steht da drin?«


    »Zum Beispiel, dass unser Vater unsere Mutter nur wegen ihrer violetten Augensprenkel geheiratet hat.«


    »Was redest du da für ein wirres Zeug?«, fällt er mir ins Wort.


    Aber ich lasse mich nicht beirren. »Wusstest du, dass Menschen mit unseren Augen besondere Fähigkeiten haben?«


    Er schüttelt den Kopf.


    »Hast du dich nie gefragt, weshalb du so viel besser bist, als all die anderen Kadetten?«, fahre ich fort. »Warum du sofort in die oberste Elite-Riege eingestuft wurdest?«


    Ich blicke Pa:ris fragend ins Gesicht, versuche seine Miene zu deuten. An seinem verkniffenen Mund kann ich ablesen, dass er es doch gewusst hat. Meine Stimme zittert, als ich weiterrede. »Cesare wollte Söhne, die Supersoldaten werden. Deshalb wollte er auch unbedingt die Ehe zwischen dir und mir.«


    »Ich weiß, was ich bin. Cesare hat es in mich reingeprügelt«, sagt er leise.


    »Aber die Sache geht noch weiter«, flüstere ich. »Es gab eine Absprache unter den Statthaltern. Sie wollten nur noch solche besonderen Nachkommen zeugen. Für deinen Vater kein Problem. Er hatte die passende Frau ja bereits geheiratet.« Ich hole tief Luft. Eine letzte Frage bohrt in mir. Wenn ich ihn jetzt nicht danach frage, werde ich nie wieder die Gelegenheit für eine Antwort bekommen. »Pa:ris, wolltest du mich auch nur wegen meiner Gene heiraten?«


    »Nein«, sagt er ohne zu zögern. »Ich habe dich … geliebt.«


    Ich bin erleichtert. Vielleicht kann ich ihn zum Nachdenken bringen, wenn ich noch mehr erzähle. »Mit den Supersoldaten wollten die Statthalter ihre Machtposition ausbauen. Niemand sollte in Zukunft infrage stellen, weshalb die Söhne automatisch die höchsten militärischen Ränge einnehmen. Bluterbe nannten sie das Projekt. Als unsere Mutter davon erfuhr, war sie zutiefst verletzt. Sie wollte nicht, dass ihre Kinder in einem Krieg verheizt werden. Sie wollte für den Frieden kämpfen.«


    »Leider auf der falschen Seite.« Pa:ris lacht freudlos.


    Meine Stimme ist jetzt nur noch ein Flüstern: »Das Projekt Bluterbe wurde eingestellt. Unser Imperator, Gaius Nerokratus, war dagegen. Er hatte ein Gutachten erstellen lassen. Die Violett-Äugigen seien widerspenstig und renitent hieß es darin. Nun weißt du, warum Cesare dich immer so hart bestraft hat, und weshalb du mich so brutal schlagen musstest. Wach auf, Pa:ris! Dein Vater ist kein Gutmensch. Alles, was er tut, ist kalte Berechnung.«


    Pa:ris’ Blick beginnt zu flackern.


    »Ich bin deine Schwester«, sage ich mit Tränen in den Augen. »Und ich liebe dich über alles. Lieber sterbe ich, als dass dir etwas geschieht.« Ich trete vor. »Töte mich, aber liefere mich nicht denen aus!«


    Mein Bruder tritt näher. Er legt seine Hand an meine Kehle und drückt fest zu. Mir bleibt die Luft weg, trotzdem halte ich still. »Beinahe hätte ich dir geglaubt. Beinahe hättest du mich gekriegt«, sagt er wütend. »Aber wozu hast du meinen Schreibtisch aufgebrochen? Weshalb bist du wirklich hier?«


    Ich kann nicht antworten. Stattdessen röchele ich. Er lässt los und tritt wieder einen Schritt zurück. »Rede!«


    »Die Nord-Route. Cesare hat mir davon erzählt. Er hat mich im Bunker Gute Ernte besucht, weil er unbedingt wollte, dass wir heiraten. Er hat mir aufgetragen, dich an Weihnachten zu verführen.«


    Mein Bruder zieht die Mundwinkel nach unten. Ich sehe ihm an, dass er es hasst, wenn sein Vater ihn zu manipulieren versucht.


    »Bei der Gelegenheit hat Cesare mir stolz von eurer geplanten Sprengung erzählt. Pa:ris, das ist doch Wahnsinn! Damit erklärt ihr den Wolfern und den Falkgreifern offen den Krieg. Sie werden sich bitter an uns rächen. So führt man keine Friedensverhandlungen. Cesare und seine Freunde vom Rat, die wollen gar keinen Frieden. Sie wollen nur ihre Machtposition ausbauen. Ich muss das verhindern.«


    »Wie willst du das machen?« Er schüttelt den Kopf. »Du bist wahnsinnig.«


    »Information gegen Information. Ich traue nur dir … und ob es dir nun passt oder nicht … ich vertraue auch Kill.«


    »Diesem Wolfer?« Der alte Hass flackert in seinem Gesicht auf. »Lange genug geredet. Ich rufe jetzt die Wachen. Leg die Hände auf den Rücken, sonst muss ich dich erschießen.« Er greift hinter sich und zieht mit der freien Hand aus einer der Schubladen Handschellen, während er die ganze Zeit die Waffe auf mich gerichtet hält.


    Ich überlege fieberhaft, wie ich ihm und vor allem der verdammten Pistole entkommen kann. Mein Bruder ist ein Violett-Äugiger. Er ist schnell. So einfach lässt er sich nicht überrumpeln. Einen Kampf würde ich sowieso verlieren.


    Vergiss nicht, du bist ebenfalls eine Superkämpferin, raune ich mir in Gedanken zu. Vor Anspannung wage ich kaum zu atmen. Pa:ris weiß nicht, was ich in den letzten Wochen gelernt habe. Er rechnet nicht mit meiner Gegenwehr. Diese Chance muss ich nutzen.


    »Nun mach gefälligst und verschränke die Arme hinter dem Rücken!«, herrscht mein Bruder mich wütend an.


    »Ja, ist ja schon gut«, sage ich und zappele von einem Fuß auf den anderen. Dadurch lenke ich seine Aufmerksamkeit für den Bruchteil einer Sekunde auf meine Beine. Während er den Blick senkt, ziehe ich blitzschnell das Narkosespray aus der Jackentasche und lege dann ruhig (um keinen Verdacht zu erwecken) die Arme nach hinten. Ich tue so, als wollte ich mich drehen, damit er mir die Fesseln hinter dem Rücken anlegen kann. Er streckt die Hände aus und in diesem Moment reiße ich den Arm hoch. Er bekommt die volle Dröhnung des Narkosemittels ab. Mit angehaltenem Atem sehe ich zu, wie er auf dem Boden zusammensackt.


    »Verzeih mir, mein lieber Bruder«, murmele ich und nehme ihm das Tagebuch wieder ab. »Es tut mir so leid.« Verzweifelt blicke ich zur Tür. Bloß nicht! Dieser Fluchtweg ist mir versperrt – da draußen steht eine ziemlich wütende Wache und vermutlich hat der Mann längst weitere Leute mobilisiert …


    Was soll ich tun? Die Fenster sind zugemauert.


    Mir bleibt nur eine Hoffnung – nur eine Chance. Als ich vorhin hinter dem Schrank stand, habe ich einen feinen Luftzug wahrgenommen. Was auch immer sich dahinter verbirgt, vielleicht langt es, um mich dort zu verstecken. Ich rücke den Bücherschrank ein Stück beiseite. Erleichtert atme ich auf. In die Wand ist eine Holztür eingelassen. Sie ist mit Tapete überklebt und hatte mal einen Griff. Stattdessen lugt ein Vierkant an der Stelle hervor.


    Wenn ich jetzt eine Zange hätte, wäre es ganz einfach, die Tür zu öffnen. Es muss auch so funktionieren, überlege ich und trete hinter den Schrank. Ich zücke mein Taschenmesser und breche das Holz am Schloss heraus. Der Riegel gibt knirschend nach, die Tür springt auf und gibt den Blick auf eine Treppe frei.


    Mit den Fingerspitzen greife ich an die Kante der Schrank-Rückwand, aber so kann ich das wuchtige Möbelstück nicht heranziehen. Ich gehe um die Vitrine herum, schiebe eine Seite dicht an die Wand und lasse eine Lücke, durch die ich zurück schlüpfe. Jetzt ziehe ich auch die andere Seite ran, indem ich den Schrank unten am Fuß packe. Ich rücke ihn unter Aufbietung aller Kräfte stückweise weiter. Endlich steht er wieder am alten Platz.


    Erleichtert atme ich auf und blicke auf die Uhr. Mittlerweile sind zwanzig Minuten rum, seit ich das Gebäude betreten habe. Die anderen Rebellen wissen längst, dass etwas schief gelaufen ist.


    Verdammter Mist, das alles hier.


    Ich drücke die Holztür zu. Totale Dunkelheit umgibt mich. Mit zittrigen Fingern schalte ich mein CeS ein. Hoffentlich weiß Pa:ris nichts von diesem Geheimgang, bete ich im Stillen.


    

  


  
    


    


    Ganz knapp


    


    Im Treppenhaus riecht es muffig-staubig. Vermutlich bin ich jetzt in einem Dienstbotengang, der seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt wurde. Ich taste mit dem CeS durch die Dunkelheit, erkenne Treppenstufen und haste in die Tiefe. Prompt renne ich in Spinnenweben rein, die alten Netze sind zäh und kleben an den Händen. Genervt streife ich sie an den Hosenbeinen ab, befreie mich davon. Ich erreiche eine breite Stufe. Neben mir befinden sich die Reste eines Durchgangs, der zugemauert ist.


    Hoffentlich sitze ich jetzt nicht in der Falle. Dann bleibt mir nur auszuharren. Wenn niemand mehr mit mir rechnet, kann ich vielleicht über den Hauptflur türmen. Das wird frühestens morgen Nacht möglich sein. Bis dahin probiere ich besser einen alternativen Weg.


    Die Steinstufen sind zu Ende. Ab jetzt führt eine Holztreppe in die Tiefe. Vorsichtig trete ich auf die morschen Bretter. Ganz langsam verlagere ich mein Gesicht. Holz hat die elende Angewohnheit, im unpassenden Moment zu knarzen. Im Zeitlupentempo schleiche ich hinab. Sobald es knarrt, halte ich in der Bewegung inne.


    Endlich bin ich unten. Vermutlich befinde ich mich in einem Kellertrakt irgendwo tief unter dem Gebäude. Vor mir stehen Kisten mit Gerichtsakten. Ich streiche mit dem Zeigefinger über einen Packen Papier. Es zerbröselt in meinen Händen.


    Leise schiebe ich Kisten beiseite, die kreuz und quer im Gang liegen und mir den Weg versperren. Ich finde eine weitere, zugemauerte Tür und dann noch eine. Verdammt, ich sitze in der Falle. Da erfasse ich mit dem CeS ein Gitter oben in der Wand. Ich stapele ein paar Kästen übereinander und klettere daran empor. Das Gitter lässt sich abnehmen. Dahinter liegt ein schmaler Lüftungsschacht. Er ist voll mit Spinnenweben. Also los!, denke ich, Augen zu und durch. Ich ziehe mich hoch und robbe auf dem Bauch vorwärts. Am Ende des Ganges stoße ich auf ein weiteres Absperrgitter. Ich drücke es aus der Verankerung und leuchte in den Raum. Das Gitter werfe ich auf eine Holzkiste. Es gibt ein dumpfes Geräusch.


    Jetzt muss ich mich nur noch aus der Röhre befreien. Ich blicke mich um. Direkt unter mir befindet sich nichts. Der Boden ist aus Stein oder Beton. Da ich mich in dem engen Schacht nicht drehen kann, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich kopfüber mit gestreckten Armen fallen zu lassen. Keineswegs einfach, da mein linker Arm gestern erst einen Streifschuss abbekommen hat und genäht wurde.


    Entsprechend hart schlage ich auf dem rechten Handgelenk auf. Ich ziehe den Kopf ein und rolle mich über der Schulter ab. Verflucht, meine Schusswunde beginnt zu klopfen und zu brennen. Vorsichtig taste ich nach dem Verband. Er fühlt sich feucht an. Auch das noch.


    Ich streife die Spinnenweben von der Kleidung und schleiche durch den Raum. Endlich entdecke ich eine Tür. Sie hat zwei Riegel, dem kalten Luftzug nach zu urteilen, führt der Durchgang ins Freie. Meine Freude ist unbeschreiblich.


    Doch dann warnt mich mein Instinkt. Könnte eine Wache davor stehen? In Gedanken gehe ich den Weg durch, den ich genommen habe.


    Ist da draußen ein Innenhof? Vermutlich ja, denke ich. Ich lege mein Ohr an die Tür und horche. Alles still. Vorsichtshalber zücke ich mein Springmesser und fahre die Klinge aus. Dann stecke ich die Schneide zwischen die Zähne, damit ich die Hände frei habe. Lautlos hebe ich den Riegel unten aus dem Scharnier. Das obere Eisen lässt sich nicht geräuschlos heben. Die Mechanik schabt leise irgendwo. Also stoße ich die Tür auf und springe aufs Pflaster.


    Wusste ich’s doch. Eine Wache! Bevor der Gardeoffizier sein Gewehr in Position bringen kann, ramme ihm auch schon mein Knie in die Weichteile. Er knickt nach vorne um und ich schlage den Knauf meines Messers gegen seine Schläfe. Er sackt über dem Gewehr zusammen. Zuletzt zücke ich das Spray. Ich habe keine Ahnung, ob noch genügend Betäubungsgas enthalten ist. Ein schwacher Sprühstrahl kommt heraus. Dann ist die Kartusche leer. Ich stecke sie ein. Keine Beweise, keine Fingerabdrücke.


    Hastig blicke ich mich um. Neben mir stehen ein paar Mülltonnen. Das Gerichtsgebäude hat einen Innenhof mit zwei Ausgängen. Einer führt über einen breiten Weg zu einem Tor, das sich in der Seitenstraße neben dem Haupteingang befindet. Dort werden sich jede Menge Wachen tummeln. Der andere Weg ist schmaler und mit verrosteten Eisentonnen vollgestellt. Ich entsinne mich, dass in der Straße, auf die der Gang mündet, eine Holzwand steht. Daran kleben die Plasmasolar-Plakate mit den Gesuchten – den Feinden der Regierung, zu denen ich jetzt auch gehöre. Ich entscheide mich für diesen Weg.


    Wie erwartet ist der Ausgang versperrt. Ich breche unten aus der Plakatwand zwei Latten heraus, quetsche mich an der Lücke vorbei und trete auf die gepflasterte Straße. Notdürftig drücke ich die Bretter wieder fest.


    Von der Hauptstraße höre ich nahende Stiefelschritte. Also laufe ich in die andere Richtung. Hastig öffne ich eine Bodenluke und steige den erstbesten Schacht zu einer Wohnhausreihe hinab. Ich sprinte an den Kellerwohnungen vorbei. Die Holzbohlen unter meinen Füßen sind glitschig und meine Stiefel dröhnen dumpf. Vermutlich hören mich die Bewohner. Aber sie werden sich nicht hinauswagen. Sie werden annehmen, dass ich ein Mutare bin. Am Ende des Ganges hechte ich die Treppe hoch. Jetzt befinde ich mich im schäbigen Teil der Altstadt. Ganz in der Nähe befindet sich ein Gastraum. Der Geruch von angebrannten Bratkartoffeln zieht in meine Nase.


    Und schon wieder höre ich das Rufen von Soldaten. Ich muss oberirdisch weiter, beschließe ich. Das geht schneller. Also laufe ich die Straße runter. Bald müsste doch der U-Bahn-Schacht kommen, der mich zurück zu den Rebellen führt.


    Endlich sehe ich den Platz, wo wir uns treffen wollten. Allerdings bin ich eine halbe Stunde zu spät. Hier ist niemand mehr. Ärgerlicherweise leuchten die frisch aufgehängten Plakate zu hell, um die Kreuzung ungesehen überqueren zu können. Zu riskant, beschließe ich und quetsche mich hinter eine Litfaßsäule.


    Mein Atem geht hektisch. Ich muss mich beruhigen. Meine Schusswunde schmerzt.


    Ich warte.


    Betrachte die Plakate.


    Harre aus, bis die letzten Gäste die Spelunke verlassen haben und Stille auf der Straße einkehrt. Ungeduldig blicke ich auf meine Uhr. Gleich elf Uhr. Dann beginnt die Sperrstunde und die oberirdischen Wege dürfen nicht mehr betreten werden. Nur die Gills patrouillieren dann hier.


    Endlich erlöschen auch die Solarzellen auf den Fahndungs-Plakaten und Kills schönes Gesicht verschwindet im Dunkeln. Ach, wäre ich doch jetzt bei ihm.


    Ich sprinte los.


    Da höre ich, wie hinter mir jemand »Halt!« ruft.


    Es ist eine energische Stimme. Ich erkenne die Person sofort. Augenblicklich bleibe ich stehen, hebe die Hände und drehe mich langsam um.


    Pa:ris kommt mit riesigen Schritten auf mich zu. Er packt mich am verletzten Arm, drückt extra fest zu. Ich unterdrücke einen Schmerzensschrei. Mein Bruder zerrt mich zurück an den Straßenrand, direkt neben die Plakatsäule.


    »Ich wusste, dass du hier noch irgendwo bist. Gib mir das Spray, aber ganz langsam.«


    »Es ist aufgebraucht«, sage ich leise und gebe es ihm. Er lässt die Kartusche fallen und zertritt sie mit dem Stiefel.


    »Und das Tagebuch.«


    Ich ziehe es aus meiner Jackentasche. Er steckt es ein. Für einen Moment bereue ich, dass ich keine Pistole mitgenommen habe. Doch dann sickert in meine vor Angst blockierten Gedanken der Grund: Ich wollte niemals in Versuchung geraten, meinen Bruder zu erschießen. Tränen steigen mir in die Augen. Ich blinzele.


    »Pa:ris, warum nur … warum hasst du mich so sehr?«


    Er antwortet nicht, beißt die Zähne aufeinander.


    Ich schlucke. »Wir hätten doch niemals heiraten können.«


    »Du hättest es mir auf andere Art sagen können.«


    »Wie denn? Es gab keinen Weg zu dir. Bitte«, flehe ich, »ich will nicht auch noch meinen Bruder verlieren. Lass uns gemeinsam diesen Scheißkrieg beenden.«


    »Du bist doch größenwahnsinnig. Du hast ja nicht einmal einen überzeugenden Plan.« Er tritt von einem Fuß auf den anderen. »Von welchen Informationen hast du vorhin gesprochen?«


    Hoffnung keimt in mir auf. Solange er fragt, denkt er. Habe ich noch eine Chance, ihn auf meine Seite zu ziehen?


    »Also, mein Plan sieht folgendermaßen aus«, flüstere ich. »Bevor ich ihn dir erzähle, musst du eines wissen: Ich will unbedingt weitere Tote verhindern.«


    Pa:ris zieht die Luft durch die Zähne. Er tritt näher. »Wie willst du das machen?« Auch er spricht leise. Das ist ein gutes Zeichen, denke ich. Er will nicht, dass jemand womöglich unser Gespräch hört.


    Ich räuspere mich. »Also, die Demoganier wollen euer Dynamit entwenden, um die Sprengung in den Nebelblau-Bergen und die Umleitung des Bergflusses zu verhindern. Sie wollen den Stillstand unserer kriegerischen Handlungen. Verstehst du, nur dann sind Friedensverhandlungen möglich. Und, wenn du mich gehen lässt …«, ich schlucke, »habe ich ein Auge auf die Rebellen. Zu passender Zeit werde ich dich informieren.« Mir ist bewusst, dass ich in diesem Moment zur Doppelagentin mutiere, aber ich kann nicht anders. Ich kann nicht gegen mein Gewissen handeln. »Die Rebellen planen einen Anschlag auf die Hohepriesterin.«


    Pa:ris hebt überrascht eine Augenbraue.


    »Wenn es so weit ist, erfährst du rechtzeitig die Details, um das zu vereiteln.«


    Ich sehe an seinem Kehlkopf, dass er schluckt. »Ist das die Wahrheit?«


    »Ich schwöre. Sie glauben, dass sie damit die sechzig Prozent Abgaben verhindern können.«


    »Wenn ich herausfinde, dass du mich gerade belogen hast, dann erschieße ich dich … obwohl du … meine Schwester bist.«


    Erleichtert registriere ich, dass er endlich kippt. Ich sehe es an seiner nachdenklichen Miene.


    Erst jetzt bemerke ich, wie erschöpft ich bin. Mir zittern die Knie und meine Schusswunde am Arm pocht wie verrückt.


    »Lass mich gehen! Bitte!«, flehe ich ihn an. »Ich informiere dich rechtzeitig über den genauen Ablauf des Attentats und dann könnt ihr die Demoganier festnehmen.«


    Verflucht, die Gills werden die Rebellen erschießen, blinken sämtliche roten Lämpchen in meinem Kopf. Du verrätst gerade die Menschen, die dir vertrauen. Ich hasse mich dafür. Am liebsten würde ich meine Worte rückgängig machen. Aber ich muss doch das Attentat verhindern, beruhige ich mich. Wir brauchen den Schutz der Götter, wir dürfen die Hohepriesterin nicht töten.


    »Wie kommen wir in Kontakt?«, fragt Pa:ris.


    »Der alte Stadtturm. Erinnerst du dich an das zerfallene Schulgebäude daneben?«


    »Das mit den vielen eingeworfenen Glasscheiben?«


    »Aus einem Fenster wird ein Stück Stoff hängen. Dort hinterlasse ich die Nachricht.«


    »Einverstanden«, sagt er knapp.


    »Bist du die ganze Zeit jetzt hier?«, frage ich und suche verzweifelt nach etwas, das uns verbindet. Mein Bruder ist mir immer noch fremd. Ich habe keine Ahnung, was er wirklich denkt.


    »Ja, Winterurlaub … seit heute«, antwortet er kurz angebunden. Er zögert, bevor er weiterspricht. »Für Morgen ist Schnee angesagt.«


    Ich nicke. Bald ist Weihnachten, denke ich und mir wird so schwer ums Herz. »Ach, Pa:ris«, seufze ich und strecke die Hand nach ihm aus. Aber er weicht zurück und sein Gesicht nimmt einen harten Zug an.


    »Entschuldige«, murmele ich. »Ich wünschte, alles wäre anders. Ich … muss … jetzt gehen.«


    »Nein«, sagt er und hebt die Waffe. »Ich kann dich nicht laufen lassen. Also los, du gehst vor!«


    Was habe ich falsch gemacht? Was nur, denke ich traurig. Warum hat er es sich noch einmal anders überlegt?


    »Und hebe gefälligst die Arme!«, schnauzt er mich an.


    Ich blicke in seine zornigen Augen und schüttele den Kopf. »Ich habe dich immer geliebt. Das ist die Wahrheit.«


    Hinter ihm nehme ich die lautlose Gestalt von Elias wahr.


    »Meinetwegen erschieße mich, töte deine einzige Schwester«, sage ich laut zu Pa:ris, um seine Aufmerksamkeit ganz auf mich zu lenken. »Aber ich gehe nicht mit.«


    Elias’ Arm schnellt hoch. Seine Faust trifft Pa:ris krachend am Kopf und schleudert ihn zu Boden. »Waffe fallen lassen!«, zischt der Rebell.


    Pa:ris lässt los. Elias bückt sich zu ihm runter und betäubt ihn mit Spray. Er richtet sich auf, sichert Pa:ris’ Pistole und steckt sie in die Jackentasche. »Weg hier!«


    Ich will mir das Tagebuch zurück holen. Aber da höre ich herannahende Stiefelschritte. Mir bleibt keine Zeit mehr. Wir laufen in den U-Bahn-Schacht und verschwinden sofort im Labyrinth der Unterstadt.


    

  


  
    


    


    Auf verschiedenen Seiten


    


    Die letzten Meter trägt Elias mich quer über seiner Schulter, so wie es bereits Ron mit mir getan hat. Allerdings ist Elias so höflich und hält mich an den Kniekehlen – wobei ich Ron zugute halten muss, dass er sich höchstwahrscheinlich keine Gedanken darüber gemacht hat, wo seine Hände lagen. Zumindest will ich das glauben, seit ich ihn besser kenne.


    Am Rebellenversteck lässt Elias mich vorsichtig von seiner Schulter gleiten. Den Rest gehe ich aus eigener Kraft. Phille, unser Notarzt, rollt mit den Augen, als er die aufgeplatzte Wunde sieht. »Wer hat denn da nachgebohrt?«, fragt er.


    »Mein Bruder«, erwidere ich traurig.


    »Wie liebenswert.« Der Arzt zieht eine Spritze auf. »Das pikst noch mal ein wenig. Du kennst das ja schon.«


    Zwanzig Minuten später ist mein Arm erneut verbunden. Phille bugsiert mich unter Androhung der Höchststrafe (KO-Schlag!) in einen Rollstuhl. Der Mediziner ist zwar kein Alpha, aber beim Anblick seiner Oberarmmuskeln und wütend geballten Fäuste ist mir klar, dass er mir sehr wohl das Leben schwer machen kann. Also bleibe ich sitzen. Der Doc klemmt oben an eine Stange einen Beutel mit einer hellblauen Flüssigkeit. Ein Schlauch verschwindet in meiner Armbeuge und die Medizin tropft allmählich in meine Vene.


    Elias steckt den Kopf zur Tür rein. »Bist du versorgt?«


    Ich nicke. »Wir können jetzt reden.«


    »Später!«, wettert der Doktor, der wie aus dem Nichts hinter Elias auftaucht. »Erst muss die Medizin durchgelaufen sein. Und dann messe ich noch einmal ihre Vitalwerte.«


    Mein Protestieren nützt nichts. Zwei Stunden später erhalte ich einen weiteren Tropf, doch immerhin darf Elias mich jetzt mitnehmen. Ich will mich erheben, aber der Rebellenanführer drückt mich in den Rollstuhl zurück. »Du sollst nicht aufstehen, hat Doc Phille gesagt. Dann fahre ich dich jetzt mal in die Messe.«


    Die Mannschaft hat sich um den großen runden Tisch versammelt. An einer Seite sind mehrere Plätze frei. Elias schiebt einen Stuhl zurück und rollt mich an den freien Platz. Er setzt sich neben mich und winkt die anderen beiden Rebellen, mit denen er ins Büro des Statthalters eingebrochen ist, näher zu sich heran. Bengt und Till setzen sich noch einmal um.


    Als endlich Ruhe einkehrt, legt Elias wie immer die Hände flach auf die Tischplatte. »Raya, hast du dir doch zu viel zugemutet?«


    Ich schüttele heftig den Kopf. »Mir geht es gut. Ich hatte die Situation voll im Griff. Bis zum Schluss. Aber dann … mein Bruder wollte …«, ich zögere es auszusprechen, »er wollte mich reinlegen.«


    »Weiß er, wonach wir gesucht haben?«


    »Leider ja. Ich gebe es zu, ich habe ihn falsch eingeschätzt. Ich hatte gehofft, ihn auf unsere Seite zu bekommen. Deshalb habe ich ihn mit dem Projekt der Handelsroute Nord konfrontiert.«


    »Wusste er davon?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Es scheint mir, dass er gerade erst von einem Einsatz zurück ist.«


    Ich beobachte Elias’ Reaktion. Aber er lässt sich nicht anmerken, was er darüber denkt.


    »Andererseits schien Pa:ris nicht sonderlich verwundert«, überlege ich laut. »Selbst Cesare hat kein Geheimnis daraus gemacht. Und außerdem lag ein detaillierter Plan in der obersten Schreibtischschublade.«


    »Du bist also fündig geworden?« Elias ist überrascht. Offenbar hatte er weniger Glück.


    »Ja, ich habe alles, was wir wissen müssen … in meinem Kopf. Die Unterlagen habe ich nicht eingesteckt, weil ich zu diesem Zeitpunkt noch dachte, es sei besser, den Grund des Einbruchs zu verschleiern. Leider hat das nicht geklappt.«


    »Hast du eine Idee, wieso Pa:ris so schnell da war?«


    Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung … oder doch … er sagte, dass es morgen Schnee gibt und er deshalb jetzt im Winterurlaub sei. Ich vermute, er wollte schauen, was alles während seiner Abwesenheit am Gericht passiert ist.«


    Elias belässt es dabei. »Kannst du mir die Fakten nennen? Ich möchte sie gleich in meinen PC eingeben.« Er klappt einen Laptop auf und ich diktiere ihm die Daten: »Anfang März, sobald der Schnee getaut ist, wird der erste Konvoi am Tor N-23 starten. Er wird von einhundert Mann begleitet. Die Gills werden bereits eine komplette Ladung Dynamit und Munition mitführen und auf der Farm verstecken. Diese soll sofort zu einem sicheren Fort ausgebaut werden …«


    Als ich fertig bin mit meinem Bericht, hebt Elias nachdenklich den Kopf. »Das muss man ihnen lassen. Sie machen keine halben Sachen.«


    »Cesare hat unter das Dokument noch eine handschriftliche Notiz angeführt.«


    »Und die lautet?«


    »Der Imperator war gegen den Ausbau des Forts.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, erst als die Statthalter die Sprengung der Z-Schlucht und den Angriff gegen die Falkgreifer und die Wolfer in ihre Pläne aufnahmen, ließ der Präsident sich umstimmen. Ursprünglich sah der Plan vor, eine Straße um das Gebirge herum zu bauen. Der Weg bis zum neuen Ackerland östlich der Nebelblauberge wäre dann mindestens doppelt so weit geworden.«


    »Warum jetzt die brachiale Sprengung?«


    »Mir scheint, sie legen es unbedingt auf einen Krieg an.« Ich reibe mir die erschöpften Augen. »Hoffentlich denkt Pa:ris über das alles noch einmal nach.«


    »Raya, er wird nicht gegen seine Vorgesetzten rebellieren.« Elias sieht mich voller Mitgefühl an. »Es tut mir so leid, aber ihr beide steht auf verschiedenen Seiten. Und ich bin froh, dass du dich für die richtige Sache entschieden hast.«


    Ich nicke und senke den Blick. Habe ich das? Warum krampft dann mein Magen? Warum schmerzt mein Herz? Oder ist es nur, weil ich mir so verzweifelt wünsche, dass zwischen Pa:ris und mir wieder alles wird wie früher? Habe ich die Rebellen nur aus niederem Eigeninteresse an meinen Bruder verraten? Ich kann es wieder gutmachen, denke ich hastig. Ich kann sie warnen, wenn es soweit ist. Und ich muss meinen Bruder loslassen … Er wird vergeblich am alten Schulgebäude auf eine Nachricht von mir warten. Ich beiße mir auf die zitternde Unterlippe. Uns verbindet nichts mehr. Warum tut es dann nur so verdammt weh?


    Elias reißt mich aus den Gedanken, indem er vorsichtig eine Hand auf meinen Arm legt. »Ist da noch etwas, was dich bedrückt?«


    Ich schüttele den Kopf. »Mir fällt es schwer, meinen Bruder nicht auf meiner Seite zu haben.«


    


    Nach einem kräftigen Frühstück mit Omelette und frischem Brot, nimmt Phille mir den Tropf ab und verordnet mir mindestens zwölf Stunden Schlaf.


    Die Unterkunft ist der pure Luxus. Ich habe ein breites Bett, einen Schrank und eine Kommode. Jemand hat mir Wäsche, Handtücher, Hosen und Jacken in die Fächer gelegt. Alles geklaute neue Gill-Ware mit herausgetrennten Emblemen. Das Beste an diesem Zimmer ist jedoch die Wand am Kopfende des Bettgestells. Sie ist mit einer Landschaft aus Bergen, Bäumen und bunten Paradiesvögeln bemalt. Unter Aufbietung meiner letzten Kräfte schiebe ich das Bett quer in den Raum, damit ich im Liegen links zur Tür und rechts zur Fotowand schauen kann. Um in den hinteren Teil des Zimmers zu gelangen, muss ich mich nun an der Wand vorbei quetschen oder übers Bett steigen.


    Nach dem Duschen lege ich mich hin. Kissen und Decke sind bauschig und mit feinem, weißem Baumwollstoff bezogen. Ich schiebe das Kissen in den Nacken und versuche zu schlafen. Aber ich bin viel zu aufgewühlt von der Begegnung mit meinem Bruder.


    Ich habe ihn endgültig verloren.


    Und ich habe das Tagebuch nicht mehr. Wird Pa:ris es überhaupt lesen? Ihm bedeutet seine Mutter nichts mehr. Er gehört jetzt ganz zu Cesare. Ich kann keinen Schlaf finden. Da fällt mir das kleine Buch ein, das ich mit Jeronimo im Keller gefunden habe. Ich ziehe mir die Tasche ans Bett und wühle umständlich mit einem Arm darin, bis ich es endlich ganz unten zu fassen bekomme. Auf dem Umschlag steht in krakeliger Kinderschrift: Lisas Schreibheft.


    Als ich es gerade aufschlagen will, klopft es an der Tür. Ich lege das Heft neben mich.


    »Ja?«


    Es ist Elias.


    »Dachte ich’s mir doch, dass du noch nicht schläfst.« Er kommt mit einem Glas in der Hand näher, schnappt sich den einzigen Stuhl im Zimmer und rückt ihn an mein Bett heran. Dann setzt er sich.


    »Hier!« Er hält mir das Glas hin.


    »Was ist darin?«


    »Heiße Milch mit Honig. Anordnung vom Doc. Er hat sein Zimmer nebenan und er hat dich Möbel verrücken gehört. Du sollst endlich schlafen«, sagt er.


    Ich richte mich im Bett auf und nehme ihm das Getränk ab.


    »Wie fühlst du dich?«, fragt Elias.


    »Ich weiß nicht. Heute habe ich ziemlich versagt«, antworte ich.


    »Was hast du erwartet?«


    »Pa:ris hat sich gegen mich gewandt. Wir waren mal beste Freunde.«


    Elias beugt sich vor, er stützt die Unterarme auf den Oberschenkeln ab. »Es ist vielleicht nicht dasselbe, aber wir sind jetzt für dich da. Mir ist es wichtig, dass du von Anfang an dazugehörst. Schlaf dich erst einmal richtig aus, und dann komm in unsere Halle und schau uns beim Training zu.«


    »Sobald ich wieder fit bin, möchte ich zum Wolfer-Forst aufbrechen«, platze ich wenig diplomatisch mit meinen Plänen heraus.


    Elias hebt eine Augenbraue. »Du verbeißt dich da in was. Der Zeitpunkt für Verhandlungen mit den Wolfern oder Falkgreifern ist noch nicht gekommen. Aber ich kann dich nicht aufhalten, wenn du unbedingt sterben willst …«


    »Das will ich auf gar keinen Fall, aber … alles wäre einfacher, wenn dieser Krieg ein Ende hätte.«


    Er schüttelt den Kopf. »Sie werden dich töten.«


    »Vielleicht nicht. Ich muss es wenigstens versuchen.«


    »Wie gesagt, das ist reiner Selbstmord. In den letzten Wochen sind dreimal Wolfer nachts in die Stadt eingebrochen und haben fünf Zivilisten getötet.«


    »Ich glaube das nicht. Nein, ich will das nicht glauben«, sage ich und kann gerade noch ein Schluchzen unterdrücken. »Woher willst du wissen, dass es Wolfer waren? Hast du sie gesehen?«


    »Natürlich nicht.« Er blickt mich spöttisch an. »Es könnten natürlich auch Falkgreifer ohne Flügel gewesen sein«, sagt er mit ironischem Tonfall. »Ich wäre dir dankbar, wenn du eine plausiblere Idee hättest, wer es war.«


    »Ich weiß es doch auch nicht«, erwidere ich. »Aber warum tun sie so etwas?«


    »Vielleicht weil die Gills ihre Wälder in Brand gesteckt haben? Also Rache wäre da ein verdammt gut nachvollziehbares Motiv.«


    Er nimmt mir das leere Glas ab und hält es nachdenklich in den Händen. »Ich versteh schon, was du sagen willst. Es geht immer so weiter, wenn niemand den Anfang macht und die Waffen senkt.«


    »Genau das.« Erschöpft sinke ich zurück ins Kissen. Ich schließe die Augen. »Ich muss es tun. Bitte, Elias!«, flehe ich. »Lass es mich wenigstens probieren.«


    »Wir sollten noch einmal darüber reden, wenn du wieder fit bist«, weicht er mir aus. »Versuche jetzt zu schlafen.«


    Plötzlich fühle ich mich unbeschreiblich müde und schwer. Doc Phille, hast du mir nicht nur Honig in die Milch getan?


    Wenn ich dich … zwischen … die … Fin…ger … be…


    


    ***


    »Die Stadt brennt!«


    Feuer?


    Wer hat das gerufen?


    Ich schrecke hoch. Mit einem Satz bin ich aus dem Bett raus. Meine Lippen kribbeln und das Blut in meinen Ohren pocht.


    Scheiß Medikamente! Mein Kreislauf versagt und ich sacke auf den Boden.


    Als ich wieder zu mir komme, ist es still. Sie sind bestimmt schon alle draußen. Hastig schlüpfe ich in Hose und Boots, ziehe die Lederjacke über den gesunden Arm und stolpere zur Tür hinaus. Ich kann kaum gehen. Die Wände drehen sich um mich herum. Doc Phille, ich erwürge dich. Deine Medizin ist schlimmer als Connors Schnaps.


    Fluchend trampele ich durch den Flur. Ich laufe zur Tür. Sie ist natürlich verschlossen. Der Code? Verdammt, wo haben die Rebellen den Code versteckt? Ich hämmere gegen das Blech. »Aufmachen! Hey, ihr könnt mich doch nicht … allein zurücklassen«, schluchze ich.


    In diesem Moment spüre ich, wie sich eine Hand auf meine Schulter legt. Ich drehe mich um. Es ist Elias.


    »Du hier?«, rufe ich überrascht. Hinter seinem Rücken sehe ich die Gesichter der anderen Rebellen. Bengt und Till stehen an der Tür zur Messe und blicken mich irritiert an.


    »Die Stadt brennt«, murmele ich. »Ich … dachte, ihr seid längst weg.«


    »Du hast geträumt«, sagt Elias.


    »Das kann nicht sein.«


    »Doch. Alles ist in Ordnung. Leg dich wieder hin.«


    Mir weicht die Farbe aus dem Gesicht. Mein verwirrter Zustand ist mir mehr als peinlich. »Es war so real. Tut mir leid«, sage ich leise.


    Elias hebt die Hand. »Leute, geht wieder rein! Hier gibt es nichts zu sehen.«


    »Wie spät ist es?«


    Der Rebellenanführer blickt auf seine Armbanduhr. »Zwölf Uhr fünfundvierzig.«


    »So lange habe ich geschlafen?«


    Er schüttelt amüsiert den Kopf. »Ja, einen ganzen Tag und den heutigen Vormittag.«


    »Das ist ein Scherz.«


    »Nein, mein voller Ernst. Wir essen gerade zu Mittag.« Er streicht mein Haar zurück. »Hast du Hunger?«


    Ich nicke. »Ich … bin gleich bei euch.«


    »Mach langsam! Wir heben dir was auf.«


    Trotz des langen Schlafs schleppe ich mich müde ins Bad. Das müssen die Nachwirkungen von dem verdammten Schlafmittel sein. Prüfend blicke ich in den Spiegel. Neben Elias fühle ich mich beschämend unordentlich. Er ist stets akkurat frisiert und gekleidet. Seine Manieren und seine Haltung haben aristokratische Eleganz. Ich hingegen habe ungeputzte Zähne, verknotetes Haar und stecke in einem schief zugeknöpften Schlafanzugoberteil.


    Als wäre das alles noch nicht schlimm genug, habe ich mich gerade vor versammelter Mannschaft bis auf die Knochen blamiert.


    Mit nur einem gebrauchsfähigen Arm benötige ich geschlagene fünfzehn Minuten, um wieder wie ein zivilisierter Mensch auszusehen. Schließlich betrete ich mit gesenktem Blick die Messe. Elias lässt sich nichts anmerken. Er winkt mich mit einem Fingerschnippen zu sich heran. Ich setze mich neben ihn.


    Obwohl mein linker Arm schmerzt, greife ich zu Messer und Gabel und versuche so vornehm zu speisen wie Elias und die anderen Rebellen am Tisch. Mir entgeht nicht, dass sie verstohlen zu mir rüber linsen. Unauffällig blinzele ich zurück. Sie sind ordentlich gekleidet, tragen ärmellose Shirts, eng anliegende Lederwesten oder hochgekrempelte Hemden. Keine Fransen, keine Perlen, keine Nieten – und auch keine Löcher in der Kleidung. Offenbar herrscht hier ein strenges Regiment.


    Elias beginnt ein Gespräch über das Wetter, während er sehr langsam zu Ende isst. »Heute Vormittag hat es geschneit.«


    »Bleibt der Schnee liegen?«, fragt ein Mädchen mit veilchenblauen Augen und schwarzem Haar. Wenn ich mich richtig entsinne, mag sie Pfeil und Bogen. Ich glaube, ihr Name ist Lara.


    »Wenn der Wetterbericht stimmt, dann ja«, antwortet der Rebellenführer.


    Till, der mir gegenübersitzt, wischt sich den Mund mit einer Stoffserviette ab und legt das Besteck beiseite. »Der Bote ist überfällig. Seit gestern.«


    »Er wird kommen«, beschwichtigt Elias. »Das Wetter treibt die Menschen in die Unterstadt, da muss er vorsichtig sein.«


    Till nickt.


    Er und Bengt gehören zu den Ältesten hier. Erneut fällt mir auf, wie jung die meisten Rebellen noch sind. Trotzdem liegt in ihren Gesichtern die Ernsthaftigkeit von Erwachsenen. Niemand albert oder lümmelt am Tisch. Elias hat seine Truppe ziemlich fest im Griff.


    »Wo leben eigentlich eure Eltern?«, frage ich in die Runde.


    Schweigen.


    Sie blicken Elias an. Er soll es erklären. Und in diesem Moment weiß ich endgültig, dass meine Mutter mit ihren Befürchtungen recht hatte.


    Die Rebellen werden nachrüsten, um irgendwann die Statthalter und damit die politische Elite in die Knie zu zwingen. Was habe ich nur angerichtet, als ich ihnen von den Fähigkeiten der Violett-Äugigen erzählt habe?, schrieb sie in ihr Tagebuch.


    Elias legt sein Besteck beiseite, um meine Frage zu beantworten. »Seit sie vierzehn Jahre alt sind, leben sie in dieser Alpha-Gruppe. Vorher waren sie bei ihren Müttern.«


    »Und die Väter? Oder habt ihr alle einen Vater?« Ich blicke von den Jungen zu den Mädchen und suche nach Ähnlichkeiten.


    »Die Jüngeren haben denselben Vater«, sagt Elias ruhig.


    »Ihr habt es also doch wahrgemacht mit dem Zuchtprogramm?«


    Auf Elias Gesicht sehe ich zum ersten Mal eine Spur von Zorn, aber seine Stimme bleibt freundlich. »So würde ich das nicht nennen. Er war ein attraktiver Mann und die Frauen haben sich darum gerissen, dass er …«


    Ich hebe die Hand. »Genauer will ich es nun wirklich nicht wissen.« Ich frage mich, ob Elias der momentane Zuchthengst ist und wie viele Kinder er bereits hat. Um die peinliche Stille zu überspielen, sage ich noch etwas. »Und wo ist ihr Vater jetzt? Lebt er hier bei ihnen?«


    »Er starb leider vor zehn Jahren. Er war mit dem Motorrad unterwegs und geriet in einen Hinterhalt. Gills haben ihn erschossen.«


    »Das tut mir leid.« Ich schlucke bei dem Gedanken, dass die Kinder des toten Alpha-Anführers hier am Tisch sitzen und ihren Vater kaum gekannt haben.


    »Und du, Elias? Wie kamst du zu den Alphas?«


    »Als wir von den besonderen Fähigkeiten der Violett-Äugigen erfuhren, war ich neun Jahre alt«, antwortet er ausweichend. Er hebt den Blick und sieht mir ruhig in die Augen. Da begreife ich die volle Tragik seiner Antwort. »Er war auch dein Vater?«


    Elias nickt und in seinen Augen sehe ich trotz der vielen Jahre, die vergangen sind, noch immer Trauer um den Verlust. Offenbar wäre er ein Einzelkind geblieben, wenn die Rebellen das mit den besonderen Kampfgenen nicht herausgefunden hätten.


    »Habt ihr noch mehr Geschwister? Jüngere?«


    »Nein. Dad wollte keine Nachzügler. Er wollte eine starke Gruppe.«


    »Verstehe.« Ich spüle meine trockene Kehle mit einem Schluck Wasser. »Es tut mir leid, wenn ich euch mit meiner Fragerei zu nahe getreten bin.«


    »Ist schon in Ordnung«, entgegnet Elias. Er hebt den Arm. »Jungs, Mädels, Küchendienst und danach Antreten zum Training.«


    Jeder nimmt seinen Teller und dann gehen sie. Nur Elias bleibt sitzen. Er gießt erst mir und anschließend sich Wasser nach. Schließlich lehnt er sich zurück. »Du hast bestimmt noch weitere Fragen«, sagt er leise.


    »Stimmt. Da sind ja noch die vier anderen, ähm die älteren Jungs. Sie gehören nicht zu euch, oder?«


    Er nickt. »Bei Sören und Steven ist es wie bei dir. Die Mutter hat die besonderen Gene.«


    Ich rufe mir die beiden Brüder in Erinnerung. Sie haben blondes Haar und beide denselben Bürstenhaarschnitt. Auffällig an ihnen ist eine lange Haarsträhne, die sie schwarz gefärbt haben.


    »Lebt ihre Mutter noch?«


    »Ja, sogar beide Eltern. Sie sind Demoganier. Aber sie wollten keine weiteren Kinder.«


    Bleiben noch die beiden Jungs übrig, die mit uns in die Büros des Statthalters eingebrochen sind. »Was ist mit Bengt und Till?«, frage ich.


    »Ihre Geschichte ist etwas komplizierter.« Elias macht eine Gedankenpause. »Bitte halte uns jetzt nicht für Monster«, fleht er und wirft mir einen langen Blick zu.


    »Erklär es mir einfach!«


    »Bengt ist der Sohn des Statthalters Torare Kanzilus. Er war acht Jahre alt, als wir ihn zu uns genommen haben.«


    »Ihr habt ihn seinen Eltern geraubt?« Jetzt, wo ich es weiß, fällt mir die frappierende Ähnlichkeit mit seinem Vater auf. Das weißblonde Haar und die hellgrauen Augen. Meine Stimme klingt plötzlich schrill. »Wie konntet ihr das nur tun? Hat er nicht nach ihnen geweint?«


    »Frag ihn!«, blafft Elias mich an. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, fällt er im Tonfall aus der Rolle. Er beugt sich vor und holt tief Luft. Zorn liegt in seinen Augen. »Frag ihn! Er kann sich sehr gut erinnern. An jeden einzelnen Tag seines früheren Lebens … und an die vielen Schläge, die ihm sein Vater verpasst hat. Er war grün und blau, als wir ihn zu uns geholt haben. Und er war so verschüchtert, dass er wochenlang kein Wort gesprochen hat.« Elias’ Augen schimmern feucht, oder bilde ich mir das nur ein? »Bengt ist mit mir zusammen aufgewachsen. Wir sind wie Brüder. Ich mache da keinen Unterschied zu den anderen.«


    »Es war trotzdem Unrecht. Dein Vater hat ein Kind entführt«, erwidere ich. Aber dann lenke ich ein. »Ich weiß, wovon du redest«, sage ich unglücklich. »Pa:ris ist ebenso geschlagen worden. In den alten Tagebuchaufzeichnungen meiner Mutter steht, dass die Violett-Äugigen als schwer erziehbar galten. Der Imperator habe ein Gutachten über sie erstellen lassen.«


    Elias verzieht angewidert die Mundwinkel. »Ich kenne den Bericht des Imperators. Er ist ein Fake. Sie sind nicht schwer erziehbar. Im Gegenteil, sie sind allesamt klug, mutig und stark. Der einzige Unterschied zwischen ihnen und anderen Kindern besteht darin, dass sie sehr viel früher eigenständig denken und Fragen stellen. Wer sie dann mit Lügen abspeist, bekommt ein Problem mit ihnen.« Er lacht freudlos. »Wenn man es sich bequem machen will, behauptet man einfach, sie seien renitent. Aber es ist eine verdammte Lüge.«


    Ich schlucke. Elias hat gerade überdeutlich meine eigene Kindheit beschrieben. Mein Frust entlud sich stets, wenn ich mich um die Wahrheit betrogen fühlte oder etwas tun musste, worin ich keinen Sinn erkannte. Und ging es Pa:ris nicht ebenso?


    »Also ist Bengt froh darüber, dass er zu euch kam?«


    »Wenn du auch nur eine Sekunde an meinen Worten zweifelst, dann frag ihn. Er hat die Schläge bis heute nicht vergessen.«


    Ich gebe mir einen Ruck. »Nein, ich zweifele nicht. Ich bin mir sicher, dass dein Vater vor allem aus edlen Motiven gehandelt hat.«


    Elias nickt. »Er hat uns nie misshandelt.«


    »Und wie kam Till zu euch?«


    »Eines Nachts haben die Schergen von der Gesi seine Eltern abgeholt. Angeblich waren sie Rebellen. Aber das waren nur üble Verleumdungen. Sie hatten nichts mit uns zu schaffen. Es war eine regelrechte Entführung. Unsere Leute haben das zufällig beobachtet. Der Junge war damals sieben Jahre alt. Er hatte sich durch ein Loch in einer Kellerwand gezwängt und dort versteckt.«


    Ich stelle mir einen traurigen Jungen mit wilden braunen Locken, großen Rehaugen und einem verweinten Gesicht vor. »Was ist aus seinen Eltern geworden?«


    »Sie kamen in das Arbeitslager Nordwärts.«


    »Davon habe ich noch nie etwas gehört. Wo liegt es?«


    »Das Lager gibt es nicht mehr. Es wurde aufgegeben, weil es zu unsicher war. Es lag in der Nähe der Farm, wo sie jetzt die Handelsstraße hin ausbauen wollen.«


    »Da?« Überrascht pfeife ich durch die Zähne. »Also quasi direkt vor der Haustür der Falkgreifer.«


    »Wir haben eine Arbeiterin dorthin eingeschleust. Sie sollte mehr darüber in Erfahrung bringen, warum man die beiden kaserniert hatte. Offenbar gab es keinen triftigen Grund. Aber die Gesi brauchte ja noch nie einen Anlass, um Leute zu schikanieren. Jedenfalls erfuhren wir von dem Kind und haben versprochen, uns darum zu kümmern. Als wir ihn holten, hatte der Junge bereits vierzehn Tage allein in dem Kellerloch verbracht. Er hatte sich mit schimmeligen Brotresten in seinem Versteck verschanzt. Wenn wir ihn nicht gefunden hätten, wäre er vermutlich verhungert.«


    »Das ist ja furchtbar.«


    »Ja. Seine Eltern kamen leider beide im Lager um. Wir sollten das Kind ursprünglich zu einer Schwester der Mutter bringen, aber …«


    »Till hatte ja die besonderen Gene«, falle ich ihm ins Wort. »Und da habt ihr ihn einfach behalten.«


    »Ich kann daran nichts Schlechtes erkennen. Seine Tante war eine bettelarme Arbeiterin mit vielen Kindern. Sie hätte einen hungrigen Esser mehr am Tisch gehabt. Ich bezweifele, dass es dem Jungen dort besser gegangen wäre.«


    »Das allerdings, muss ich zugeben, sehe ich ebenso.«


    Elias lehnt sich wieder zurück. Er entspannt sich sichtlich. »Hast du weitere Fragen?«


    »Ich glaube, im Moment nicht.«


    Als Elias weiterspricht, senkt er die Stimme. »Hat deine Mutter in ihrem Tagebuch auch etwas über das geheime Vorhaben Bluterbe geschrieben?«


    »Wenig«, weiche ich aus. Denn im verschlüsselten Text hat sie es bitter bereut, den Rebellen davon erzählt zu haben. Sie hatte Angst, dass die Demoganier es den Statthaltern nachmachten. Ihr war der Gedanke unerträglich, dass Mütter Kinder bekommen sollten, deren Zukunft als Soldat bereits mit der Geburt feststand.


    »Es gab Zuchtpläne unter den Statthaltern«, sagt Elias. »Die Söhne sollten die Elite-Stellung der Familien sichern.«


    Ich nicke und spüre einen dicken Kloß im Hals. »Das ist mir bekannt. Dazu habe ich doch noch eine allerletzte Frage. Meine Mutter wollte wohl herausfinden, wer daran beteiligt war, aber sie kam nicht mehr dazu. Weißt du, ob es weitere arrangierte Ehen gab?«


    »Arrangierte Ehen?« Elias hebt eine Augenbraue. »Mehr als das. Wir fanden das ganze Ausmaß erst kurz nach ihrem Tod heraus, als uns auffiel, dass die genetische Veränderung weitere Statthalterkinder betraf, deren Eltern beide keine Violett-Äugigen waren. Willst du es wirklich ganz genau wissen?« Er wirft mir einen langen Blick zu, den ich nicht deuten kann.


    »Ja, will ich.«


    »Also, wir wissen nicht genau, wie viele von den einundzwanzig Statthaltern damals an dem streng geheimen Projekt teilgenommen haben. Fakt ist, Torare Kanzilus ist selbst ein Violett-Äugiger. Cesare Liberius und der Statthalter aus Bezirk 21 haben eine geeignete Frau geheiratet. Weiß der Teufel, wie sie die Frauen gefunden haben. Vermutlich haben sie die Gen-Banken durchforstet. Die anderen Statthalter …« Elias bricht mitten im Satz ab. Seine Finger krallen, dann streckt er sie und wird wieder ruhig. »Vier haben Söhne mit den besonderen Genen bekommen. Bei den anderen hat es entweder nicht geklappt oder sie haben nicht mitgemacht.« Er schüttelt den Kopf. »Wir wissen nicht genau, wie viele Männer ihre Frauen zur künstlichen Befruchtung gezwungen haben.«


    Ich sauge die Luft vorsichtig ein und wieder aus. »Mich wundert, dass die Frauen das mitgemacht haben. Noch mehr wundert mich aber, dass die Männer das so wollten.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, da wollen die Männer unbedingt einen besonderen Erben haben, obwohl sie selbst … ähm ja, ihre Gene gar nicht fortgepflanzt haben.«


    Elias blickt mich nachdenklich an. »Da irrst du dich. Sie brauchten keinen Samenspender, sie hatten eine Spenderin. Die Väter sind die Väter. Aber die Ehefrauen haben die Babys nur ausgetragen.«


    Mir klappt die Kinnlade herunter. An diese Möglichkeit habe ich nicht im Traum gedacht. »Bist du dir sicher?«


    »Absolut.«


    »Wie habt ihr das herausgefunden?«


    »Als wir eine Gen-Datenbank mit über 2.000 Neugeborenen geknackt haben. Ich gebe zu, dass unser Motiv nicht edel war. Mein Vater und seine Rebellentruppe suchten damals nach weiteren Alphas in der Bevölkerung. Wir fanden genau zwei. Das bestätigte zunächst die Vermutung, dass es einen von 1.000 betrifft. Allerdings stellte sich sehr schnell heraus, dass wir Babys von Statthaltern gefunden hatten. Und da wir wissen wollten, wer der Samenspender war, schauten wir genauer hin. Schließlich fanden wir die genetischen Daten der Spenderin.«


    »Verstehe. Also gibt es in der Bevölkerung so gut wie keine weiteren Alphas?«


    Elias wiegt kaum merklich den Kopf. »Ja und nein. Nach allem, was wir bis jetzt wissen, stimmt die Quote vermutlich unter den Gills. Aber nicht unter der normalen Bevölkerung.«


    »Wieso das?«


    »Sehr wahrscheinlich fielen diese Kinder schon immer früh auf. Sie überraschten mit Leistungsspitzen, die den Privilegierten vorbehalten waren …« Er überlegt, bevor er weiterredet. Offensichtlich muss er sich einen Ruck geben. »Viele machten Karriere bei den Gills.«


    Jetzt schüttele ich den Kopf. Elias muss mich nicht mit frommen Lügen abspeisen. »Oder die Familien wurden umgebracht, so wie bei Till«, sage ich bitter.


    »Das ist ebenfalls möglich.«


    »Wisst ihr eigentlich, was aus der Spenderin wurde, mit der die Statthalter die Söhne zeugten.«


    »Ja, auch das fanden wir heraus. Sie war eine Gefangene. Die Gesi hatte sie inhaftiert. Man hat an der Frau Versuche durchgeführt. Sie gaben ihr Hormone, entnahmen ihr reife Eizellen und, als das Projekt eingestellt wurde, hat man sie ermordet.«


    Ich halte mir den Mund zu, um nicht zu schreien. »Das ist ja furchtbar.«


    Er streicht mitfühlend mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Dein Vater hatte mit diesem Mord nichts zu tun.«


    »Wie tröstlich«, schnaube ich.


    Elias nickt. »Um es mal zusammenzufassen. Innerhalb weniger Jahre hatte ein Drittel der Statthalter dafür gesorgt, dass die Söhne garantiert zur Elite gehören.« Er atmet einmal durch. »Wäre das geheime Projekt Bluterbe fortgeführt worden, dann kannst du dir ja ausrechnen, was noch draus geworden wäre.«


    »Ihr habt aber auch gut nachgerüstet«, kann ich mir eine spitze Bemerkung nicht verkneifen.


    Elias schnaubt.


    »Schon gut«, lenke ich ein, »bei euch lief es etwas … ehrlicher ab.«


    »Absolut. Es war die freie Entscheidung der Frauen. Sie wollten Kinder und sie wollten sie mit meinem Vater. Und außerdem haben wir keine Jungs selektiert, sondern die Kinder so genommen, wie sie kamen. Mädchen sind bei uns gleichberechtigt. Es gibt hier kein patriarchisches System.«


    »Und du hast kein Problem damit, dass sie … dass die meisten deine Schwestern und Brüder sind?«


    »Wie meinst du das?« Er blinzelt.


    »Ich meine, wenn du sie Gefahren aussetzt.«


    »Oh doch«, sagt er leise. »Jede verdammte Sekunde, bis sie wieder heil und gesund zurück sind. Deshalb trainiere ich sie so hart und … ich weiß, dass ich mich auf jeden Einzelnen verlassen kann. Das hilft, aber … ja, die Sorge um sie bringt mich fast um den Verstand.«


    Der Elias, der manchmal ein wenig stolz auf mich wirkte, verblüfft mich mit seiner Ehrlichkeit.


    Ich will noch erwidern, dass es wegen der Menschen, um die wir uns sorgen, so wichtig ist, diesen Krieg zu beenden. Aber in diesem Moment klopft jemand an die Tür.


    

  


  
    


    


    Überläufer


    


    Ich freue mich Blake wiederzusehen. Er wirkt durchgefroren auf mich. Seine Narbe, die von der Stirn über die Nase bis hin zum Kinn reicht, und die man an manchen Tagen kaum sieht, zeichnet sich heute als roter Strich ab.


    Lara, das Mädchen mit dem schwarzen Haar und den veilchenblauen Augen, kommt gleich hinter Blake zur Tür herein. Die sportliche Alpha-Amazone hat ihr Haar inzwischen zu Zöpfen geflochten und am Kopf zusammengesteckt. Ihr graues Shirt ist vom Training nassgeschwitzt. »Was soll ich dir bringen?«, fragt sie ihn. »Tee oder Getreidekaffee?«


    »Ne heiße Brühe wäre mir lieber«, antwortet er. Sie nickt und geht. »Hey Raya, schön dich zu sehen«, begrüßt Blake mich und setzt sich zu uns an den Tisch. Er übergibt Elias den Datenträger.


    »Es hat einen Aufstand im Bunker Gute Ernte gegeben. Und mehrere Tote«, sagt Blake. »Gefangene haben versucht zu flüchten. Sie wurden alle erschossen.«


    »Wie viele?«, fragt Elias.


    Er zuckt mit den Schultern. »Vermutlich über hundert. Und dann ist da noch was vorgefallen.« Er zögert, blickt mich an. »Zwei deiner Freunde sind getürmt.«


    »Wer?«


    »Finn Erikson und ein junges Mädchen. Ihr Name ist … lass mich überlegen … Babette.«


    Ich habe das Gefühl, meine Gedanken überschlagen sich. »Was ist passiert? Geht es den beiden gut?«


    Blake schüttelt den Kopf. »Nachdem du fort warst, wurden sie tagelang verhört. Dem Mädchen konnte man nichts nachweisen. Aber Erikson wurde von der Gesi ziemlich in die Mangel genommen.«


    »Das ist ja schrecklich.«


    Blake nickt. »Sie haben ihn gefoltert und schwer misshandelt.«


    »Oh Gott, wie furchtbar.« Ich halte vor Entsetzen die Hand an den Mund. »Wie konnte er entkommen?«


    »Als der Aufstand losging, hat das Mädchen ihn aus einer Zelle befreit.«


    »Und sie sind dann zu euch geflohen?«


    »Nein. Eine andere Rebellengruppe hat sie gefunden und zu einem Lager in der Südstadt gebracht.«


    »Wie geht es ihnen jetzt?«


    Blake macht ein ernstes Gesicht. »Erikson liegt im Sterben«, sagt er leise.


    Ich springe vom Stuhl auf. Er kippt scheppernd um. »Nein«, schreie ich. »Das … das darf jetzt nicht wahr sein. Ich muss sofort zu ihm.«


    Blake hebt die Hände. »Mädchen, ich bin mit meiner Botentour noch nicht durch. Wenn ich morgen von den nördlichen Stützpunkten zurück bin, nehme ich dich gerne mit …«


    »Nein, das ist mir zu spät.« Meine Stimme kreischt. »Ich muss sofort hin.«


    »Raya, du bist ja selbst verletzt. Und draußen ist es momentan bitterkalt«, lehnt Blake ab.


    Elias stellt sich vor mich und hält mich an den zitternden Schultern fest. Jetzt erst fällt mir auf, dass ich im Raum auf und ab gelaufen bin. Er sieht mir ernst in die Augen. »Wie fit bist du? Ich will eine ehrliche Antwort.«


    »Gerade eben, da die Scheiß Medikamente endlich abgebaut sind, bin ich wieder klar im Kopf. Mein Magen ist gefüllt. Und ausgeschlafen bin ich auch.«


    »Und dein Arm?«


    »Den kann ich bewegen, wenn es sein muss.« Zur Bekräftigung hebe ich die Hand, balle sie zur Faust und beiße die Zähne zusammen, denn natürlich schmerzt der Muskel höllisch.


    »Okay«, sagt Elias. »Blake, du bleibst hier, ruhst dich aus und bringst dann deine Tour wie geplant zu Ende. Raya, schone deinen Arm! Wir starten bei Einbruch der Dunkelheit.« Er blickt auf seine Uhr. »In drei Stunden. Und zieh dich warm an!«


    Ich falle dem Rebellenanführer schluchzend um den Hals. »Danke.«


    Er lässt mich stoisch gewähren.


    


    Bevor wir aufbrechen, lässt Elias mich meine Lederjacke wieder ausziehen und reicht mir einen dicken Mantel aus weißem Kaninchenfell. Er kontrolliert den korrekten Sitz meines Helms und wickelt mir sorgfältig einen Wollschal über Nase und Mund. Ich bemühe mich, nicht allzu auffällig mit den Augen zu rollen.


    Mit zügigem und gleichzeitig elegantem Schritt läuft Elias voran. Er trägt einen mit Fell gefütterten schwarzen Motorradmantel im Militärstil. Seine geraden Schultern wirken darin noch eine Spur breiter. Er nimmt einen braunen, mit Konserven gefüllten Sack huckepack. Am Motorrad verstaut er die Sachen in den beiden Packtaschen. Anschließend steigt er mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Maschine. Er hebt lässig die Hand und bedeutet mir, dass ich aufsitzen soll. Um meinen Arm zu entlasten, bindet er mich mit einem Transportgurt an sich. So kann ich rechts die Maschinenpistole halten (eine kleine Variante der MP5, einhändig zu bedienen) und uns, falls nötig, Deckung geben.


    Wir müssen einen Umweg nehmen, da Elias davon ausgeht, dass die kritische Passage momentan verstärkt bewacht wird. Die alternative Strecke führt uns schon bald mitten durch ein Elendsgebiet. Hunderte von Obdachlosen hausen in einer alten Unterführung. Sie campieren zwischen Pappkartons und Altkleidersäcken.


    Es ist allgemein bekannt, dass sie die Kleidung flicken und auf den Lumpen-Märkten verkaufen. Vom Geld kaufen sie Kartoffeln und Schnaps. Ich habe von ihnen gehört, aber ich habe noch nie gesehen, wo und wie sie leben. Im Tunnel riecht es nach Pellkartoffeln und Alkohol. In einer Eisentonne brennt ein Feuer. Ausgemergelte Gestalten mit schmutzigen Händen drängen sich darum. Elias zieht aus der Packtasche einen braunen Sack und überreicht ihn den Hungernden. Dosen mit Fleischsuppe und Bohnen, wie er mir sagt. Die Armen bedanken sich stumm, in dem sie Spalier stehen und sich wieder und wieder vor uns verbeugen.


    Noch einmal blicke ich mich nach ihnen um. Mir kommt ihr Verhalten wie eine Huldigung vor. Die Menschen sind so dünn, ihre Gesichter so traurig. Ich kämpfe mit den Tränen.


    Auf unserem Weg müssen wir mehrmals absteigen, um die Barrikaden zu überwinden. Mein Arm pocht. Ich glaube, die Schusswunde hat sich entzündet. Aber ich lasse mir nichts anmerken. Als wir endlich am Ziel sind, bin ich völlig ausgekühlt. Habe das Gefühl, meine Hand ist trotz der Handschuhe an der Waffe festgefroren. Elias löst den Gurt, mit dem er mich gesichert hatte. Ich schiebe die Waffe in die Packtasche und steige umständlich von der Maschine.


    Doch Elias schüttelt den Kopf und nimmt die MP mitsamt Holster wieder heraus. »Hänge dir die Waffe um! Es ist besser, sie hier nicht zurückzulassen«, befiehlt er. Ich mache, was er sagt und hoffe, dass wir nicht auf Mutare oder Gills stoßen.


    Bevor wir losgehen zieht Elias meinen verrutschten Schal hoch. »Gleich wird es richtig kalt«, sagt er. Dann versteckt er das Motorrad in einer Garage, die er abschließt. Anschließend begeben wir uns zu Fuß auf den Weg. Wir müssen ein Stück oberirdisch laufen, wie Elias mir erklärt. Das Rebellenlager befindet sich in einer alten Villa. Sie liegt irgendwo hinter der Straße mit den vielen zerfallenen Herrenhäusern, an der ich vor einigen Monaten auf dem Weg zum Straflager entlang gelaufen bin. Das war der Tag, als die Offizierin Kim mich zum Bunker Gute Ernte transportiert hat. Ich muss an meinen zerschundenen Rücken und die Hitze der Mittagsglut denken.


    Doch jetzt liegt an diesem Ort meterhoher Schnee. Im Tunnel hatten wir laut Elias’ Messanzeige minus zwölf Grad. Aber hier draußen sind es, schätze ich, weit unter minus zwanzig Grad. Was für ein plötzlicher, harter Wintereinbruch. Ich habe das Gefühl, die Luft gefriert in meinen Lungen.


    Ich muss vorangehen, weil Elias hinter uns mit einem Brett die Spur zuschiebt. Es ist nicht so, dass man gar nichts mehr davon sieht. Aber die riesigen Schneeflocken überdecken schnell und lautlos die restlichen Hinweise auf uns. Jeder Schritt strengt an, da wir tief einsinken. Um uns herum fallen dicht an dicht die Flocken. Ein weißer Halbmond spendet uns Licht. Die zerfallenen Villen sind längst unter einer dicken Schneedecke versunken. Nichts lässt hier noch auf eine existierende Zivilisation schließen.


    Schließlich gelangen wir an ein Anwesen, das von einer hohen Mauer umgeben ist. Elias zieht einen Stein aus der Mauerwand und drückt einen Knopf, der dahinter verborgen ist. Nach einer Weile kommt jemand und öffnet uns. Er tippt sich zur Begrüßung an den Mützenrand. Wir treten auf das Grundstück und warten, bis der Mann die dicken Ketten wieder um das Eisentor gewickelt und abgeschlossen hat.


    Ich bin so erschöpft, dass ich mich auf der Stelle in den Schnee fallen lassen möchte. Elias legt den Arm um mich und zieht mich vorwärts.


    Auf der Veranda klopfen wir uns den Schnee ab. Eine Frau, Anfang dreißig, öffnet uns. Elias stellt die beiden Rebellen vor. Sie heißen Julia und Rocko. Wir ziehen die Mäntel und die nassen Stiefel aus. Die Frau führt uns in einen Raum mit einem brennenden Kamin. »Ihr habt Glück, dass das Wohnzimmer warm ist. Nachts feuern wir manchmal ein, wenn es so bitterkalt ist und unser Solar nicht reicht«, sagt sie im Flüsterton. »Das fällt in dieser verlassenen Gegend niemandem auf. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. In einigen Villen leben immer noch reiche Familien.«


    »Wo ist Erikson?«, frage ich.


    »Er liegt nebenan. Das Mädchen ist bei ihm.«


    »Ich will die beiden sofort sehen.«


    Die Frau hebt beschwichtigend die Hände. »Gleich. Trink erst einmal etwas Warmes!«


    »Nein. Ich will sofort zu ihm.«


    »Okay, dann …«, sie zögert, »mach ihm Mut! Das braucht er jetzt mehr als alles andere.«


    Elias bleibt zurück. Julia öffnet die Tür in ein Zimmer mit hohen Wänden. In einer Ecke knistert ein dunkler Ofen und spendet Wärme. Auf einem Tisch brennt eine Kerze. Sie wirft flackerndes Licht auf die Stuckverzierungen an der Decke. Barbie sitzt auf einem Stuhl neben dem Bett. Sie hält Eriksons rechte Hand, die andere ist dick geschient und bandagiert.


    Als Barbie mich sieht, lässt sie ganz sanft seine Hand los und erhebt sich. Sie umarmt mich wortlos, aber an ihrem Zittern spüre ich, dass sie weint.


    »Was ist passiert?«, flüstere ich.


    »Sie wollten ihm Aufwiegelung und Verschwörung anhängen.«


    »Hängt Connor Doubt da mit drin?«


    »Ich weiß nicht. Plötzlich wimmelte es überall von Beamten der Gesi. Sie haben jeden befragt. Jeder, der mit ihm oder mit dir zu tun hatte, musste zum Verhör. Finn kam sofort in Untersuchungshaft. Sie haben ihn mit Strom misshandelt, und …« Sie spricht nicht weiter.


    Ich streiche ihr übers Haar. Dann entziehe ich mich ihren Armen und trete ans Bett.


    »Erikson?«, flüstere ich. Er öffnet sofort die Augen. Ein Lächeln zeigt sich auf seinem eingefallenen Gesicht und er hebt die Hand. Ich greife danach, halte sie fest. Er erwidert den Druck.


    »Meine zwei tapfersten Mädchen. Ihr seid in … Sicherheit. Das ist gut«, flüstert er.


    »Sie auch«, sage ich und unterdrücke meine Tränen. Ich hocke mich auf den Knien vor sein Bett.


    Er schließt die Augen. »Für … mich … ist es Zeit … zu gehen«, sagt er.


    »Nein, daran dürfen Sie nicht denken. Sie dürfen nicht aufgeben!«, schluchze ich.


    »Das tue … ich auch nicht.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Ich … glaube …« Er versucht den Kopf zu heben, aber er sackt zurück ins Kissen. »Ich … glaube … an euch.«


    »Wir brauchen Sie noch, Sir«, erwidere ich und drücke seine Hand. Sie fühlt sich schmal und ausgezehrt an. Sein Gesicht ist grau und die Stirn feucht vor Anstrengung. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Erinnerungen fluten meine Gedanken. Erikson, als er mir das erste Mal begegnet, und meine Angst vor seinem harschen Befehlston. Ich sollte einen Felsen erklimmen. Dann die Erkenntnis, dass er meine außergewöhnlichen Fähigkeiten nur testen wollte. Später die Angst, als ich glaubte, er und Kill wollten mich töten. Und schließlich meine Überraschung, als Erikson mir offenbarte, dass er an eine friedliche Zukunft glaubt, dass er Gills sucht und ausbildet, die nach ethischen Grundsätzen handeln und keine Gefangenen foltern oder quälen. Mir hat er vertraut und Babette. Er hat uns geschützt und dabei sein Leben gelassen. Er muss wissen, dass seine kritischen und guten Gedanken nicht verloren sind.


    »Es … es wird Friedensverhandlungen geben«, stottere ich und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. »Ich werde dafür sorgen, dass …«


    Erikson zieht sich mit meiner Hilfe ein Stück hoch. Obwohl mein linker Arm schmerzt, greife ich damit unter seinen Kopf und stütze ihn zusätzlich.


    »Mein … Fehler war, dass ich … zu … viel … gesehen habe«, haucht er mit kaum hörbarer Stimme. Ich rücke näher heran, um ihn zu verstehen. »Ich habe … die Anderen … gesehen … und einen … von ihnen in der Brandnacht … niedergeschlagen.«


    »Sir, welche Anderen?«


    Er lässt meine Hand los und erschlafft. Ich heule, rüttele an seiner Schulter. »Erikson! Aufgeben gilt nicht. Reißen Sie sich zusammen, verdammt! Wir brauchen Sie.«


    Er öffnet die Augen, ist noch einmal ganz klar. »Sie und … Barbie, ihr kommt zurecht. Das ist gut.«


    »Welche Anderen? Wovon reden Sie?«


    »Sie, Mistral, Sie müssen … das rausfinden. Die … sind … nicht … von …« Er lässt meine Hand los und fällt zurück in die Kissen.


    Tränen laufen über mein Gesicht. »Sir, Sie dürfen jetzt nicht …« Ich schluchze und heule. Da spüre ich, wie Elias mich hochzieht und in den Arm nimmt. Er schiebt mich aus dem Raum hinaus. Hinter mir höre ich Barbie weinen.


    Ich setze mich traurig und erschöpft an den Tisch im Kaminzimmer. Julia stellt mir einen Becher mit dampfender Brühe hin. »Hier, trinken Sie!«


    Ich schiebe die Tasse beiseite. Meine Fingerspitzen gleiten über die tiefen Kerben im dunklen Holz. »Was … war mit seiner … anderen Hand?«


    Die Rebellin blickt auf die zerkratzte Tischplatte, während sie antwortet. »Er wurde gefoltert. Sie haben ihm die Finger abge…«


    »Ist gut«, fällt Elias ihr ins Wort. »Das ist jetzt nicht mehr von Belang. Erikson starb als freier Mann und seine letzten Gedanken waren voller Hoffnung, denn die zwei Frauen, auf die er setzte, sind in guten Händen. Der Mann hinterlässt ein geistiges Erbe –, seine Gedanken über Menschlichkeit. Nur das zählt.«


    Der Rebellenanführer legt die Hände flach auf den Tisch. »Hat Finn Erikson noch etwas gesagt?«


    »Er sprach von den Anderen.«


    Elias nickt. »Das habe ich gehört.«


    Ich zucke ratlos mit den Schultern. »So richtig kann ich mir keinen Reim daraus machen. Er trug mir auf, dass ich etwas über sie herausfinden soll.«


    »Hast du keine Ahnung, was er im Sinn hatte?«


    »Nicht genau. Auch Stormy und Ron redeten von den Anderen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob Erikson dieselben Leute meinte. Weißt du etwas darüber?«


    Elias runzelt die Stirn. »Nur so viel: Von Zeit zu Zeit flackern Gerüchte auf, dass es eine geheime Gruppe geben soll. Sie leben im Verborgenen. Manche glauben, es gibt sie nicht. Viele vermuten, es sind bloß die Schergen der Gesi, die mit ihrer Geheimnistuerei die Angst unter dem Volk schüren wollen. Einige meinen, sie kommen aus einer fremden Stadt. Allerdings …«, er macht eine Pause und reibt sich nachdenklich die Augen, »waren in den letzten Jahren die Gerüchte über sie verstummt. Aus diesem Grunde habe ich die Geschichten über die Anderen bisher für ein modernes Märchen gehalten, das immer dann auftaucht, wenn …« Er überlegt. »Ja, wenn die Stadt im Chaos zu versinken droht. So schlimm wie im Moment ging es uns schon lange nicht mehr.«


    »Das stimmt nicht Elias.« Ich schüttele energisch den Kopf. »Im Spätsommer haben wir eine Jahrhundert-Ernte eingefahren. Ich habe dafür gesorgt, dass drei Falkgreifer freikommen. Durch meinen Geiselaustausch haben wir erstmals einen Konflikt mit den Falkgreifern friedlich beendet. Wir haben ihnen damit gezeigt, dass man mit uns verhandeln kann. Und Erikson hat einige Kadetten auf humanes Handeln vorbereitet. Eines Tages wird das Amputieren der Flügel und Krallen als Kriegsverbrechen geächtet. Es gibt mehr Leute wie Erikson, Leute, die auf unserer Seite sind …«


    Ich senke traurig den Blick. Habe ich das wirklich eben gesagt? Unsere Seite? Gehören die Rebellen auch dazu? Ich bleibe mir die Antwort schuldig. Zumindest war Erikson auf der guten Seite. Er hat die geeigneten Leute aufgespürt und ausgebildet. Selbst Kill hatte sich bei Erikson eingefunden, weil bis zu ihm durchgesickert war, dass die Chance besteht, etwas zu verändern.


    »Wir waren auf dem richtigen Weg. Wir waren so dicht dran, an einer besseren Zukunft«, murmele ich.


    »Das Volk hungert, schlimmer als jemals zuvor, und uns geht die Kraft aus«, erwidert Elias in düsterem Tonfall. »Wir müssen die Hohepriesterin bald töten.«


    »Noch ist nicht alles verloren. Elias, ich gebe nicht auf«, sage ich voller Verzweiflung und Entschlossenheit. Gleichzeitig spüre ich schmerzlich, dass Elias und ich verschiedene Ziele verfolgen – auch wenn ich wünschte, dass es anders wäre.


    »Sobald ich wieder fit bin … und sobald das Wetter es zulässt, werde ich in den Wolfer-Forst aufbrechen«, sage ich leise. »Wir brauchen diese Friedensverhandlungen. Denn wir brauchen Hoffnung. Auch für das Volk.«


    Elias legt eine Hand auf meinen Handrücken. »Überleg es dir noch einmal gründlich. Wenn du umkommst, ist nichts gewonnen.«


    »Dann darf es einfach nicht passieren.«


    »Du kannst nicht auf dein Glück oder auf die Unterstützung der Götter hoffen, nur weil das gerecht wäre … oder du … hundertmal das Ave-Götter gebetet hast. Wenn es danach ginge, würde die Menschheit jetzt nicht am Abgrund stehen. Also, bitte, bleibe rational.«


    »Ich bin vernünftig, wenn du das meinst. Der, den die Stadtobersten suchen, er war ein Adjutant bei Erikson. Und er war … ein Wolfer.«


    Elias unterdrückt seine Überraschung. Seine Mimik bleibt neutral. Aber er legt die Fingerspitzen gegeneinander. Eine eher seltene Geste bei ihm. »Verstehe. Ich habe mich schon gefragt, warum sie einen Toten suchen. Und zu unseren Rebellen gehörte er nicht. Das erklärt manches.«


    »Aber nicht alles«, sage ich leise. »Ich kenne sein Rudel nicht. Und er hat mich davor gewarnt. Zur Abwechslung benötige ich wirklich mal Glück.«


    »Vielleicht war dieser eine Wolfer anders. Aber du weißt nicht, wie die anderen sind. Sie werden dich zerfleischen. Oder das Wolfer-Virus wird dich umbringen.«


    Ich ziehe mir den Becher mit der Brühe heran und trinke einen Schluck. Elias hat recht, deshalb kann ich ihm nicht einmal widersprechen. Kill sagt schließlich auch, dass ich sterben werde, wenn ich zu ihm gehe. Sein Rudel würde mich töten.


    Das Holz im Kamin knackt laut. Ich drehe den Stuhl und halte meine Füße ans warme Feuer. Elias macht es mir nach. Als das Feuer heruntergebrannt ist, fragt er Julia, ob wir irgendwo schlafen können. Er wolle in drei Stunden die Rückfahrt antreten, damit wir im Morgengrauen zurück sind.


    »Am besten in diesem Raum«, schlägt die Rebellin vor. »Ich hole euch gleich Decken und Isomatten.« Sie räuspert sich. »Es wäre das Beste, wenn ihr das Mädchen mitnehmen würdet. Wir sind hier nur ein kleiner Außenposten und unser Essen für den Winter ist streng rationiert.«


    Elias nickt. »Verstehe. Heute Nacht bringe ich Raya zurück. Und morgen Nacht hole ich Babe.«


    Trotz der traurigen Stimmung muss ich ein Grinsen unterdrücken. Babette heißt Barbie. Ich wäre nicht darauf gekommen, ihr noch einen weiteren Spitznamen zu verpassen. Aber so geschmeidig, wie Elias Babe ausspricht, ahne ich in diesem Moment, dass er sie nie anders nennen wird.


    Julia verlässt den Raum. Elias folgt ihr. Ich nehme an, dass er ihr helfen will, die Decken zu tragen, da ich wegen meiner Verletzung für solche Arbeiten ungeeignet bin. Mein Arm schmerzt und ich presse ihn in Schonhaltung an den Körper. Ich muss schleunigst gesund werden, denke ich voller Sorge. Sonst schaffe ich den Weg nicht zu den Wolfern. Bei dem vielen Schnee wäre es wirklich gut, mit beiden Armen die Balance halten zu können. Außerdem wäre es für meine Überlebens-Chancen sicherlich nicht schlecht, wenn ich beide Fäuste benutzen könnte.


    Die Tür geht auf und Julia kommt herein. Elias ist nicht bei ihr. Ich will ihr helfen, aber sie winkt ab. »Schone deinen Arm!« Sie rollt drei Isomatten auf, legt sie dicht nebeneinander und packt dicke Steppdecken dazu.


    »Keine falsche Scham, Mädchen«, sagt sie und erhebt sich vom Bettenlager. »Wärmt euch aneinander. Wenn der Ofen gleich ausgeht, wird es lausig kalt. Und du, Raya, solltest nachher mit warmen Füßen aufbrechen.«


    Ich nicke, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich ihren Rat befolgen will. Die Tür geht auf und Elias kommt herein. Er hat Barbie im Arm. Ihre Augen sind rot und geschwollen vom vielen Weinen. Offenbar hat er sie in der Zwischenzeit davon überzeugt, dass sie dringend etwas Schlaf braucht.


    »Leg dich dort hin!«, sagt er leise. Sie kriecht ganz an die Wand. Ich bin überrascht, dass Elias den Platz in der Mitte wählt. Ich dachte, er würde sich nach außen begeben wollen. Also lege ich mich dorthin.


    »Bei drei wird geschlafen«, sagt er in einem Tonfall, den ich nicht deuten kann. Ich hebe den Kopf und blicke ihn fragend an. »Das habe ich immer zu meinen kleinen Schwestern gesagt, wenn sie nicht schlafen konnten«, flüstert er. »Und dann habe ich meine Arme unter ihre Köpfe gelegt und sie haben gepennt wie ein Murmeltier.« Ich spüre, wie er seinen Arm unter meinen Nacken schiebt und mir ist klar, dass er dasselbe mit Barbie auf der anderen Seite macht. Ohne hinzusehen, kann ich hören, dass sie sich leise wimmernd an ihn klammert.


    Ich weiß, dass er ein Charmeur ist. Und ich kann es ihm nicht übel nehmen. Mein Ohr liegt irgendwo an seiner Brust. Sein Herz schlägt ruhig und gleichmäßig und eine angenehme Wärme strahlt von ihm ab. Während ich darüber nachdenke, vergesse ich meinen schmerzenden Arm und falle in einen tiefen Schlaf.


    Als Elias mich weckt, ist das Feuer heruntergebrannt. Aber die Kohle glimmt noch und leuchtet wie ein Paar glühende Augen zu uns herüber. Elias nimmt unsere Steppdecken und deckt Barbie damit zu. Mir fällt auf, wie sorgfältig er die Zipfel feststopft. Mit ganz vorsichtigen Bewegungen packt er ihre Füße ein.


    Sie rührt sich nicht und schläft weiter. Er legt den Finger an den Mund. Dann schnappt er sich lautlos seinen Mantel, Schal und Handschuhe und schleicht aus dem Raum. Ich mache es ihm nach. Im Flur kleiden wir uns an. Da unsere Stiefel in der Diele standen, sind sie eiskalt. Ich bin wirklich froh, dass meine Füße warm sind und das nasskalte Gefühl in den Boots schnell verschwindet. Wir stecken die Hände in die Handschuhe. Elias wickelt mir den Schal um, damit ich den linken Arm nicht heben muss. Er entsichert die Waffe und drückt sie mir in die Hand.


    Wir wollen gerade gehen, als Rocko plötzlich angekleidet im Flur steht. »Ich bringe euch«, flüstert er. »Es ist mir lieber, bei der Gelegenheit noch mal nach dem Rechten zu sehen.«


    Er legt die Türriegel um und öffnet. Draußen sind alle Hinweise auf menschliche Behausungen unter einer weißen Hügellandschaft begraben. Der Schnee geht mir bis zu den Oberschenkeln. Zum Glück müssen wir nur bis zum nächsten Tunnel laufen und kommen dann unterirdisch weiter. Über die alten U-Bahnschächte und ehemaligen Kanalisationen ist es uns möglich, auf Umwegen durch die Stadt zu gelangen. Nur die offiziellen Wege müssen wir meiden (das sind überwiegend die Tunnel, die im letzten Krieg gebaut wurden). Dort patrouillieren zu viele Gills.


    Das Motorrad steht unberührt am Platz. Es zickt beim Anschalten, das muss an der Kälte liegen. Elias murmelt etwas von gefrorenem Kondenswasser. Dann fährt es doch.


    Als wir später am Armenlager vorbeikommen, schlafen die Menschen. Sie sind in Decken und Lumpen gewickelt. Mütter halten ihre Kinder im Arm, damit sie nicht unbemerkt aufstehen und erfrieren. Ein Hund kommt uns winselnd entgegen. Er wedelt mit dem Schwanz, als er uns erkennt. Elias zieht ein Bündel Knochen aus der Packtasche und wirft es ihm hin. Dann rollen wir langsam weiter. Ich finde es faszinierend, dass so ein Gefährt flüsterleise summt, obwohl es so schnell sein kann. Elias sagt, die alten Benzinmotoren seien laut wie brüllende Ochsen gewesen. Und manche Menschen hätten das Geräusch geliebt.


    Noch einmal stoppt Elias. Eine junge Mutter liegt mit einem Kind im Arm auf einem Berg Pappkartons und Lumpen. Er drückt ihr eine Thermoskanne in die Armbeuge. Sie öffnet die Augen. Der Rebell legt den Finger an den Mund. Sachte zieht er ein Päckchen Brühwürfel aus der Jackentasche und gibt es ihr. Die Kanne wird ihnen vielleicht das Leben retten. So haben sie nachts warme Brühe. Ich frage mich, warum sie nicht in einen verlassenen Keller umziehen. Aber als ich eine Weile darüber nachdenke, fällt mir die Antwort ein: Sie fühlen sich in einer großen Gemeinschaft sicherer. Allein müssen sie mit Überfällen rechnen, denn sie haben kein Geld, um die unterirdischen Behausungen vor den Mutare zu sichern. Die Kellerwohnungen sind nur gut, wenn man sich Solarstrom und fließend Wasser leisten kann. Und außerdem ist das Plündern und Besetzen verlassener Häuser verboten.


    Als wir an einem verschneiten Treppenaufgang vorbeikommen, schimmert der Himmel dunkelblau. Es ist kurz vor Sonnenaufgang. Doch nun ist es nicht mehr weit. Über uns liegt die Altstadt von Bezirk drei. Irgendwo dort oben ist Pa:ris. Ob er noch immer wütend auf mich ist? Oder ob er jetzt schläft? Vielleicht ist er auch wach und übersetzt gerade den Text, den unsere Mutter uns hinterlassen hat. Ich frage mich, was wohl noch in ihrem Tagebuch stand?


    Elias stoppt und schaltet das Motorrad aus. Wir steigen ab. Er hält seine Waffe schussbereit. »Warte hier!«, sagt er. Dann stiefelt er die verschneiten Treppen hoch. Es ist still im Tunnel. Mein Herz beginnt zu klopfen. Ich muss mir eingestehen, dass ich Angst habe – so allein hier unten.


    Endlich höre ich das dumpfe Knirschen von Schritten im Schnee. Ich blinzele zum Treppenaufgang. Es ist Elias, der zurückkommt. Er hält etwas im Arm. Ein Plakat?


    Ich bin froh, ihn zu sehen. Erleichtert atme ich tief durch. Elias stopft das aufgerollte Poster in seine Satteltasche. Dann steigt er auf und wartet, bis ich sitze. Er bindet uns wieder aneinander und startet die Maschine.


    Kurz darauf sind wir zurück in der Rebellenunterkunft. Elias’ Halbschwester Lara und Bengt sind bereits auf. Mit steif gefrorenen Händen ziehen wir Mäntel und Stiefel aus. Lara bringt Decken und Bengt stellt uns ein Tablett mit Brühe und Brot hin.


    Wir setzen uns an einen runden Tisch. »Was ist auf den Plakaten drauf?«, will ich wissen. Elias hebt eine Augenbraue. »Ich dachte mir, dass es bestimmt schon neue Porträts mit Babe und Erikson gibt. Aber das hier hat mich dann doch überrascht.«


    Er rollt zwei Plasmasolar-Poster auf. Sie haben im Laufe der Nacht ihre Leuchtkraft verloren, aber die Bilder sind trotzdem gut zu erkennen. Zuoberst erblicke ich sofort Erikson und Barbie. Die Porträts nehmen die halbe Seite ein. Auf ihre Köpfe wurden je 20.000 Nums ausgesetzt. Darunter befinden sich zwanzig weitere Bilder. Alles gesuchte Demoganier. Jeder mit 5.000 Nums markiert.


    »Die sind doch nicht etwa alle aus dem Bunker geflohen?«


    »Nein, sind sie nicht«, erwidert Elias. Er zeigt auf einen Mann mit einem breiten Gesicht und einem Schnauzbart. »Das ist ein Geschäftsmann. Er vertreibt Dosenbrot. Und die Frau hier, sie ist eine Lehrerin. Bengt ging bei ihr in die Schulklasse, bevor er zu uns kam. Die anderen kenne ich nicht. Fest steht, das sind alles keine Rebellen. Zu uns gehören sie nicht.« Er hebt den Kopf. »Erzähl du mir, was das bedeuten könnte.«


    »Ich habe keine Ahnung … oder doch … sie sind woanders untergetaucht.«


    Er nickt, aber er ist nicht ganz zufrieden mit meiner Antwort. »Noch niemals zuvor wurden so viele Leute gleichzeitig gesucht. Das sind alles Zivilisten. Endlich …« Seine violetten Augen beginnen zu glänzen, während er spricht. »Endlich wachen sie auf. Das Volk lehnt sich auf. Und noch etwas bedeutet es. Die Statthalter und der Präsident verlieren an Respekt. Das System beginnt zu bröckeln. Die Chance für einen Umsturz war noch nie größer.«


    Ein frustrierender Gedanke drängt sich mir auf. »Elias, das Volk kann sich nicht auflehnen, weil es dazu gemeinsam handeln müsste. Doch um das zu können, müssten sie miteinander kommunizieren. Aber ohne Telefon, ohne eine unabhängige Zeitung und ohne eine Versammlungsmöglichkeit sind diese Dinge nicht möglich. Wir haben seit Jahrzehnten keine funktionierenden Netzwerke mehr. Informationen geben wir, trotz Computer, mit Hilfe von Boten von einem Stützpunkt zum anderen. Ob der Kurier nun einen Brief oder einen Datenstick bringt, ist dabei irrelevant. Die meisten Menschen hausen isoliert in ihren Kellern und sie kennen nur die gefilterten Informationen aus den Nachrichten-Stuben.« Ich seufze. »Nein, Elias, bisher ist das alles nicht mehr als ein Strohfeuer.«


    »Dann müssen wir jetzt Flugblätter drucken und dem Volk klarmachen, dass es nicht allein ist mit seinem Unmut gegen die Regierung.«


    Wenn mein erster Gedanke noch deprimierend war, so ist mein zweiter Gedanke verrückt, aber trotzdem spreche ich ihn aus. »Hast du dich schon mal gefragt, warum neu gelegte Telefonleitungen sofort sabotiert werden? Warum es einfach nicht funktioniert, die alten Netze wieder aufzubauen? Und warum kein Sendemast länger als zwei Tage steht?«


    »Die Mutare beißen die Kabel durch. Und die Falkgreifer zerstören die oberirdischen Funkanlagen, um uns das Leben schwer zu machen und unsere Kommunikation zu sabotieren.«


    »Hast du sie jemals dabei beobachtet? Wer sagt das eigentlich? Elias, was wäre, wenn der Imperator dafür seine Leute hätte. Damit gerade das nicht passiert, was uns im Moment vorschwebt. Ein Zusammenschluss des Volks.«


    »Du hast wirklich verdrehte Gedanken, Raya. Schon ein wenig paranoid. Aber, sie entbehren nicht einer gewissen Logik.« Er grübelt. »Wenn es so wäre, dann sind sie bisher sehr geschickt vorgegangen. Wir haben niemals einen Hinweis auf ein derartiges Vorgehen gefunden.«


    »Das wundert mich nun wirklich nicht. Um mehr über ein mögliches System hinter dem sichtbaren System herauszufinden, müsstet ihr in sämtliche Büros der Statthalter einsteigen. Ihr müsstet die Safes und die Schubladen aufbrechen und euch die Papiere durchlesen. Die Computer, die Tabletts und die Datenträger speichern nur belangloses Zeug.«


    Elias beugt sich vor und sieht mir nachdenklich in die Augen. »Du machst wohl nie halbe Sachen. Das ist ein ziemlich gefährlicher Plan. Außerdem würde ein Großanschlag gegen ihre Büros ihnen deutlich machen, dass wir uns wehren.«


    Hoffentlich wecken wir keine schlafenden Hunde, denke ich. Denn wenn die Gills damit beginnen, jeden Stein in der Stadt umzudrehen, um die Rebellen niederzumetzeln, wird es viele Tote geben.


    Ich will mich nicht von meiner Angst beeinflussen lassen und deshalb schicke ich meine Gedanken zurück zu etwas scheinbar Harmlosem. Zu den permanent gekappten Telefonleitungen. Doch plötzlich durchzuckt mich eine beängstigende Frage und mir wird schwindelig vor Sorge.


    Könnte es sein, dass diejenigen, die unsere Telefonverbindungen sabotieren, zu den Anderen gehören? Dieser Gedanke ist so derart furchterregend, dass ich ihn für mich behalte.


    Aber ich kann gar nicht mehr aufhören, daran zu denken.


    Die Anderen.


    Die unsichtbaren Anderen.


    Was ist, wenn es sie wirklich gibt?


    

  


  
    


    


    Durch Schnee und Eis


    


    Silvester will ich bei Kill sein – ich habe mir das fest in den Kopf gesetzt, denn es gibt keinen besseren Tag, um zu sterben. Und deshalb werde ich heute in den Wolfer-Forst aufbrechen.


    Mir kommt es so vor, als seien die Götter mit meinen Plänen einverstanden. Mein Arm ist ziemlich gut verheilt und gestern schien tagsüber die Sonne. Noch immer liegt viel Schnee. Keine Frage, die Reise wird mir alles abverlangen. Aber wenigstens schneit es im Moment nicht – und ich will nicht länger warten. Meine Sehnsucht ist zu groß. Ich muss Kill wiedersehen. Selbst die Anwesenheit von Babette, kann mich nicht länger hier halten. Elias hat meine Freundin wie versprochen mit dem Motorrad ins Lager geholt. Es ist tröstlich, dass Babette hier ist, dass sie die Verhöre und die Flucht überlebt hat, aber meine Gedanken sind woanders, sie sind bei Kill.


    Bereits vor zwei Wochen wollte Kill mich bei Stormys Rebellen treffen. Doch ich bin ohne einen Hinweis von dort weggegangen. Wer weiß, wie viele Tage Kill mich gesucht hat. Ich kann ihn nicht länger im Ungewissen über mich lassen. Sicher hat er längst die Plasmasolar-Poster in der Stadt gesehen. Dann weiß er, dass wir von der Regierung verfolgt werden. Vielleicht glaubt er, dass ich deshalb verschwunden bin.


    Ich setze mich aufs Bett, greife nach der Tasche, die Jeronimo mir geschenkt hat, und öffne sie. Was soll ich hineinpacken? Ich besitze so gut wie nichts. Seife, Haarbürste, Zahnpasta … Ich wünschte, ich hätte das Tagebuch noch. Die meiste Kleidung werde ich am Leib tragen. Zwei Pullover und meine große Gill-Jacke aus Leder, die mich vor Schnee und Regen schützt.


    Im Flur höre ich Barbies Stimme.


    »Ich bin so froh, dass …«


    »Babe, dein Kampfstil ist wie Quecksilber«, höre ich Elias säuseln. »Bei Berührung sehr gefährlich.«


    Es ist schön, sie wieder lachen zu hören. Als sie hier ankam, war sie ohne Lebensmut. Am zweiten Tag hat sie versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Elias hat sie rechtzeitig gefunden, ihre Handgelenke verbunden und sie stundenlang in den Armen gehalten.


    Die Verhöre bei den Gills hatten ein schweres Trauma bei ihr hinterlassen. Doch Elias hat nicht aufgegeben und mit seiner unglaublichen Geduld erreicht, dass sich ihre Seele wieder öffnet. Nur Elias weiß, was die Leute von der Gesi alles mit ihr angestellt haben. Einmal rutschte ein zu weites Shirt von ihrer Schulter und da habe ich kreisrunde Flecken auf ihrer Haut gesehen. Als sie meinen Blick bemerkte, hat sie den Stoff hastig zurückgeschoben. Mit mir redet sie nicht über das Erlebte und ich frage sie auch nicht danach. Ich will sie nicht bedrängen. Doch ich habe ihre Hand gedrückt und Babette hat meine Hand festgehalten und da wusste ich, dass ihr Lebensmut zurückkehrt.


    Elias erzählte mir später, dass der Mann, der sie verhört hat, glühende Holzstummel auf ihre Haut gedrückt hat, um sie zum Reden zu zwingen. Ihr Glück war, dass sie einfach nichts wusste.


    Barbie nimmt jetzt am Training der Alpha-Rebellen teil.


    Sie darf bleiben.


    Die Demoganier hatten mehrere lange Sitzungen in den letzten Tagen. Vertreter von allen Rebellengruppen kamen zusammen. Zwei Besprechungen haben auch hier stattgefunden. Einige Neuerungen wurden beschlossen. Die Rebellen wollen jedem Überläufer vorübergehend Quartier und Schutz gewähren. Um die Sicherheit der bestehenden Gruppen zu gewährleisten, wurden eigens dafür Teams gebildet und neue Unterkünfte bezogen. Von den zwanzig gesuchten Zivilisten konnten wir zwölf aufspüren und in unsere Obhut nehmen. Zwei hatten dieses Glück allerdings nicht. Sie wurden von den Gills erschossen. Von den anderen Personen fehlt jede Spur.


    Ich bin froh, dass Barbie bei den Rebellen bleiben kann. Sie kommt mit allen in der Gruppe gut aus. Über Erikson hat sie seit seinem Tod keine Silbe gesprochen. Ich weiß, dass sie ihn heimlich angehimmelt hat. Geliebt? Das ist vielleicht ein zu großes Wort. Vor allem bin ich erleichtert, dass er ihre Zuneigung nicht erwidert hat, denn sonst würde sie seinen Tod nie verwinden. Sie ist wirklich die treueste Seele, die ich kenne.


    Ich frage mich, ob Eriksons Tod es ihr leicht gemacht hat, zu den Demoganiern überzulaufen. Sie scheint jedenfalls nicht daran zu zweifeln, dass die Rebellen auf der richtigen Seite stehen. »Ehre den Rebellen!«, sagt sie mit fester Stimme. Ich wünschte, mir würde es auch so mühelos gelingen. Aber ich habe immer das Gefühl, dass es falsch ist. Ich muss in diesen Momenten an Kill denken. Und an sein Rudel. Und dann frage ich mich, wie es klingen würde, wenn sie »Ehre den Wolfern« rufen würden.


    Allerdings in einer Sache teilt Barbie meine Meinung: Sie ist ebenfalls gegen die Ermordung der Priesterin.


    Doch in diesem Punkt ist Elias stur und uneinsichtig. Die Hohepriesterin ist seiner Überzeugung nach die Wurzel allen Übels. Sie und die anderen doppelzüngigen Priester. Götterglauben sei das Wiegenlied fürs Volk. Es lulle sie mit falschen Hoffnungen ein. Mit dieser Tatsache könne er vielleicht leben, hat er gesagt. Aber nicht damit, dass die Priester ihr Amt für ihre eigenen Interessen missbrauchen. Er jedenfalls sei noch keinem leibhaftigen Gott begegnet, der verkündet hat, er benötige sechzig Prozent von der Ernte.


    Ich fühle mich hin und her gerissen. Manchmal will ich ihm einfach glauben, aber dann fürchte ich den Zorn der Götter.


    Ich gebe mir einen Ruck und erhebe mich. Bevor ich gehe, drehe ich das Bettgestell zurück in die ursprüngliche Position. Dabei fällt mir das Schulheft in die Hände. Es war unters Bett gerutscht, als ich diesen grässlichen Albtraum hatte und glaubte, die Stadt und das Rebellenlager würden brennen. Ich stecke es ein.


    Dann lege ich den Riemen der Tasche über meine Schulter und gehe zur Messe.


    Elias sitzt bereits am Tisch, trinkt Tee und studiert irgendwelche Tabellen und Texte. Vor sich hat er drei Tabletts ausgebreitet. Er hebt den Kopf. »Je mehr ich mich mit den Daten befasse, desto überraschender sind die Erkenntnisse«, sagt er. »Wenn man erst einmal die richtigen Fragen stellt, dann sieht man plötzlich überall Zusammenhänge, die vorher einfach nicht da waren.«


    »Wie meinst du das?«, frage ich zaghaft und setze mich. Am liebsten möchte ich stattdessen sagen: »Ich gehe jetzt«, aber ich will auch nicht undankbar sein.


    Elias zeigt auf eine Tabelle. Vor sechzehn Jahren verkündete der Imperator vollmundig ein neues Gesundheitskonzept, um die Bevölkerung besser vor Viren und Krankheiten zu schützen. Es war freiwillig. Jeder, der sich Blut abnehmen ließ, bekam 20 Nums. Angeblich, um sich damit Medikamente leisten zu können. Aber die Leute haben das Geld natürlich in Lebensmittel umgesetzt.« Elias blickt mich an.


    »Das war doch trotzdem eine gute Sache«, sage ich.


    »War es das wirklich?« Er hebt eine Augenbraue. »Das Projekt versickerte im Sand. Nachdem sie ein Drittel der armen Bevölkerung erfasst hatten, wurde nie wieder ein Wort darüber gesprochen. In all den Jahren danach wurde die Untersuchung der Volksgesundheit auch nicht mehr wiederholt. Weißt du, was ich denke?«


    »Nein.«


    »Sie haben etwas gesucht. Und zwar haben sie Alphas gesucht. Einen Volksaufstand durch überlegene Kämpfer konnten sie nämlich nicht gebrauchen. Und diese These kann ich auch ganz einfach stützen. Kurz darauf begannen sie mit der Operation Nachwuchsförderung.«


    »Ich kenne das Projekt. Jeder Junge bei uns im Viertel hat gehofft, dabei zu sein. Ich habe mich geärgert, dass es nicht für Mädchen galt.«


    »Weißt du, wie die Jungs ausgewählt wurden?«


    »Ja, durch ein Losverfahren. Es hieß, nur der Zufall mache alle gleich.«


    Elias’ Augen blitzen. »Damit haben sie etwas ganz anderes vertuscht. Die Auserwählten waren Alphas.«


    »Kannst du das beweisen?«


    »Ja, ein paar Rebellen sind Weihnachten in die Akademie eingebrochen. Sie ließen nicht nur Handgranaten und Uniformen mitgehen, sondern auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin, auch die Gesundheitsdaten der Kadetten.« Der Rebellenführer tippt auf ein Tablett. »Zehn der Auserwählten habe ich wiedergefunden. Sieben sind Leutnants, keiner hat weniger als zwei Sterne. Drei sind tot.«


    Er öffnet eine Akte und zoomt zum Beweis das Bild eines schneidigen Gills größer, bis man nur ein Auge sieht. Die blaue Iris ist durchsetzt mit einem sternförmigen Muster, das auffällig violett schimmert.


    Ich pfeife durch die Zähne. »Also gibt es doch noch ein paar von uns.«


    »Gab es. Raya. Gab es. Man hat sie rausgefischt. Damit ist es auch eindeutig, warum sie Tills Eltern abtransportiert haben. Irgendetwas an ihnen hat denen missfallen. Vermutlich waren sie nicht angepasst genug.«


    Ich schüttele den Kopf. »Das alles ist für mich schwer zu begreifen. Wer steckt hinter solchen Entscheidungen? Die Statthalter?«


    »Nein. Das muss von höherer Stelle kommen.«


    »Also der Imperator?«


    »Wer sonst?« Elias blickt mir in die Augen. Er hat die seltene Gabe, von den Menschen in seiner Umgebung immer die volle Aufmerksamkeit einzufordern. Folglich mache ich das, was er von mir erwartet. Ich rede ihm nicht nach dem Mund, sondern treibe seine Gedanken vorwärts.


    »Ist es nicht ein Widerspruch?«, erwidere ich.


    »Was?«


    »Der Imperator war gegen das Zuchtprogramm der Statthalter. Er hat die Lüge verbreitet, dass die Violett-Äugigen schwer erziehbar seien. Und dann fischt er sie aus der Bevölkerung heraus und nimmt sie in der Armee auf?«


    Er schüttelt den Kopf. »In der Kadettenschule werden sie darauf gedrillt zu gehorchen … und sie sind die besten Kämpfer, die er kriegen kann. Außerdem gibt es einen riesigen Unterschied zwischen diesen Kampfmaschinen und … deinem Bruder Pa:ris.«


    »Welchen?«


    »Pa:ris gehört zur politischen und militärischen Elite. Er dient in seinem Regiment treu, aber er verfolgt auch eigene Interessen, nämlich seine gesellschaftliche Stellung zu stärken und auszubauen. Was würde passieren, wenn alle Statthalter plötzlich genetische Alphas wären? Sie würden damit die Stellung des Imperators massiv schwächen. Hätten sie das Projekt fortgeführt, wäre heute sogar ein Putsch möglich.«


    »Und die Gefahr besteht bei den anderen Alpha-Menschen nicht?«


    »Nein, denn sie wollen nur die militärische Anerkennung behalten und nicht wieder in die Armut zurückfallen, aus der sie kommen. Das ist ein großer Unterschied.«


    Elias schiebt ein paar Daten hin und her. »Ich will auch noch analysieren, wann genau die Falkgreifer unsere Kommunikationsanlagen angegriffen haben. Was dem vorausgegangen ist und so weiter.«


    »Elias …«, ich fasse mir ein Herz. »Ich … ähm … ich werde jetzt gehen.«


    Er begreift sofort, was ich ihm sagen will. Das sehe ich an seinem enttäuschten Blick. »Ich ahnte es bereits, als ich deine Tasche sah. Natürlich hoffte ich …« Er bricht den Satz ab. »Bist du dir sicher?«


    »Ja.«


    »Willst du nicht wenigstens bis nach dem Frühstück warten?«


    Ich blicke auf meine Uhr. Der gemeinsame Start in den Tag beginnt erst in einer Stunde. »Nein, lieber nicht. Es ist ein sehr weiter Weg«, sage ich. »Außerdem … hasse ich Abschiede.«


    »Also, ich mache dir jetzt einen Vorschlag. Wir beide frühstücken und bereden das noch einmal in Ruhe. Und wenn ich dich in der nächsten halben Stunde nicht davon überzeugen kann, hier zu bleiben, dann bringe ich dich raus aus der Stadt und sorge dafür, dass dir hinter der Stadtmauer keine Gills folgen.«


    »Danke, Elias.«


    


    ***


    Die Stadtmauer ist umgeben von einem Gürtel aus Brachland, damit Feinde sich nicht unbemerkt anschleichen können. An manchen Stellen dehnt sich das karstige Gebiet stärker aus, an anderen haben sich Büsche, Wisterien und Ambrosia den Raum zurückerobert. Doch heute ist nichts davon zu sehen. Denn der hügelige Streifen Ödland vor mir und der Wald am Horizont sind mit glitzerndem Schnee bedeckt.


    Die Landschaft ist so unglaublich weiß, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Am meisten bin ich jedoch von der klaren Luft überwältig. Sie riecht wunderbar frisch und sauber. Meine Lungen saugen sie gierig auf.


    Spuren kleiner Tiere kreuzen sich auf dem Schnee und verschwinden in der Ferne.


    Ich drücke Elias. »Danke, dass du mir den dicken Fellmantel gegeben hast.«


    »Eine Leihgabe«, sagt er, als wolle er meine Rückkehr beschwören. Er zwinkert. »Wir sehen uns.« Dann wendet er sich weg. Er geht durch die Stahltür und schließt sie hinter sich. Stille umhüllt mich. Ich schlucke. Diesmal liegt keine Schraube im Scharnier, denn ich habe nicht vor zurückzukommen. Diesmal wird mich aber auch niemand beobachten. Elias hat die Beobachtungskamera über dem Tor mit einem Miniprogramm auf Standbild geschaltet. »Das wird erst auffallen, wenn sich das Wetter ändert«, hat er gesagt.


    Ich atme tief durch, dann laufe ich los. Bis zur Waldkante sind es etwa zwei Kilometer. Nun bin ich also ganz auf mich allein gestellt. Leider weiß ich nicht einmal, wo ich Kill suchen soll.


    Ich beschließe, zum Fluss zu gehen. Und wenn ich Kill dort nicht finde, dann durchkämme ich den Wald hinter dem See. Da ich diesmal einen Ausgang aus der Stadt genommen habe, der drei Kilometer weiter westlich liegt, muss ich mich Richtung Osten halten. Ich beschließe, nicht den direkten Weg über die freien Felder zu gehen, weil mich dort schon bald die nächste Kamera erfassen würde.


    Also stapfe ich geradeaus auf den Wald zu. Hinter einer riesigen Schneewehe befindet sich eine Senke, die beinahe bis zum Waldrand reicht. Ich blicke mich um. Von dieser Mulde aus kann ich die Stadtmauer nicht sehen – folglich können sie mich auch nicht erspähen. Nur die Spitzen der zerfallenen Hochhäuser schauen am Saum des verschneiten Ödlands hervor. Hastig kämpfe ich mich durch den Schnee. Je schneller ich im Wald bin, desto besser. Hier draußen bin ich von oben weithin für die Falkgreifer sichtbar. Und meine Spuren kann auch jeder Gill verfolgen.


    Nach einer halben Stunde tauche ich in den Schutz des Waldes ein. Nun kann ich mich ostwärts halten.


    Vorsichtig spähe ich zwischen den Bäumen hindurch. Rechts von mir müsste sich jetzt die Müllhalde befinden. Sie liegt unter dem Schnee vergraben. Ich achte darauf, immer im Schatten der Baumstämme zu bleiben. Schließlich gehe ich tiefer in den Wald hinein, wende mich nach Norden und erreiche den Fluss.


    Dicke Eisschollen liegen dort wild übereinandergeschichtet. Sie sind zu glatt, um darüber zu balancieren und außerdem habe ich Angst, durchs Eis zu brechen. Also entscheide ich mich für den Uferrand. Diesmal ist es egal, ob ich im tiefen Schnee verräterische Spuren hinterlasse. Ich will ja gefunden werden. Allerdings nicht von den Falkgreifern. Ich hoffe, dass sie sich bei diesem eisigen Wetter in ihre Berghöhlen verzogen haben. Es sieht ganz danach aus, denn aus der Ferne sehe ich Rauch über den Bergspitzen aufsteigen. Also haben sie Feuer gemacht. Das hätte ich jetzt auch gerne. Meine Hände stecken in gestrickten Fingerhandschuhen. Die Fingerspitzen gucken raus. Schon seit einer Weile spüre ich sie nicht mehr. Ich beschließe, leichtsinnig zu sein und stecke die Waffe zurück ins Holster, damit ich die Hände in der Jackentasche vergraben kann. Deutlich besser.


    Die Sonne blitzt kraftlos zwischen den kahlen Ästen hindurch. Auf meinem Schal sammeln sich Eiszapfen von meinem Atem. Der beschwerliche Weg scheint kein Ende zu nehmen. Die winterliche Landschaft sieht so verändert aus. Sie hat etwas Abweisendes. Einsames. Habe ich mich geirrt und den falschen Fluss genommen? Als ich schon glaube, mich verlaufen zu haben, höre ich den Wasserfall, an dem mir Kill das erste Mal begegnet ist.


    Bereits von Weitem sehe ich, dass keine Spuren dorthin führen. Also kann ich mir den Weg ans gefährliche Wasser sparen. Ich beschließe, den steilen Weg durch den Wald zu nehmen, der mich den Hang hinab und zum Ufer des Sees führt. Die Laubbäume werden durch Nadelbäume abgelöst, die mir eine Sicht in die Ferne versperren. Der Weg abwärts zum See ist beschwerlicher, als ich gedacht hatte. Ich muss einen Bogen schlagen, da mich mehrmals Klippen stoppen. Dann passiert es, ich schätze den Untergrund falsch ein, trete ins Leere und kann mich nicht mehr abfangen.


    Ich stürze.


    Überschlage mich.


    Die Tasche zerrt an mir. Und die schwere Kleidung macht mich unbeweglich. Aber sie schützt mich auch. Ich bremse mit dem Kopf vor einem Basaltbrocken. Zum Glück ist mein Gepäck davor gerutscht und fängt den Schlag ab.


    Erschöpft und benommen bleibe ich liegen und schließe die Augen. Mutlosigkeit packt mich.


    Plötzlich fühle ich mich so einsam, dass ich weinen muss. Ich ziehe mir die klammen, mit Schnee verklebten Handschuhe aus und wische mir die Tränen ab. Dann zerre ich die Thermoskanne aus der Tasche. Der heiße Tee spendet mir ein wenig Wärme. Ich schraube den Deckel wieder zu und verstaue die Kanne. Zuletzt klopfe ich den Schnee von den Handschuhen und streife sie wieder über.


    Nun also ein Stück westwärts und dann weiter nach Norden, beschließe ich und lasse den See hinter mir. Nach ein paar Stunden habe ich das Gefühl, dass ich im Kreis gelaufen bin. Jeder Baum sieht gleich aus und die blasse Sonne steht schon verdammt tief.


    Doch dann sehe ich sie.


    Drei Gestalten.


    Sie harren reglos zwischen den Bäumen.


    Mein Herz beginnt zu klopfen. Was mache ich nur? Ein weißes T-Shirt schwenken? Winken? Ich beschließe, stehen zu bleiben.


    Sie kommen auf mich zu. Dann löst sich einer aus der Gruppe und läuft auf mich zu. Als ich Kills Gesicht erkenne, kann ich es im ersten Moment kaum glauben. Aber er ist es.


    Kurz darauf ist er bei mir. Er schlingt seine Arme um mich, presst meine Schultern an seine Brust. Ich fasse um seine Taille, spüre, wie er sich herunterbeugt und seine kalte Wange an meine legt.


    »Was tust du hier?«, fragt er mit dieser unglaublich tiefen Stimme, die mich jedes Mal überrascht.


    »Ich habe es nicht mehr ausgehalten … ohne dich«, erwidere ich mit zitternder Stimme.


    Kill streicht mir die zerzausten Haare aus der Stirn, er schiebt den Schal ein Stück beiseite und fasst mich sanft unters Kinn. Dann küsst er mich auf die Wange. Ich höre ihn tief durchatmen. Er greift mit der anderen Hand um meinen Kopf. Presst mich erneut an sich.


    »Du hättest nicht kommen dürfen«, flüstert er.


    Seine Worte schmerzen und treiben mir die Tränen in die Augen. Ich lege den Kopf in den Nacken.


    »Aber warum nur? Warum?«


    »Du … verstehst das nicht. Sie … dulden keine Fremden im Rudel.«


    Ich blicke an Kills Schulter vorbei. Zwei Männer kommen auf uns zu. Sie sind in dicke Fellmäntel gekleidet. Ihre Stiefel reichen bis zu den Oberschenkeln.


    Kill dreht sich um und legt dabei einen Arm schützend um mich.


    Einer der Männer reckt das Kinn in meine Richtung. »Ist sie das?«, fragt er.


    »Ja«, sagt Kill leise.


    »Willst du das Savja an ihr vollziehen?« Der Wolfer tritt einen Schritt näher und fletscht mit den Zähnen, so dass ich seine langen Fangzähne sehen kann.


    Kill schiebt mich hinter sich. »Lass sie in Ruhe«, knurrt er.


    »Besser, sie hat es gleich hinter sich.«


    »Nein.«


    »Du kannst sie nicht ohne das Savja mitnehmen.«


    »Ich bringe sie zurück«, sagt Kill entschieden.


    »Zu spät! Sie ist zu weit in unser Gebiet vorgedrungen.« Der Wolfer packt Kill an den Schultern. Er will ihn beiseite schubsen, aber Kill wehrt sich.


    »Lauf!«, ruft er mir zu. Doch ich bleibe stehen. Ich laufe nicht weg. Verdammt, ja, ich bleibe stehen.


    Die beiden Wolfer verkeilen sich ineinander und rollen knurrend über den knirschenden Boden. Schnee stiebt auf. Kill holt aus und schlägt zu. Der Angreifer befreit sich und drückt Kills Schultern in den Schnee. Er versucht ihn zu beißen.


    »Aufhören!«, brülle ich.


    Kill hebt den Kopf. »Lauf weg, Raya!«, ruft er verzweifelt.


    In diesem Moment packt mich der andere Wolfer, er wirft mich zu Boden und presst meine Hände in den Schnee. »Wo soll ich dir das Savja verpassen, Schätzchen?«, fragt er mich grinsend. Seine Augen blitzen genussvoll und seine spitzen Eckzähne jagen mir Angst ein.


    Ich drehe den Kopf weg.


    Er schiebt meine Arme über Kopf und packt die Gelenke mit einer Hand, dann zerrt er mit der freien Hand an meinem Schal. »Wenn Kill dazu zu feige ist, mach ich es eben.«


    Ich halte den Atem an. Seine scharfen Wolferzähne kommen mir immer näher. Will er mir jetzt die Gurgel durchbeißen?


    Verzweifelt versuche ich, mich aus seinem stahlharten Griff herauszuwinden. Aber ich bin viel zu unbeweglich in der dicken Kleidung. »Neeeein«, brülle ich.


    In diesem Moment verpasst Kill ihm einen Tritt gegen die Schläfe. Der Wolfer sackt über mir zusammen. Doch er ist nicht bewusstlos, er bewegt sich und hebt den Kopf. Kill lässt sich auf die Knie fallen, zerrt ihn in den Schnee und schlägt noch einmal zu. Der Mann bleibt röchelnd liegen. Ich blinzele zu dem anderen Wolfer. Er lehnt blutend an einem Baum.


    Aber auch Kill hat Schläge und Bisse beim Kampf einstecken müssen. Sein Kinn blutet und er wirkt benommen auf mich. Er zieht mich aus dem Schnee hoch und presst mich an sich. »Was hast du dir nur dabei gedacht, hierher zu kommen?«


    Die anderen beiden Wolfer stehen auf.


    Sie halten Abstand.


    Vorläufig.


    »Nimm ihr die Waffe ab!«, sagt der Wolfer, der mich eben noch beißen wollte.


    Zu meinem Entsetzen gehorcht Kill und übergibt die Pistole, die Elias mir zugesteckt hat.


    »Was nun?«, frage ich und klammere mich an ihn.


    »Achachak wird über dich entscheiden.« Mir fällt auf, dass er seine Fangzähne ausgefahren lässt. An den veränderten Anblick muss ich mich erst gewöhnen. Kill kann die Wolferzähne mit einer Kieferbewegung versenken. Nur Duo-Phakoster können das, sie lassen sich die langen Schneidezähne extra präparieren. Deshalb hat man Kill nicht angesehen, dass er ein Wolfer ist und er konnte unerkannt unter den Menschen leben.


    Er nimmt meine Hand und wir stapfen schweigend los. Die anderen beiden Wolfer umkreisen uns in gebührendem Abstand.


    Als wir aufbrechen, glaube ich noch, dass sein Rudel ganz hier in der Nähe lebt. Aber da habe ich mich getäuscht. Wir kämpfen uns mindestens drei Stunden durch den Schnee – besser gesagt, kämpfe ich. Meine Beine zittern vor Erschöpfung und meine Zehen spüre ich schon lange nicht mehr. Mittlerweile ist es dunkel. Ich sehe nur noch riesige schwarze Tannen und grauen Schnee.


    Dann stehen wir plötzlich vor einer undurchdringlichen und dick zugeschneiten Wand aus Fichtenzweigen – nein, es ist eher eine Hecke.


    Einer der Wolfer schiebt einen Ast beiseite und gibt einen Zahlencode in ein Display ein. Erst jetzt fällt mir auf, dass sich hinter der Umfriedung aus immergrünem Nadelgehölz eine Steinmauer mit einem Stahltor befindet. Der Durchgang öffnet sich. Die Anwesenheit von Technik irritiert mich, wie ich zugeben muss. Ich dachte immer, Wolfsmenschen hausen in primitiven Waldhütten ohne Strom. Wie sehr habe ich mich schon wieder geirrt. In Gedanken zertrümmere ich die digitalen Daten-Tabletts aus der Schulbibliothek.


    Hinter der Mauer erkenne ich ein breites Backsteingebäude und davor einen Hain aus Bäumen, deren Kronen zu Kugeln geschnitten sind. Die verschneiten Äste und die Fensterbögen sind mit vielen kleinen Lämpchen beleuchtet. Im Schein der Lichter beginnt die winterliche Nacht zu glitzern.


    »Wunderschön!«, sage ich und bleibe verzaubert stehen.


    »Vorwärts!«, murrt einer der Wolfer.


    Kill legt den Arm um meine Schulter und schiebt mich langsam weiter. Ich schmiege mich an ihn. In diesem Moment hoffe und bete ich, dass doch noch alles gut wird.


    Der Weg zum Gebäude ist freigeschaufelt. Wir treten durch einen Rundbogen und kommen in einen riesigen, ebenfalls baumbewachsenen und beleuchteten Hof. Erst jetzt erkenne ich, dass es sich um ein Gebäudekomplex mit vier Häuserreihen handelt, die ein zusammenhängendes Quadrat um einen Innenhof bilden. Jede Reihe ist zweigeschossig, hat elf Türen und etwa dreißig Fenster. Ich blicke zu den Dächern hoch. Der Aufbau des obersten Geschosses erinnert mich entfernt an eine Burg. Entlang der Seiten befinden sich durchgehend überdachte Brüstungen, und an allen vier Ecken Türme mit spitzwinkeligen Schutzdächern. Vermutlich soll die Konstruktion Regen, Sonne und Falkgreifer abhalten. Ich wette, die Wachen können dort oben im Quadrat laufen.


    Wir überqueren den Hof. In der Mitte der gegenüberliegenden Häuserreihe hat ein Türeingang zusätzliche Säulen, die mit einer gedrehten Lichterkette verziert sind. Plötzlich stehen die beiden Wolfer dicht neben mir. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken.


    »Fessele Sie!«, befiehlt der Mann, der mich im Wald überwältigt hat und beißen wollte.


    »Nein«, sagt Kill. »Das ist nicht nötig.«


    »Willst du Achachak beleidigen?«


    »Ich beleidige ihn, wenn ich dieses Mädchen fessele«, erwidert Kill.


    »Wie du meinst.« Der Wolfer hebt spöttisch eine Augenbraue. Er öffnet die Tür und verbeugt sich, bevor er eintritt.


    Ein Wolferjunge, ich schätze ihn auf höchstens zwölf Jahre alt, kommt uns entgegen. Er blickt mich mit gerunzelter Stirn an, tritt näher und schnüffelt. »Mensch!«, zischt er abfällig. Er macht auf dem Absatz kehrt und öffnet eine Flügeltür, die sich gegenüber dem Eingang befindet. Die Tür schnappt vor unseren Nasen zu.


    Es ist warm in der Diele. Kill stellt meine Tasche in die Ecke. Er bindet mir den Schal ab und hilft mir aus dem Mantel. Ich stecke die Handschuhe in die Taschen. Er hängt seine und meine Sachen an die Garderobe. Auch die anderen beiden Wolfer ziehen ihre Fellmützen und Mäntel aus.


    Der Wolfer, der seine Fangzähne nur zu gern in meinen Hals gegraben hätte, hat eine merkwürdige Frisur. Ein rotgefärbter Streifen Haar auf einem kahlrasierten Schädel. Er beginnt damit, meine Beine abzutasten, doch Kill schubst ihn beiseite.


    »Rühr sie nicht an!«, knurrt er. »Ich mache das.« Er fischt meine beiden Messer aus den Hosentaschen an den Waden und legt die Waffen aufs Regal.


    Wir warten.


    Währenddessen betrachte ich ein uraltes Schwarz-Weiß-Foto. Es zeigt drei Männer mit langen dunklen Haaren. Eine Meute aus riesigen Hunden oder Wölfen mit fletschenden Zähnen flankiert das Trio. Die Rücken der Tiere reichen den Männern bis zur Schulter.


    Endlich öffnet jemand die Tür. Links neben dem Durchgang steht der Junge von eben, rechts wartet ein weiterer Junge. Ihn schätze ich zwei Jahre älter und er hat ebenfalls diese komische Haarfrisur mit dem Borstenstreifen auf dem kahlrasierten Schädel.


    Die beiden Wolferkrieger gehen vor. Kill und ich folgen. Ich bleibe an der Schwelle stehen, weil ich nicht weiß, ob ich eintreten darf. Da spüre ich, dass Kill mir die Fingerspitzen sanft in den Rücken bohrt. Also gehe ich weiter.


    An einem langen Tisch sitzt ein Wolfer mit schulterlangem dunkelbraunem Haar, das von dicken weißen Strähnen durchwirkt ist. Der Mann blickt mich grimmig an. Er sagt kein Wort. Die Wolfer schweigen und blinzeln zu mir rüber, als sei ich ein Geist.


    »Wurde das Savja an ihr vollzogen?«, fragt der Mann mit den weißen Strähnen, der offenbar das Oberhaupt des Rudels ist.


    »Nein«, antwortet Kill.


    Der Wolfer springt wütend vom Tisch auf. »Warum beschmutzt sie dann mein Haus?«


    Sofort packen mich die beiden Wolfermänner und zerren mich von Kill weg. Einer reißt an meinem rechten Arm, der andere drückt gegen meinen linken. Er erwischt die frisch verheilte Narbe, ich japse erschrocken, aber schließlich zwinge ich mich dazu, den schneidenden Schmerz zu ignorieren.


    »Ich bin aus freien Stücken gek …«


    Mich erwischt eine Faust schräg am Kinn. »Schweig!«, brüllt mich der Wolfer mit dem kahlrasierten Schädel an.


    Wenn ich eins nicht leiden kann, dann sind es Männer, die nicht wissen, was Manieren sind. In den letzten Wochen hatte ich einige Gelegenheiten, mir bei den Alpha-Rebellen was von ihren Kampftechniken abzugucken. Der hinterhältige Fausthieb hat mich nicht nur wütend gemacht, er lässt auch meinen Adrenalinpegel anschwellen.


    Ich trete einen Schritt zurück und reiße im selben Moment die beiden Wolfer an den Armen zusammen. Ihr Köpfe schlagen gegeneinander. Überrascht lassen die Krieger mich los.


    Ich hebe die Hände. »Jungs, lasst es!«, brülle ich.


    Der Weißhaarige schlägt die flache Hand auf den Tisch und die beiden Wolfer ziehen sich mit gesenktem Kopf an den Rand des Raumes zurück.


    »Mädchen, du bist mutig. Aber bist du auch mutig genug für das Savja?«


    »Ja, bin ich«, sage ich mit fester Stimme. »Ich will es.«


    Neben mir höre ich Kill stöhnen.


    Was immer es genau ist, ich werde es sicher gleich erfahren, denke ich.


    »Nun dann.« Der Wolfer hebt beide Hände. »Ich nehme an, du hast dir Kajika Kill dafür ausgesucht?«


    »Ja, habe ich.«


    »Dann wird er es tun.«


    »Nein, das mache ich auf keinen Fall«, widerspricht Kill. »Ich töte sie nicht.«


    »Stimmt. Du tötest sie nicht«, entgegnet das Oberhaupt. »Das machen die Wolfsahnen, die über uns wachen. Sie entscheiden. Du führst das Mädchen nur an die Schwelle.«


    Er blickt nacheinander die Wolferkrieger an. »Mingan und Paytah, ihr bringt die beiden in Kajikas Unterkunft. Morgen früh bei Sonnenaufgang wird das Savja-Ritual durchgeführt.«


    »Danke«, sage ich mit bebender Stimme.


    »Wofür?« Der Wolferanführer zieht überrascht eine Augenbraue hoch.


    »Für die Nacht hier.« Ich spüre, wie ich erröte, und senke den Blick. Achachak erhebt sich und geht um den Tisch herum. Er kommt auf mich zu, berührt mit den Fingerspitzen mein Kinn und hebt es an. Dann sieht er mir prüfend in die Augen.


    »Die Wolferahnen sollen dir gnädig sein, denn du weißt anscheinend genau, was du willst. Nun geh!«


    Ich drehe mich zu Kill um und greife nach seiner Hand. Er packt sie fest – viel zu fest.


    

  


  
    


    


    Verzauberte Nacht


    


    Wir verlassen das Gebäude, ohne die Mäntel anzuziehen – ich trage zwei Pullover übereinander und der Weg zu Kills Unterkunft ist kurz. An einer Ecke, nur fünf Eingänge weiter, bleiben wir stehen. Kill öffnet. Er lässt mich vorgehen, drückt die Tür hinter sich zu und hängt meine Tasche und die Mäntel an schmiedeeiserne Garderobenhaken. Das Scharnier des Schlosses quietscht leise. Jemand schließt von außen wieder ab.


    Wir befinden uns in einem kleinen Flur, von dem zwei Türen abgehen. Eine Treppe führt nach oben. Für einen Moment traue ich mich nicht, mich nach Kill umzudrehen. Bestimmt ist er megawütend auf mich.


    Aber ich bin so unbeschreiblich glücklich, endlich bei ihm zu sein, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Plötzlich fühlt sich alles richtig an. Ich bin bei Kill. Ich bin da, wo ich hingehöre.


    Zaghaft drehe ich mich um. Dann falle ich ihm in die Arme. Er legt einen Arm um meine Taille und den anderen um meine Schultern und zieht mich an sich. Ich lege meine Hände um seinen Nacken und schmiege mich an ihn, spüre ihn an meiner Brust, meinem Bauch und meinen Schenkeln. Fühle seine Wärme und höre ihn atmen.


    Meine Fingerspitzen schieben sich unter sein festes Haar. Es riecht nach Schnee und seine Haut duftet nach Zimt und Kaminholz. Ein wohliger Schauer gleitet meinen Rücken hinab. Ich kann gar nicht genug von seiner Umarmung bekommen.


    Kill atmet tief durch. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, murmelt er ganz leise. Aber ich höre keinen Vorwurf in seiner Stimme. Er ist mir wenigstens nicht mehr böse, denke ich erleichtert.


    Wie selbstverständlich passe ich meinen Atem seinem Atem an. So stehen wir still da.


    Ich schwebe.


    Tanze.


    Brenne.


    Spüre, wie Kill seine Wange an meine glühend heiße Wange legt. Seine Finger gleiten unter meinem Haar hindurch an meinem Nacken entlang. Er hält sanft meinen Kopf.


    Er zittert.


    Etwas Feuchtes gleitet meinen Hals hinab.


    Ist es Schnee, der sich in seinem Kragen verfangen hat?


    Sein Zittern wandelt sich in ein Schütteln und Krampfen. Ich drehe erschrocken den Kopf.


    Er weint. Sein Gesicht ist vor Gram und Schmerz verzerrt.


    »Nein, bitte …«, flehe ich und greife nach seinen Wangen. Ich halte seinen Kopf. »Schau mich an! Liebster. Du hast keine Schuld. Es geschieht, weil ich es so wollte. Ich kann ohne dich nicht leben. Sieh das doch ein!«


    »Verstehst du nicht?« Er sackt ein Stück in die Knie. »Ich verliere dich.«


    »Du hast mich. Jetzt. Wir sind zusammen. Das ist doch das, was du auch wolltest, oder?« Ich blicke ihm plötzlich unsicher in die Augen.


    »Natürlich habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dich bei mir zu haben …«


    »Dann ist doch alles gut.«


    Er löst sich sanft aus der Umarmung. Mit zwei Schritten geht er ans Fenster und schließt die Fensterlade. Es wird dunkel im Raum, im nächsten Moment flammt an der Treppe ein kleines elektrisches Lämpchen auf.


    »Lass mich überlegen, wie ich dich hier raus kriege. Du musst heute Nacht fliehen«, sagt er hastig.


    »Nein. Kill, nein. Ich will nicht gehen. Je eher du das akzeptierst, desto besser für uns beide.« Ich versuche so energisch zu gucken wie nie zuvor in meinem Leben. Zur Bekräftigung schiebe ich die Augenbrauen zusammen.


    Er schüttelt wütend den Kopf. »Du … bist … so was von stur. Ich glaub es nicht. Du wirst sterben.«


    »Kill, ich finde, es ist eine schöne Jahreszeit, um zu sterben. Das alte Jahr ist morgen vorüber. Ich kann alles hinter mir lassen. Endlich fühle ich mich frei.« Ich greife nach seiner Hand. »Akzeptier doch bitte, dass es geschieht!«


    Er schüttelt diesmal kaum merklich den Kopf, sein Widerstand scheint gebrochen zu sein.


    »Zeigst du mir, wie du wohnst?«


    »Nun gut, ich habe wohl keine Wahl.« Er geht vor, öffnet eine Tür. »Das ist die Wohnküche.«


    Ich betrete andächtig den Raum. Hier wohnt er also. In einer Ecke befinden sich ein Holzschrank, ein Herd und eine Spüle. Rechts am Fenster steht ein Tisch mit einer Bank und zwei Stühlen. Auf einem saß Kill vielleicht, wenn er an mich dachte. Er geht ans Fenster und greift zur Lade, um sie zu schließen.


    »Nein, bitte lass!«, flehe ich. »Der verschneite Hof sieht so wunderschön aus.« Ich stelle mich neben ihn. Er schiebt mich vor sich und legt die Hände auf meine Schultern. Staunend blicke ich zu den Lichtern an den Bäumen. Die Nacht ist in Dunkelblau getaucht. Es hat wieder angefangen zu schneien und die Schneeflocken sinken lautlos dahin. Auf dem Fensterbrett liegt eine dicke Schneeschicht. Ich beobachte, wie einige dieser hauchzarten weißen Gebilde an die Glasscheibe fallen und sich auflösen. Sie schmelzen so schnell – unaufhaltsam.


    »Es ist … märchenhaft«, hauche ich. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Unsere Kellerfenster sind vergittert und die meiste Zeit verbarrikadiert.« Ich lege meine warme Handfläche an die Scheibe, fühle das kühle Glas. Kill legt seine Hand auf meine. Er schiebt den anderen Arm um meine Schultern. Wir spiegeln uns in der Scheibe. Er hinter mir, ich an ihn gelehnt. Ganz nah. Beinahe zu einer Person verschmolzen und um uns herum fällt still der Schnee.


    Über den Hof kommen zwei Frauen gelaufen. Eine trägt ein Tablett, das mit Tüchern bedeckt ist. Die andere hält zwei Körbe in den Händen.


    »Hast du Hunger?«, fragt Kill mich.


    Ich drehe mich und umfasse seine Taille, ziehe ihn wieder an mich. »Nicht so wichtig.«


    »Heißt das ja?«


    »Wenn du mich so fragst …«


    Er löst sich sanft aus meinen Armen und geht zur Haustür. Die beiden Frauen schließen auf und kommen gleich darauf mit ihm zur Küche rein. Sie stellen einen Korb auf dem Tisch ab und gehen wieder. Ich höre sie die Treppen hochsteigen und im Zimmer über uns rumpeln.


    Kill öffnet den Korb. Er holt etwas Rundes heraus, das wie Kuchen in einer flachen Schüssel aussieht.


    »Kennst du Kürbis-Quiche?«, fragt er.


    Ich schüttele den Kopf. »Aber das Essen riecht unglaublich lecker.«


    Er geht an den Schrank, nimmt Teller und Besteck.


    »Soll ich dir helfen?«


    »Nein«, er grinst. »Es ist bei uns so Tradition, dass der Mann beim ersten Besuch seiner Angebeteten alles macht und sie verwöhnt. Später …«, er lacht, »ist es häufig umgekehrt.«


    Ich muss ebenfalls lachen. Es ist schön, ihn so zu sehen. Neben seinen Mundwinkeln zeigen sich winzige Grübchen.


    Er packt das Essen aus, schneidet eine Portion vom Kürbiskuchen ab und legt sie auf meinen Teller. Dann setzt er sich neben mich, schiebt ein Stück auf eine Gabel und hält es an meinen Mund. »Probiere mal!«


    Ich höre die Treppe knarzen und kurz darauf die Tür klappen. Das Schloss quietscht. Ein Schlüssel dreht sich hörbar von außen. Wir sind wieder allein und wir sind eingesperrt.


    In den nächsten Stunden reden wir viel, wir stopfen uns mit dem köstlichen Kürbiskuchen voll, und manchmal lachen wir sogar. Kill hat offenbar akzeptiert, was mit mir geschieht. Er ist wie umgewandelt. Er erzählt mir von seinen beiden Schwestern. Die Wolferinnen haben Männer aus anderen Sippen geheiratet. Seine Mutter ist bei der älteren Schwester, die ihr erstes Kind erwartet. Vielleicht wird sie ganz da bleiben.


    Sein Vater starb vor zehn Jahren bei einem Überfall der Gills. Ich frage nach den brennenden Wäldern. Kill erklärt mir, dass die Sippen mit den Familien tief im Wolfer-Forst verborgen leben. Ein Rudel besteht aus siebzig bis hundert Leuten und die Gebäude sind alle versteckt wie dieses hier. Die Gills suchen nach Fallen, um die Behausungen zu finden. In den letzten Wochen haben sie mehrere Waldgebiete in Brand gesteckt. Sie stöberten auch eine Siedlung auf und brannten sie nieder. Die Familien konnten flüchten. Aber unter den Kämpfern gab es viele Tote und Verletzte.


    »Dieses Fort hier befindet sich am dichtesten zur Stadt und dient nur dem Schutz der Wolfer-Clans. An diesem Ort leben die meiste Zeit nur Krieger«, sagt er.


    »Keine Frauen?«, frage ich.


    »Natürlich auch Frauen. Wir haben jede Menge Kriegerinnen.«


    Er gießt mir Tee nach und lupft den Deckel einer tönernen Schüssel. »Riech mal!«


    Ich winke ab. »Ich bin pappsatt.«


    »Gut, dann esse ich den Pudding mit den Kirschen allein.«


    »Kirschen? Oh mein Gott.« Ich beuge mich vor und kuschele mich an seinen Arm. Sein rauer Pullover kitzelt an meiner Wange. Ich liebe den Geruch dieser leicht kratzigen Schafwolle und streiche mit einer Hand über seinen Arm.


    »Mund auf!«, befiehlt Kill.


    Er gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. Ich wünschte, er würde endlich mehr von mir wollen. Aber ich traue mich nicht, den ersten Schritt zu machen.


    Später gehen wir nach oben. Kill öffnet die Tür direkt neben der Treppe. Rechts an der Wand steht ein Bettgestell, dahinter ein Schrank. Links dasselbe noch einmal, nur, dass hier der Bettbezug zerwühlt und am Schrank eine Klappe geöffnet ist. Auf der Holzplatte liegen ein uraltes Buch, ein Lesetablett und ein Kolbenfüller mit einem Tintenglas.


    »Seit meine Schwestern ausgezogen sind, benutze ich diesen Raum, und meine Mutter hat nun mein altes Zimmer unten neben der Küche.« Kill geht weiter. Er zeigt zur nächsten Tür, zögert und sieht mich mit einem unsicheren Blick an. »Das ist … ähm, das war mal das Schlafzimmer meiner Eltern.« Er fasst sich verlegen an den Nacken. »Es ist jetzt unser Zimmer.«


    Bei dem Wort »unser«, macht mein Herz einen ungelenken Hopser. Ich spüre, wie es aus dem Takt gerät und wie wild zu klopfen beginnt.


    Kill legt die Hand an die Klinke. Die Tür springt auf. Er weicht einen Schritt zurück und sein Gesicht verfinstert sich für einen Moment. »Dachte ich’s mir doch«, murmelt er.


    Ich versuche mir meine Unruhe nicht anmerken zu lassen und bleibe reglos stehen. Jetzt zögere ich und weiß nicht, was ich sagen soll. Vorsichtig hebe ich den Kopf und betrachte Kills Profil. Goldenes Licht spiegelt sich auf seiner Wange. Flackernd. Ich begreife, dass es eine Kerze sein muss.


    »Sieh selbst«, murmelt er.


    Schweigend trete ich neben ihn und blicke in den Raum. Der Anblick ist überwältigend. In der Mitte steht ein Himmelbett mit einem Dach und Vorhängen aus weißem Tuch. Darauf liegen dicke weiße Kissen und Decken mit weißen Bezügen. Die Laken sind mit getrockneten Blüten bestreut. Rosafarbenen. Sie duften nach Wildrosen.


    Links auf der Kommode brennt ein Meer aus cremefarbenen Kerzen. Rechts neben dem Bett steht ein Stuhl. Darauf liegt ein sorgfältig gefaltetes weißes Tuch. In der Mitte befindet sich etwas Silbernes. Es sieht aus wie ein durchbrochener Ring und ein winziger Nagel.


    Ich trete näher an den Bettbezug und schiebe Rosenblüten in eine Handmulde. »Riech mal!«, sage ich, um die peinliche Situation zu überspielen. Kill fasst nach meinem Handgelenk, er zieht mich an sich, lässt die Blüten auf den Boden rieseln. »Du duftest viel besser.« Seine Hände gleiten meinen Rücken hinab. »Ich muss dir das hier erklären«, flüstert er.


    Ich höre auf zu atmen. Er sagt mir hoffentlich jetzt nicht, dass er mit mir … Bevor ich weiterdenken kann, spricht Kill weiter.


    »Das bedeutet, dass du bei meiner Sippe willkommen bist. Unser geistiges Oberhaupt und das Rudel wünschen dir und mir …«, er räuspert sich, » … eine erfüllte Nacht. Unser Anführer hofft, dass die Wolferahnen auf deiner Seite sind. Das ist, ehrlich gesagt, mehr als ich erwartet habe.«


    Wie vernünftig die Wolfer doch sind, denke ich. Aber ich schweige. Was sie sich für uns erhofften, das entspricht exakt meinem Sehnen. Warum nur zögert Kill noch immer? Soll ich den ersten Schritt machen? Vorsichtig tasten meine Hände nach seinem Gesicht. »Mir ist bewusst, dass dies unsere einzige Nacht sein wird«, hauche ich.


    Kill schiebt mich von sich. »Das wird es nicht«, sagt er dumpf.


    Ich stöhne. Nicht schon wieder diese Diskussion. »Kill, ich werde morgen dieses merkwürdige Dingens bekommen. Dieses Wort, das wie sag-ja klingt und danach läuft unsere gemeinsame Zeit ab. Ich möchte mich jetzt nicht noch mit dir streiten. Bitte! Ich will diese Nacht mit dir.« Nun ist es raus, was ich will. Warum ist er nur so stur?


    Er tritt an den Stuhl, nimmt den Ring, den Stift und das weiße Stoffbündel. Ich sehe, dass er die Sachen fest umklammert. Seine Haut an den Handknöcheln spannt sich. Dann drückt er das Tuch an seinen Mund. Er schweigt noch immer.


    »Setz dich!«, sagt er leise und nimmt Platz auf der Bettkante.


    Ich hocke mich neben ihn.


    »Was du meintest ist das Savja. Es ist das, was ihr so abfällig Wolfer-Virus oder Wolfer-Grippe nennt. Aber bei uns ist es mehr als das. Es ist die Gewissheit, zu uns zu gehören. Wenn die Wolferahnen für dich stimmen, dann kann dir das Virus angeblich nichts anhaben.« Sein Tonfall klingt plötzlich bitter. »Das ist natürlich nur ein dummes, dummes Märchen. Eine Legende.« Er räuspert sich. »Man kann das Savja auf verschiedene Weise erhalten, auf rituelle oder auf … naturgemäße. Die … ähm, bei einem Paar wird angenommen, dass es den privaten Weg hier vorzieht.« Er öffnet die Hand mit den silbernen Gegenständen und vergräbt sie gleich wieder in seiner Faust.


    »Was bedeutet der Ring?«, frage ich.


    Kill holt tief Luft. »Ihr steckt euch Ringe an, wenn … ähm, wenn ihr euch verlobt oder heiratet. Bei uns ist das anders. Der Mann beißt der Frau ins Ohrläppchen. Dass sie zu ihm gehört, zeigt er durch einen silbernen Ohrring, den er ihr ansteckt. Und natürlich fließt dabei sein Savja zu ihr.«


    Eine merkwürdige Zeremonie. Ich unterdrücke ein Grinsen. »Ähm, muss ich zurückbeißen?«


    »Eigentlich ja, aber … es ist nicht so wichtig. Die Männer tragen einen Stiftohrring. Du kannst ihn auch so durchbohren.«


    »Dir würde das halbe Ritual genügen?«, wispere ich.


    »Nein.« Er klingt plötzlich wütend. »Ich will es überhaupt nicht. Verstehst du?«


    »Ja, ich habe verstanden. Du willst mich nicht.«


    »Das … das habe ich nicht gemeint.« Er schluckt und senkt den Kopf. Ich greife nach seiner Hand, öffne sie und nehme vorsichtig die silbernen Gegenstände heraus. »Wir müssen das auch nicht machen«, sage ich tapfer und unterdrücke meine Tränen. »Wirklich nicht«, flüstere ich und hoffe, dass er das Zittern meiner Stimme nicht bemerkt hat.


    »Hey, bitte, bitte nicht weinen«, fleht Kill und nimmt mich in den Arm. Er lässt das Tuch zu Boden sinken und bedeckt meinen Hals mit heißen Küssen. Wir lassen uns aufs Bett in die Kissen fallen. Ich schmiege mich an ihn und schließe die Augen.


    Du liebst mich, denke ich. Nur das zählt. Und dieses Sag-ja oder meinetwegen Sav-ja, das ist mir total egal. Küss mich endlich!, flehe ich lautlos. Dann habe ich doch auch dein Savja.


    Kills Hände wandern unter meinen Pullover, seine Finger gleiten über meine nackte Haut. Ich spüre seine sanften Fingerspitzen zwischen meinen Schulterblättern und eine angenehme Gänsehaut rieselt mir den Nacken und die Arme entlang. Er atmet schneller. Tiefer. Dreht mich auf den Rücken und schiebt sich auf mich. Seine seidigen Lippen wandern millimeterweise dichter an meinen Mund. Dann stützt er sich auf die Ellbogen, umgreift mein Gesicht und …


    Ich hebe die Lider, sehe seinen schönen Mund, seine vollen Lippen. Mein Gesicht kribbelt, wo er mich geküsst hat. Kill, jetzt wäre ein wirklich guter Moment, um …


    Er lässt sich auf den Rücken fallen und schließt die Augen. »Ich kann es nicht«, murmelt er. »Wie kann ich dich küssen, wenn ich weiß, dass ich dir damit den Tod bringe?«


    Enttäuscht und wütend springe ich vom Bett auf. Ich werfe den Ring und den Stift auf den Boden. »Das weißt du doch gar nicht. Euer Anführer hat gesagt …, es liegt in der Hand eurer Ahnen.«


    Kill richtet sich wieder auf. »Ist es für dich wirklich so einfach?«


    »Was meinst du?«, frage ich.


    »Erst betest du die Götter an, und jetzt meine Ahnen?«


    »So, wie du es sagst, klingt es gemein.«


    Ich verlasse den Raum und setze mich auf die oberste Treppenstufe. Schluchzend umklammere ich meine Knie.


    Irgendwann setzt Kill sich neben mich. »Es tut mir leid«, murmelt er. »Ich habe dir unterstellt, was ich selbst gedacht habe. Das hätte ich nicht tun dürfen. Aber ich habe Schwierigkeiten damit, daran zu glauben, dass die Ahnen solche Dinge regeln können. Und ich will auch nichts mit deinen Göttern zu tun haben. Eure Priester sagen, dass ihr gut seid und wir minderwertig. Und sie behaupten, dass sie die Meinung eurer Götter wiedergeben. Sag mir, was ich davon halten soll?«


    »Vielleicht irren sich die Priester? Das wäre doch möglich, Kill. Und vielleicht wollen unsere Götter und eure Ahnen uns in diesem Moment etwas ganz Wunderbares mitteilen. Ich glaube, wir sollten ihnen einfach vertrauen. Welche Wahl haben wir auch?«


    »Keine. Morgen wird Achachak das spirituelle Ritual durchführen, wenn ich bis dahin nicht …« Er greift zögernd nach meiner Hand. »Bitte verzeih mir! Aber ich kann es nicht. Wir sollten aus dieser Nacht trotzdem das Beste machen.«


    Ich schiebe meine Finger vorsichtig zwischen seine und spüre erleichtert, wie er sie fest drückt. »Einverstanden.« Er zieht mich hoch. »Es wartet noch eine Überraschung auf dich.«


    »Welche?«


    »Die Frauen haben das Bad für dich eingeheizt. Nach den vielen Stunden im Schnee tut das jetzt richtig gut.« Er hält mir die Augen zu und dirigiert mich in ein Zimmer, in dem die Luft so warm ist wie im Hochsommer. Ich blinzele gegen die Schwaden. An einer Wand steht eine riesige Badewanne. Auf dem Rand und auf der Fensterbank flackern unzählige Kerzenlichter. Am Fußende der Wanne befindet sich ein Wasserboiler und darunter ein Ofen. Hinter der Eisentür knistert das brennende Holz. Es duftet angenehm nach Harz, Bienenwachs und Rosenblüten im Raum. Kill dreht den Hahn auf, das Wasser strömt rauschend in die Wanne und auf der Wasseroberfläche türmen sich Schaumberge auf. Ich ziehe Jeans und Pullover aus. Und beuge mich im Hemd und Slip über die Wanne. Dann halte ich eine Hand hinein und bewerfe Kill mit Schaumbällen.


    Er lacht und wehrt sich. Schließlich reißt er sich Pullover und Shirt vom Leib. Mir stockt der Atem. Sein durchtrainierter Oberkörper haut mich total um. Am liebsten würde ich über ihn herfallen. Aber stattdessen veranstalten wir eine Wasserschlacht. Wir löschen dabei versehentlich ein paar Kerzen. Am Ende schnappt Kill mich und wirft mich einfach lachend ins Schaummeer. Doch er hat nicht mit mir gerechnet. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir in die Wanne. Im Bad veranstalten wir eine mittelschwere Überschwemmung.


    Ich könnte vor Glück schreien und gleichzeitig weinen.


    Als unsere Haut schrumpelig ist und das Wasser kalt, steigt Kill aus der Wanne. Von seiner Jeans tropft das Wasser. Er geht auf Zehenspitzen. Als er wiederkommt, trägt er eine Schlafanzughose und hält das große weiße Laken hoch, das er vorhin in den Händen gehalten hat. Hinter dem Tuch streife ich meinen nassen Slip, das Hemd und den BH herunter und lasse mich dann von Kill in das Laken wickeln. Er bückt sich, legt einen Arm unter meine Kniekehlen und hebt mich in seine Arme. So trägt er mich ins Bett und deckt mich zu. Als er Anstalten macht zu gehen, halte ich ihn an der Hand fest.


    »Bitte bleib bei mir!«, flüstere ich. »Es muss ja nichts passieren, was du nicht willst.«


    Er nickt und legt sich neben mich.


    Wir liegen ganz still da. Ich höre ihn atmen.


    »Ich habe mich vorhin gefragt, wozu das Laken da ist«, sage ich leise, um die peinliche Stille zu überbrücken. Kill beginnt zu kichern.


    »Was ist daran so witzig.«


    Er beugt sich über mich und streicht mir die Haare aus der Stirn. »Nun ja, die Männer … und auch die Frauen hier … sie erwarten morgen früh … ähm … sie erwarten Blutflecken darin. Wenn du verstehst, was ich meine.«


    Meine Wangen beginnen zu glühen. Wie konnte ich nur so dumm sein.


    Kill hält mich zärtlich in seinen Armen und irgendwann schlafe ich mit meinem Kopf an seiner Brust ein.


    

  


  
    


    


    Savja


    


    Kill streicht mir über die nackte Schulter. Das Laken verrutscht und ich lasse es geschehen. Jeder Zentimeter meiner Haut brennt darauf, von ihm berührt zu werden. Er küsst meine Stirn, schiebt eine Hand unter mein Haar. Seine Lippen streifen meine Schläfe, stupsen meine Nasenspitze und wandern zuletzt ganz zart über meinen Mund.


    Schlagartig bin ich hellwach. Ich reiße die Augen auf. Enttäuscht stelle ich fest, dass er nur mit seinem Zeigefinger meinen Lippen berührt hat. Wie konnte ich bloß etwas anderes denken?


    »Guten Morgen, Liebste«, flüstert er. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Wir müssen uns beeilen. Gleich geht die Sonne auf.«


    Mein Herz beginnt zu galoppieren und meine Finger zittern augenblicklich. Heute ist also der große Tag. Ich erhalte das Savja, das mich zum Mitglied seines Rudels macht und mich gleichzeitig dem Tod anvertraut.


    Ich streiche vorsichtig mit meinem zitternden Daumen über seine Lippen. »Ich bin ganz schön aufgeregt.«


    Er zieht die Stirn kraus. »Ich werde bei dir sein. Die ganze Zeit.«


    »Das … ist gut. Dann habe ich keine Angst.«


    Seine Mundwinkel zucken. »Ich wünschte, du hättest, ach …« Er beendet den Satz nicht. Etwas an seinem Blick wirkt plötzlich entschlossen und unnahbar zu gleich. Als ich begreife, dass ich seine Trauer darin erkenne und seinen verzweifelten Versuch, sie vor mir zu verbergen, sehe ich weg.


    Er setzt sich auf, stellt die Füße auf den Boden. Ich erhebe mich und lehne mich gegen seinen nackten Rücken, streiche mit kreisenden Fingerspitzen über seine seidige Haut, die so bronzefarben ist wie ein Karamellbonbon. Unter dem rechten Schulterblatt hat er eine fünf Zentimeter lange Narbe. Ich küsse sie und umfasse seinen Bauch.


    Er japst und bäumt sich auf. Dann schiebt er meine Hand ganz sanft beiseite und erhebt sich. Ich strecke meinen Arm nach ihm aus. Doch vergeblich. Kill ist bereits zu weit weg. Er geht an die Kommode, öffnet sie und nimmt etwas heraus. Bevor er sich zu mir umdreht, verharrt er einen Moment, als müsse er sich einen Ruck geben. Dann legt er mir ein Bündel Kleidung aufs Bett.


    »Du solltest das anziehen«, murmelt er. »Es ist unser traditionelles Gewand.«


    Ich halte mit einer Hand das Laken über meiner Brust fest und mit der anderen ziehe ich die Sachen näher. Kill räuspert sich. »Ich verlasse dann mal so lange den Raum.«


    Mit einem Satz bin ich aus dem Bett raus. Alles an meinem Körper kribbelt vor Unruhe, die Haut, das Gesicht, die Fingerspitzen. Mein Magen fühlt sich an, als hätte ich einen Stein verschluckt. Ich presse die Faust dagegen, damit der Druck verschwindet.


    Mir wird übel und in meinem Kopf dreht sich alles. Hastig halte ich mir den Mund zu. Ja, gebe ich endlich vor mir zu, ich habe eine Scheißangst.


    Um hier nicht wie gelähmt stehen zu bleiben, befehle ich mir, mich jetzt augenblicklich anzuziehen. Ich öffne die Schleife und packe das Bündel auseinander. Die Kleidung ist komplett weiß. Slip, Bustier und Trägerhemd sind schlicht und sportlich gearbeitet. Ebenfalls die Leinenhose und die Wickeljacke. Der Stoff fühlt sich angenehm auf der Haut an.


    Zuletzt flechte ich mir einen strengen Zopf. Da ich mein Haarband bei der Badewannenschlacht verloren habe, drehe ich die Locken am Ende zusammen. Solange ich nicht kämpfen muss, geht das, denke ich.


    Es klopft an der Tür. Ich gehe hin und öffne.


    »Fertig?«, fragt Kill. Sein Gesicht wirkt unnahbar, mir fern. Er senkt kaum den Kopf zu mir herab. Mir wird bewusst, dass er sich seine Anspannung nicht anmerken lassen will.


    Ich nicke. »Kann ich mir noch die Zähne putzen?«


    Wir gehen ins Bad. Meine Tasche steht auf dem Fensterbrett. Er muss sie in der Zwischenzeit dort hingestellt haben. Ich fische meine Zahnbürste heraus. Kill hält mir (ohne hinzusehen) eine Zahnpasta-Tube hin, während er weiter seine Zähne putzt. Als ich gerade fertig bin, höre ich unten Schritte auf dem knirschenden Schnee, und gleich darauf pocht jemand gegen die Tür.


    »Bereit?«, fragt Kill.


    »Ja.«


    Er nimmt meine Hand, verschränkt seine Finger mit meinen, ein letztes Mal streicht er mir mit dem Daumen sanft über den Handrücken, dann gehen wir den Wartenden entgegen.


    


    ***


    Wir stehen in Achachaks Wohnstube. Die beiden Jungen sitzen neben ihrem Vater am Tisch. Sie wirken so unterschiedlich wie Tag und Nacht auf mich. Der jüngere Sohn trägt das Haar lang wie sein Vater, der ältere ist, abgesehen von einem borstigen Streifen, kahl geschoren.


    Auch die Krieger, die mich gestern im Wald aufgegriffen haben, sind wieder da. Sie stehen rechts und links neben dem Tisch und blicken mich grimmig an. Der beißwütige Wolfer mit dem Hahnenkamm-Haarschnitt hat seinen Schädel frisch rasiert. Heute sind nicht nur seine verbliebenen Haare leuchtend rot gefärbt, sondern auf der Schädelplatte prangt eine rote Wolftatze. Kill hat mir gestern Nacht erzählt, dass der Krieger Paytah heißt. Alle Wolfer tragen Namen der Natives. Das ist das Volk, das zusammen mit den Wölfen ursprünglich dieses Land bewohnt hat. Paytah bedeutet Feuer und ist ein Sioux-Name.


    Der Feuerkrieger hat außerdem einen roten Streifen quer über sein Gesicht gemalt. Ich kann nicht erkennen, ob es Blut oder Farbe ist. Die Bemalung reicht waagerecht über Augen und Nasenwurzel, geht von einem Ohr zum anderen. Ich hoffe, dass dies nicht darauf hindeutet, dass er mich beißen wird.


    An der gegenüberliegenden Tischseite steht Mingan. Das schwarze Haar fällt ihm bis über die Schultern. Er hat es für die Zeremonie mit Asche grau gefärbt. Und seine hellbraunen Augen hat er dick mit einem Kohlestift umrandet. Unter der dunklen Schminke leuchten sie stechend gelb. Der Name Mingan stammt von den Algonquian und bedeutet grauer Wolf.


    Achachak erhebt sich und umrundet den Tisch. Wie ich von Kill erfahren habe, stammt sein Name ebenfalls von den Algonquian und bedeutet Spirit. Der spirituelle Führer der Sippe trägt, so wie ich, eine weiße Hose und eine weiße, gewickelte Jacke, auf der vorne vier schwarze Wolfstatzen prangen. Vor ihm steht eine hölzerne Kiste. Er nimmt sie in beide Hände und dreht sich zu mir um. Dann nickt er mir zu und geht vor. Kill legt eine Hand auf meine Schultern. Mit sanftem Druck fordert er mich auf, Achachak zu folgen.


    Als wir an der offenen Haustür stehen, brüllt Paytah plötzlich wütend. Ich verstehe nicht, was er von mir will und drehe mich ratlos nach Kill um. »Damit du den Wolfsspuren der Ahnen folgen kannst, sollst du die Stiefel ausziehen und barfuß über den Schnee laufen«, erklärt er leise.


    Ich mache, was Paytah befiehlt und folge Achachaks Fußabdrücken im Schnee. Er geht bis zur Mitte des Hofs. Dort steht ein Tisch, der mit einem weißen Tuch bedeckt ist. Der zarte Stoff weht im Wind. Meine Füße prickeln von der Kälte des Schnees. Am Rande meines Blickfelds nehme ich die anderen Mitglieder des Rudels wahr. Sie haben sich bemalt wie Mingan oder Paytah. Ich hege den Verdacht, dass die rote Farbe bei einigen Wolfern Blut ist.


    Sie stehen still da. Treten langsam näher. Ihre Gesichter sind ausdruckslos. Abwartend.


    Achachak schreitet um den Tisch herum, sodass er mir nun gegenübersteht. Er sagt etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe und hebt dabei die Arme. Als er sie wieder senkt, packen Paytah und Mingan nach meinen Handgelenken. Der Feuerkrieger hält meinen linken Arm brutal umklammert. Sein Griff ist sehr viel fester als der des Grau-Wolfer-Kriegers. Doch heute wehre ich mich nicht dagegen.


    Sie zerren mich zum Tisch, drücken meinen Oberkörper auf die Platte und strecken meine Arme. Im nächsten Moment spüre ich, wie sie meine Handgelenke mit einem Tuch umwickeln und seitlich am Tischbein festbinden.


    Ich blinzele zu Achachak. Er öffnet mit ehrfürchtiger Miene eine Kiste, auf der sich die Intarsie eines Wolfs befindet. Dann entnimmt er ihr eine kleine Holzschale und hält sie hoch. Schließlich fischt er mit Daumen und Zeigefinger etwas Weißes heraus. Es sieht aus wie ein sehr spitz gefeilter Zahn. Nach und nach treten einige Rudelmitglieder hervor. Sie lassen sich in die Handfläche ritzen und ein Tropfen ihres Blutes landet in der Schale. Als niemand mehr hervortritt, hebt er den Blick über meinen Kopf und ruft Kill.


    Er wartet. Als Kill sich nicht rührt, gibt er zwei Männern ein Zeichen. Ich höre, dass sie ihn packen und er sich wehrt. Sie schleifen ihn um den Tisch herum und strecken seinen Arm aus. Achachak entnimmt auch ihm einen Tropfen Blut. Die Krieger lassen Kill los. Er bleibt mit wütendem Gesicht stehen.


    Nun streckt Achachak seine Hände nach mir aus und packt meinen Kopf. Er dreht ihn, sodass ich mit dem rechten Ohr auf der Tischplatte liege. Ich sehe seine Hand. Er hält den Zahn und diesmal ist die Spitze blutig. Im nächsten Moment spüre ich, wie Achachak mir langsam über den Hals ritzt. Es brennt ein wenig. Mehr passiert nicht.


    Aber mein Herz pocht so heftig, dass ich es an der Halsschlagader klopfen fühle. Meine Füße sind eiskalt vom Schnee und ich beginne zu zittern. Jetzt kann ich nichts mehr rückgängig machen. In wenigen Tagen werde ich tot sein. Meine Augen brennen. Eine heiße Träne rutscht mir aus dem Augenwinkel. Sie kullert über meine Wange. Ich schließe die Lider.


    Auf dem Platz ist es so still, als wäre niemand hier. Als wäre ich ganz allein in diesem Wald.


    Dann höre ich die sich entfernenden Schritte auf dem knirschenden Schnee. Ich spüre, wie mir jemand die Fesseln löst. Er zieht mich an sich. Es ist Kill.


    Seine Hände streichen über meine Schultern und meine Arme entlang, dann fasst er sanft nach meinen Händen. Er legt sie sich um den Hals und hebt mich hoch.


    Achachak und die anderen sind bereits gegangen. Nur der Tisch steht noch da und das weiße Tuch flattert im Wind. Die Sonne steigt über dem Wald auf und färbt den halben Himmel rosarot. Ich blicke in Kills Augen. Das Licht bringt sie zum Leuchten. Seine wunderschönen bernsteinfarbenen Augen beginnen im Sonnenlicht verführerisch wie ein loderndes Feuer zu funkeln. Kill weicht meinem Blick aus. Er trägt mich schweigend zurück in seine Wohnung.


    Im Flur stellt er mich auf die Füße. Ich will ihn an mich ziehen und küssen, jetzt wo es egal ist, was wir tun. Aber er dreht sich wortlos um und geht.


    Da ich nicht weiß, was ich tun soll, gehe ich in die Küche. Ich schiebe ein paar Holzscheite nach und setze Teewasser auf. Als ich gerade auf dem Stuhl sitze und meine kalten Fußzehen knete, kommt Kill zurück. Er öffnet die Küchentür, stellt meine Stiefel auf den Boden und scheint wie umgewandelt. »Hm, hier duftet es aber … herrlich nach Rotbuschtee«, sagt er sehr sanft. Er geht an den Schrank und holt eine Pfanne heraus. »Was hältst du davon, wenn ich uns Eier zum Frühstück mache?«


    »Eine gute Idee«, sage ich.


    Kurz darauf sitzt er mir gegenüber und pustet über seine heiße Teetasse. »Wenn du magst, zeige ich dir nachher unseren Wald«, schlägt er in einem freundlichen Tonfall vor, als wäre alles in bester Ordnung. Er sieht mir flüchtig ins Gesicht.


    Seine Augen sind gerötet. Ich erschrecke, denn ich erkenne darin seine Trauer und ich sehe, dass er geweint hat.


    »Gerne«, sage ich und taste mit den Fingerspitzen nach seinem Handrücken. »Lass uns all das tun, was andere Paare vielleicht tausendmal in ihrem Leben tun – wenigstens ein einziges Mal.«


    Er nickt. »Alles«, haucht er. »Ich lege dir in den nächsten vierundzwanzig Stunden die Welt zu Füßen.« Er nimmt meine Füße und legt sie auf sein Bein. Gedankenverloren knetet er meine Zehen.


    Ich versuche seine Traurigkeit zu überspielen und strecke meine Beine. Obwohl ich das Gefühl habe, dass ein Messer in meinem Herzen steckt, schnurre ich. »Okay, Kill, ich nehme dich beim Wort.«


    »Das kannst du.« Seine Augen glänzen. Ich schlucke, er hält mit aller Macht seine Tränen zurück. Am Sterben ist nicht der eigene Tod das Schlimmste, denke ich, sondern die Qualen, die man denen antut, die einen lieben.


    Nur noch ein Gedanke beherrscht mich: Ich muss stark sein, damit ich deinen Schmerz ertragen kann. Ich kann jeden Schmerz ertragen. Nur deine Tränen nicht.


    


    ***


    Wir stapfen durch den verschneiten Wald. Der Weg führt zwischen riesigen Tannen hindurch. Die Zweige biegen sich vom vielen Schnee tief zum Boden. Noch immer ist Kill mir seltsam fern. Er schweigt. Also schweige ich auch. Wir berühren uns beim Laufen zufällig an den Schultern. Ich traue mich nicht, ihn anzusehen oder ihm zuzulachen. Plötzlich spüre ich, wie er mich am Arm berührt. Ich bleibe stehen. Er zupft meinen Handschuh herunter und steckt ihn in die Jackentasche. Dann greift er nach meiner Hand und schiebt sie zusammen mit seiner in seinen dicken Fellhandschuh.


    So laufen wir zu einem steilen Hügel. Kill gibt meine Hand wieder frei und steckt sie zurück in meinen Fäustling.


    »Schon mal Schlitten gefahren?«, fragt er.


    »Nein.«


    »Du musst keine Angst haben, es ist ganz einfach.« Er geht zu einer dicken Tanne und hebt den untersten Ast. Dann zieht er einen riesigen Holzschlitten mit geschwungenen Kufen hervor.


    »Davon habe ich immer geträumt«, sage ich. »Schon als Kind. Seit ich darüber in einem Buch gelesen habe.«


    »Setz dich!«


    Ich mache, was er sagt. Er nimmt hinter mir Platz und schiebt sich ganz dicht an mich heran. Ich stelle die Füße auf die Kufen und genieße es, mich an seine Brust lehnen zu dürfen. Kill greift unter meinen Armen hindurch zum vorderen Lenkgestänge. Dann holt er mit den Füßen Schwung, und wir rutschen auf dem Holzgestell den Hang hinab. In meinem Bauch kribbelt es, als wäre dort ein aufgescheuchter Schmetterlingsschwarm. Der Schlitten wird schneller. Und wir machen einen Satz über eine steile Kante, fliegen ein Stück frei in der Luft. Ich lache und kreische zugleich. Es ist ein langer Berghang. Mindestens einen Kilometer rutschen wir.


    Als wir endlich im Tal angelangt sind, lassen wir uns in eine Schneewehe fallen. Kill schiebt seinen Arm unter meinen Nacken. Feuchter Schnee rutscht mir unter den Schal. Ich ignoriere das kalte Gefühl und blicke glücklich zum Himmel, spüre wie Kill seinen Handschuh abstreift und seine warme Hand an meine Wange legt. Er zieht mich an sich und legt ganz sanft seine kühlen Lippen auf meine. Ich schließe die Augen. Ein wohlig heißer Schauer gleitet durch meinen Körper. Wir küssen uns. Erst zart und vorsichtig tastend, dann stürmisch, gierig als wollten wir einander verschlingen. Schließlich japsen wir nach Luft. Mein gesamter Körper glüht und prickelt. Kill dreht sich auf den Rücken und zieht mich auf sich, damit ich nicht im kalten Schnee liege. Ich küsse ihn erneut. Verliere mich im Ertasten seiner sanften Lippen …


    Später ruhe ich auf seiner Brust. Er krault gedankenverloren mein Haar. »Wir sollten bald zurückgehen«, sagt er ganz sanft und leise. »Ich möchte nicht, dass du dich unterkühlst.«


    Als wenn das jetzt noch eine Rolle spielen würde, denke ich und drehe den Kopf, um sein schönes Gesicht zu sehen, das mich alles vergessen lässt. Er blickt zu den Tannen in die Höhe. Was er jetzt wohl denkt?


    Plötzlich schiebt er die Augenbrauen zusammen. Er schubst mich ein wenig unsanft von sich und ist mit einem Satz auf den Beinen. Dann läuft er zwei, drei Schritte den Hügel empor und grapscht in die Luft. Er springt und versucht erneut irgendetwas Unsichtbares zu fangen. Ich richte mich auf und blinzele zum Himmel. Da erst kann ich es erkennen. Über ihm schwebt eine winzige schwarze Libelle. Aber sie ist bereits zu hoch. Kill kann sie nicht mehr erwischen.


    »Fuck!«, brüllt er wütend und läuft zu mir zurück.


    »Was war das für eine komische Libelle?«, frage ich. »Sind die giftig?«


    Er schüttelt den Kopf. »Achachak sagt, sie tauchen immer auf, wenn irgendetwas Schlimmes passiert.«


    Ich habe längst einen Schneeball geformt. Ohne nachzudenken, nehme ich den Arm zurück, konzentriere mich auf die Flugbahn, ziele und hole aus. Die Libelle trudelt getroffen zu Boden. Kill schüttet sofort eine dicke Ladung Schnee darüber und stampft darauf herum. Dann schiebt er noch mehr Schnee über die Stelle.


    Ich halte ihn am Arm fest. »Warum hast du sie getötet?«


    »Sie sind böse Geister.«


    »Aber sie können doch gar nichts tun.«


    Er blickt nachdenklich zu Boden. »Ich habe noch nie eine Schwarze Heidelibelle im Winter gesehen. Das ist … abartig. Wo kann sie nur hergekommen sein?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht hätten wir sie mitnehmen und sezieren sollen?«


    »Lieber nicht. Wenn Achachak sie sieht, dann hat er wieder düstere Vorahnungen.«


    Ich schlucke. Hoffentlich war sie nicht mein Todesbote, denke ich. Kill dirigiert mich mit ernstem Gesicht zum Schlitten. Er zieht seinen Mantel aus und zwingt mich, ihn überzuziehen. Ich soll die Füße hochnehmen, damit er mich den langen Weg zurückziehen kann. Ihm sei im Wollpullover warm genug – schließlich sei er ein Wolfer. Da ich nicht mit ihm streiten will, füge ich mich seinen besorgten Anweisungen.


    »Was flüstern die Libellen eurem Anführer denn so zu?«, frage ich leise, während Kill mich zieht. Ich habe das Gefühl, dass ich spöttisch klinge. Noch immer kann ich nicht begreifen, warum er sich über ein winziges, drei Zentimeter langes Insekt so aufregt.


    »Die Biester flüstern nichts. Aber meistens brennt kurz darauf eines unserer Dörfer nieder. Oder plötzlich tauchen hier Gills auf. Oder die Falkgreifer dringen in unser Revier ein …«


    

  


  
    


    


    Fieber


    


    Als wir von der Schlittenfahrt zurück sind, beschließe ich, als erstes zu Achachak zu gehen. Ich bin nicht nur wegen Kill hier. Ich habe auch eine Mission zu erfüllen, und deshalb muss ich noch ein wichtiges Gespräch mit dem Oberhaupt des Rudels führen. Vorher frage ich Kill, wie die beiden Söhne des Anführers heißen. Es wäre mir peinlich, sie nicht richtig ansprechen zu können.


    »Der jüngere Sohn heißt Yuma, das bedeutet Häuptlingssohn, und der ältere nennt sich Shappa, was so viel wie roter Donner bedeutet.«


    »Lass mich raten. Ein Sioux-Name?«


    Er lacht. »Wie bist du denn darauf gekommen?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Wann verrätst du mir, was Kajika bedeutet?«


    Er grinst. »Wenn du es selbst herausgefunden hast.«


    »Warum hast du eigentlich zwei Namen?«


    »Alle haben zwei Namen. Das hat bei uns Tradition. Einen bekommen Wolfer bei der Geburt und einen wählen sie, wenn sie ein Mann oder eine Frau werden. Manche lassen sich mit beiden Namen ansprechen, manche legen den Geburtsnamen komplett ab. Bei mir hat meine Mutter wohl gewusst, dass Kajika am besten zu mir passt. Den Namen Kill habe ich gewählt, kurz nachdem mein Vater getötet wurde.«


    Es fällt mir nicht schwer, mir vorzustellen, warum er seither Kill heißt. Wir sind an Achachaks Tür angelangt.


    Ich klopfe an und trete ein.


    Shappa kommt mir entgegen. Er grinst spöttisch. Sein Blick sagt mir: na, immer noch am Leben?


    »Sei gegrüßt, Shappa«, sage ich höflich und verneige mich vor ihm. »Ich bin gekommen, um deinen Vater um eine Audienz zu bitten.« Er hebt die Hand und bedeutet mir damit, dass ich dort warten soll, wo ich gerade stehe. Dort – und keinen Schritt weiter.


    Ich warte.


    Nach fünf Minuten kommt er zurück. »Du und Kajika, ihr sollt zum Abendessen vorbeikommen.«


    »Danke, das ist sehr nett.« Ich blicke ihn an, aber Shappa erwidert nichts. Er sagt mir auch keine Uhrzeit, sondern verschränkt die Arme. Kill zupft an meinem Ärmel und wir gehen. Draußen flüstere ich ihm zu: »Ich muss noch einmal zurück. Ich weiß doch gar nicht, wann ich da sein soll.«


    »Das kann ich dir sagen. Bei Sonnenuntergang.«


    »So einfach ist das bei euch?«


    Er lacht. »Wolfslogik.«


    Wir sind an seiner Tür angelangt. Kill öffnet. Er hilft mir aus dem Mantel. Seine Hände streifen über meine Schultern die Arme entlang. »Du bist durchgefroren. Ich mache dir noch einmal ein heißes Bad, damit du nicht krank wirst.«


    Mir liegt eine Antwort auf der Zunge, aber da mir wirklich kalt ist, schweige ich lieber. Stattdessen gehe ich in der Zwischenzeit in die Küche. Auf der Bank finde ich eine Decke. Ich wickele mich hinein und fische mit den Fingern nach ein paar Krümeln von der halben Quiche.


    Kill kommt zurück. »So, der Ofen brennt«, murmelt er und geht zum Küchenherd. Mit einem Schürhaken stochert er in der brennenden Glut. Er pustet und schiebt frische Holzscheite darauf. Dann stellt er die Auflaufform und einen Teekessel auf den Herd. Er setzt sich zu mir an den Tisch und nimmt meine Hände in seine. Als er bemerkt, dass meine Finger sehr viel kälter sind als seine, führt er sie an seine Lippen und haucht warmen Atem dagegen. Er küsst meine Handknöchel.


    Ich sehe ihm an, dass er sich Vorwürfe macht, weil wir so lange draußen im Schnee waren. Dabei war heute ein wunderbarer Tag. Der Himmel flirrte tiefblau und die Sonne strahlte mit aller Kraft. Ich fühle mich ausgezeichnet.


    Für einen Moment flackert Hoffnung in mir auf. Vielleicht sind Menschen mit Alpha-Genen immun gegen das Wolfer-Virus.


    »Kill, ich muss auch mit dir noch etwas bereden«, sage ich leise. Ich beschließe, das, was mir jetzt noch auf dem Herzen liegt, gleich loszuwerden, sonst schlägt mir das Essen nachher auf den Magen.


    Er sieht mich überrascht an. »Worum geht es?«


    »Ich weiß nicht genau … wo … ich anfangen soll«, druckse ich. »Du darfst auf gar keinen Fall glauben, dass ich schlecht über … dein Volk denke, aber …«, ich hole tief Luft und blicke ihn Hilfe suchend an.


    »Spuck’s einfach aus.«


    Wenn es mal so easy wäre, denke ich und traue mich nicht, ihm in die Augen zu sehen. Ich ziehe meine Hände zurück. Er lässt los. Verlegen schiebe ich sie unter den Tisch.


    Kill fasst sich durchs Haar. »Soll ich den Auflauf wieder abstellen? Ich habe das Gefühl, das dauert länger.«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich will nur nicht, dass du das in den falschen Hals kriegst.«


    »Okay«, sagt er gedehnt. »Ich werde mir alle Mühe geben.«


    »Also, die Sache ist die. In den letzten Wochen vor dem Winter hat es mehrere Überfälle auf die Stadt gegeben. Und die Gills haben behauptet, dass … ähm … dass ihr das wart.«


    Er beugt sich vor, die Hände gefaltet. »Und was denkst du?«


    Ich keuche. »Ich glaube ihnen kein Wort, aber … wer war es dann?«


    »Gibst du mir deine Hände zurück?«, sagt er ganz sanft.


    »Ja«, antworte ich hastig. Meine Fingerspitzen zittern. Er küsst jede einzelne. »Wir … waren … es … nicht«, sagt er dazwischen. Schließlich blickt er mich zärtlich an und ich schmelze wie Honig in der Sonne. »Ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte«, erwidert er leise. »Was ist denn genau passiert?«


    »Es wurden insgesamt fünf Leute ermordet.«


    »Okay. Also ihr hattet Überfälle. Und eure Führungsspitze verbreitet, dass wir das waren. Da wir es nicht getan haben, bleiben eigentlich nur noch die Rebellen, wenn ich mich nicht irre.«


    »Da täuschst du dich. Sie waren es garantiert nicht. Die Regierung behauptet das immer wieder. Aber die Demoganier machen nur Überfälle auf Lebensmittellager und Waffenkammern. Warum sollten sie die Bürger ermorden?«


    Kill hebt die Schultern. »Dann fällt mir nur eine Antwort darauf ein. Die Regierung war es selbst.« In seiner Stimme liegt ein spöttischer Tonfall.


    »Nimm mich bitte ernst«, zische ich zerknirscht. »Wie ist das denn bei euch? Haben alle Rudel zusammen einen obersten Anführer? Oder vertritt jede Gruppe ihre eigenen Interessen?«


    Kill bläst hörbar die Luft zwischen den Zähnen durch. »Ach. Jetzt waren es doch wieder wir?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe dir nur eine Frage gestellt.«


    Er nickt wütend. »Die Rudel sind unabhängig. Manche haben viel miteinander zu tun, manche weniger. Zufrieden?«


    »Ja«, hauche ich.


    Er lässt meine Hände los und geht zum Herd. Dort hockt er sich vor den Ofen und legt einen Holzscheit nach.


    Ich grübele.


    »Oder es waren die Anderen«, sage ich leise.


    Er dreht sich in der Hocke zu mir um und blickt mich irritiert an. »Welche Anderen?«


    »Wenn ich das nur wüsste. Vielleicht eine Geheimorganisation unserer Gesinnungsbehörde. Erikson sprach davon.« Ich erhebe mich und laufe auf Kill zu. »Ach, dieser Scheiß Krieg«, schluchze ich und lege meine Hände auf seine Schultern. Er erhebt sich und drückt mich versöhnlich an sich. »Tut mir leid«, murmelt er.


    »Schon gut. Das ist nicht weiter schlimm. Aber, da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.« Ich löse mich aus seinen Armen.


    Er blickt mich ernst an. »So schlimm?«


    Ich nicke. »Leider ja … Erikson ist tot.«


    


    ***


    Wir essen schweigend. Niemand ist in Stimmung, zu reden. Mir wird noch einmal schmerzlich bewusst, dass mit Eriksons Tod eine hoffnungsvolle Zeit endgültig verloren und vorbei ist. Ich werde keine Gill. Im Gegenteil. Bald schon werde auch ich sterben.


    Nach dem Essen nehme ich ein heißes Bad, während Kill irgendwelche Dinge erledigen geht. Er murmelt etwas davon, dass er mit den anderen Duo-Phakostern über die Überfälle in unserer Stadt reden will, auch über Eriksons Tod. Die Wolfer hatten Erwartungen in Erikson gesetzt, die mit einem Schlag zunichte wurden. Ich wünschte, ich könnte ihm mehr über die Rebellen erzählen. Vielleicht sind sie unsere neue Zuversicht. Aber ich will erst mit Achachak reden.


    Ich lehne den Kopf an den Wannenrand und versuche, mich zu entspannen. Meine Hände gleiten durch den weichen Badeschaum. Für einen Moment versuche ich nur die positiven Dinge zu sehen. Ich gehöre jetzt zu Kills Rudel. Sie akzeptieren mich. Fragt sich nur, für wie viele Stunden dieser Traum anhält. Ich zerdrücke den Badeschaum mit den Fingerspitzen und schaue zu, wie die winzigen Bläschen platzen.


    Was Pa:ris in diesem Augenblick wohl macht? Hastig wische ich eine Träne aus dem Augenwinkel. Ich schlucke. Jetzt nicht weinen. Hier, allein im Bad, kann ich vor mir zugeben, dass ich meinen Bruder schmerzhaft vermisse. Am meisten bedaure ich, dass wir uns ohne ein versöhnendes Wort getrennt haben. Er wird mich vermutlich für den Rest seines Lebens hassen. Eine weitere Träne rinnt über mein Gesicht. Mit einem Anflug von Verzweiflung tauche ich mit dem Kopf unter Wasser und halte die Luft an, bis das Traurigkeitsgefühl vergeht und meine Überlebensinstinkte sich durchsetzen. Japsend tauche ich auf. Schon besser. Ich muss daran denken, wie Pa:ris und ich uns als Kinder im verlassenen Stadtturm gegenseitig Geschichten vorgelesen haben. Jetzt fällt mir wieder ein, dass er mich dabei stundenlang im Arm gehalten hat, damit wir beide ins selbe Buch schauen konnten.


    Wir liebten alte Klassiker aus der Zeit vor der Virenkatastrophe. Und wir träumten von einer weiten Prärie, wo man reiten und Abenteuer bestehen konnte. Überall sollten böse Räuber lauern und wir wollten ebenso tapfer wie der große Krieger Winnetou kämpfen und sterben. Wir haben sogar heimlich Bilder dort oben im Turm gemalt und dabei kostbares Papier verschwendet. Pa:ris hat es seinem Vater aus dem Schreibtisch gestohlen. Immer so viel Blatt, dass es nicht auffiel. Damals ahnte ich nicht, dass es nur für geheime Akten bestimmt war. Bevor ist sterbe, werde ich meinem Bruder einen Brief schreiben, beschließe ich. Er soll wissen, dass ich keinen Groll gegen ihn hege und ihm ein wunderbares Leben in Frieden wünsche.


    Kill klopft an die Badezimmertür. »Kann ich reinkommen, Liebes?«


    »Ja«, rufe ich und blicke hastig an mir herunter, ob mich genügend Schaum bedeckt.


    Auf seinem Gesicht liegt ein scheues Lächeln. Ich bin froh, dass er für einen Moment den Gedanken an meinen Tod verdrängt hat. Er hält das weiße Laken hoch. »Darf ich?«


    Ich nicke verlegen, rühre mich aber nicht.


    »Okay«, sagt er und hebt es noch höher. Ich steige aus der Wanne und flüchte unter das Tuch. Kill wickelt mich darin ein. Er hebt mich in seine Arme und trägt mich ins Schlafzimmer. Dort legt er mich vorsichtig aufs Bett. Er kniet sich davor und streicht mit dem Zeigefinger sanft über meine Stirn. »Wie fühlst du dich?«


    »Mir geht es gut.« Ich richte mich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch auf und ziehe die Beine an. Was will er mir jetzt schon wieder sagen. Sein Gesicht ist so ernst. Er schweigt und ich warte.


    Eine dunkle Strähne fällt vor seine Augen. Er streicht das Haar zurück und klemmt es hinters Ohr. Schließlich greift er nach meiner Hand.


    »Willst du …«, er räuspert sich, »willst du meine Frau werden«, haucht er.


    Natürlich will ich. Zitternd schlinge ich meine Arme um seinen Hals. Ich nicke, aber ich bekomme keinen Ton raus.


    »Heißt das Ja?«, flüstert er.


    »Ja«, hauche ich.


    


    Einige Stunden später liege ich glücklich in seinen Armen. Ich trage einen silbernen Ohrring. Kill hat mir doch tatsächlich ein Loch ins Ohrläppchen gebissen. Nein, nicht ganz so wie ich dachte. Der Ohrring wird angesteckt und einfach zusammengebissen, damit sich der Stift durchbohrt (es hat ein wenig gebitzelt). Bei ihm war es schwieriger. Ich sollte Stift und Schraube zusammenbeißen, was ich natürlich nicht hinbekommen habe. Er hat nur gelacht und gesagt, dass man dafür viel Geschick braucht. Dann hat er den Stift lässig durch die Haut gebohrt und ich musste den Schraubstecker festdrehen.


    Ich fasse mir ans Ohrläppchen und muss lächeln.


    »Alles in Ordnung?«, fragt Kill


    »Ja, es war … wunderschön«, hauche ich verlegen und schmiege mich in seine Arme. Mein Unterleib prickelt und meine Schenkel glühen. Die Hitze erinnert mich daran, was wir gerade getan haben. Jetzt bin ich kein Mädchen mehr – ich bin seine Frau.


    Er streicht versonnen mit dem Zeigefinger in kleinen Kreisen über meine Schultern und meine Wirbelsäule entlang. »Wenn du nicht zu spät kommen willst, musst du jetzt aufstehen. Die Sonne geht gleich unter.«


    Plötzlich wird mir das Herz schwer. Der Tag neigt sich dem Ende zu. Wie viel Zeit bleibt mir noch? Ich spanne mich an und richte mich auf. Ängstlich horche ich in mich. Kopfschmerzen? Nein. Fieber? Ich glaub nicht. Ich ziehe Kill das Laken weg und wickele mich darin ein.


    »Hey?«, beschwert er sich lachend.


    »Ich verschwinde mal schnell im Bad«, sage ich. Dort benetze ich mein erhitztes Gesicht mit kühlem Wasser. Kills raue Bartstoppeln brennen auf meinen Wangen. Ich husche mit der Zahnbürste über die Zähne. Eilig bürste ich mir die zerwühlten Haare. Dann atme ich tief durch. So lange wie irgend möglich will ich mir nichts anmerken lassen. Ich weiß nicht, ob ich Kills traurigen Blick noch einmal ertragen kann. Jede schöne Sekunde, die uns jetzt bleibt, ist kostbar.


    Als ich zurück ins Schlafzimmer komme, ist Kill verschwunden. Ich schlüpfe in die weiße Hose, binde die Wickeljacke zu und ziehe einen warmen Wollpullover drüber. Unschlüssig, was ich nun tun soll, blicke ich mich um, und sehe ihn grinsend in der Ecke stehen.


    »Warst du da etwa die ganze Zeit?«


    Er nickt. »Kennst du jetzt meinen Namen?«


    »Irgendwas mit unsichtbar?«


    »So ähnlich. Kajika bedeutet, der Krieger, den man nicht hört, wenn er sich anschleicht.« Er kommt auf mich zu und zieht mich an sich. »Schade, dass wir zum Essen verabredet sind. Ich habe nur Hunger auf dich.«


    


    ***


    Achachak heißt mich willkommen und bittet Kill und mich freundlich an seinen Tisch. Er hat eine Festtafel decken lassen. Ich sehe Kartoffeln, Rotkohl und eine riesige Pilzpfanne. Der Geruch von Braten zieht in meine Nase. Vermutlich schmort er noch im Backofen.


    Ich setze mich neben Kill an die uns zugewiesenen Plätze. Es sind bereits weitere Wolfer anwesend, die mir alle vorgestellt werden. Achachaks Tochter, eine Freundin der Tochter, weitere Freunde, deren Namen ich mir auf die Schnelle nicht merken kann, und Mingan (der Grauwolf). Zusammen sind wir zwölf Leute. Achachaks Frau Winona betritt den Raum. Sie trägt einen riesigen Bratentopf, den ihr einer der Männer abnimmt und auf die Mitte des Tisches stellt. Das Verteilen des Fleisches ist hier offenbar Männersache, wie mir auffällt. Die Frauen servieren die Beilagen. Ich warte einfach ab, bis mir Achachaks Tochter etwas auffüllt. Sie gibt mir dreimal Nachschlag. Vermutlich macht sie das so lange, bis nichts mehr in den Töpfen ist. Offenbar ist den Wolfern Gastfreundschaft wichtig. Ich schätze, auf diese Weise pflegen sie die guten Kontakte zu den anderen Rudeln.


    Ich muss daran denken, wie es bei uns war. Wir hatten nie Gäste. Was hätten wir ihnen auch servieren sollen? Eine zähe Taube, die kaum für uns Drei gereicht hat? Die von den Gill-Soldaten ausgeteilte Bohnenration? Dünne Graupensuppe mit Mehlwürmern?


    Meine Pflegemutter hat die wenigen Speisen immer am Herd verteilt. Mit Freude hatte das Essen bei uns nichts zu tun. Wir kamen hungrig an den Tisch und wir gingen mit knurrendem Magen. Anders war es beim Statthalter Cesare Liberius. Dort wurde uns das Essen auf weißen Tellern serviert. Die Portionen waren klein. Nachschlag gab es nicht. Stattdessen gab es so viele Gänge, dass man am Ende auf wundersame Weise doch satt war.


    Nach dem gemeinsamen Mahl wird uns Tee gebracht. Achachak plaudert derweil mit seinen Gästen über die Vorzüge des Winters. Man könne die meiste Zeit faul am Kamin sitzen und ab und zu der Spur eines Schneehasen folgen, erzählt er im entspannten Tonfall.


    »Wenigstens die Hasen kommen raus«, sagt Mingan. »Die Gills haben sich in ihre erbärmlichen Kellerwohnungen verkrochen und zeigen sich erst wieder im Frühjahr.«


    Alle, abgesehen von mir, lachen.


    Nach der Teerunde fragt Achachak mich, was ich aus der Stadt berichten könne. Ich hole tief Luft. Endlich ist es so weit. Jetzt darf ich nichts vermasseln. Was ich sage, kann vielleicht der Beginn ernsthafter Friedensverhandlungen sein. Also erzähle ich erst einmal davon, dass es grob gesagt drei Gruppen von Menschen in der Stadt gibt. Die Armen, die ums tägliche Überleben kämpfen und vor allem hungern. Die Militärs, die den Wolfern und Falkgreifern feindlich gesinnt sind. Und die Rebellen, die den Regierenden die Macht entreißen wollen. Diese seien grundsätzlich bereit, einen Frieden auszuhandeln.


    Dann erst erzähle ich von den geplanten Sprengungen. Wie erwartet werden die Wolfer wütend. »Keine Sorge«, versuche ich jetzt zu beschwichtigen, »die Rebellen werden den Gills die Waffen und das Dynamit abnehmen. Es wird nicht zu diesem Überfall kommen. Das ist ihr Friedensangebot.«


    »Und was erwarten die Rebellen von uns?«, fragt Achachak nachdenklich.


    


    Zwei Stunden später habe ich hoffentlich etwas erreicht, was man mit etwas Glück noch Jahrhunderte in der Zukunft als geschichtliches Ereignis nachlesen kann. Wir haben zusammen gespeist und einander die Hände geschüttelt. Die Wolfer wollen über ihre Duo-Phakoster Kontakt zu den Rebellen aufnehmen. Kill nickt wissend, denn natürlich ist er gemeint.


    Frieden wäre möglich, wenn wir respektieren, dass der Wolfer-Forst den Wolfern gehört, und die Stadt den Menschen, denke ich voller Hoffnung. Vielleicht ergibt sich darüber hinaus sogar Handel zwischen den Völkern. Und irgendwann wird es wieder eine Handelsstraße geben – so wie vor dem Virenkrieg. Diese Straße wird viel besser als die geplante, mit der Cesare und die Statthalter nur ihre Macht und Überlegenheit demonstrieren wollen.


    Als ich mich wie nebenbei an die Stirn fasse, spüre ich, dass sie sich heißer anfühlt als sonst. Etwas stimmt nicht mit mir. So schnell schon? Ich hatte gehofft, dass Kill und mir wenigstens noch die Nacht bleibt. Für einen Moment erfüllt mich Panik. Der Stuhl, auf dem ich sitze, beginnt zu schwanken und der Raum mit seinen Leuten dreht sich um mich – schneller und immer schneller. Ich kralle mich an der Tischkante fest und zwinge mich dazu, ruhig zu atmen.


    Schließlich sehe ich wieder klar. Nur meine Fingerspitzen zittern leicht, als ich nach der Teetasse greife und den letzten Schluck kalten Tee trinke.


    Die Wolfer widmen sich allmählich dem angenehmen Ausklang des Abends. Jemand packt ein Spielbrett und dazu helle und dunkle Kieselsteine aus. Sie streuen die Steine über das Brett und schieben sie sich dann zu oder nehmen sich welche weg. Die Regeln durchschaue ich nicht.


    Unter dem Tisch taste ich vorsichtig nach Kills Hand. »Sollen wir gehen?«, fragt er leise.


    »Wenn es nicht unhöflich ist?«, flüstere ich zurück.


    »Nein. Jeder wird uns verstehen.«


    Er bedankt sich bei Achachak für die Gastfreundschaft und erhebt sich.


    Vorsichtig ziehe ich mich am Tisch hoch. Meine Beine sind schwer und zittrig. Ich lasse mir nichts anmerken. Im Flur hilft Kill mir in den Mantel.


    Kurz darauf stapfen wir durch den Schnee. Auf halber Strecke bleibe ich vor Erschöpfung stehen. Ich blicke zum funkelnden Sternenhimmel. Kill legt einen Arm um meine Schulter und zeigt zum Himmel. »Hast du die Sternschnuppe gesehen?«


    »Nein«, flüstere ich und lehne mich schwer gegen ihn.


    »Da! Noch eine!«


    »Jetzt habe ich sie auch gesehen.«


    »Schnell. Wünsch dir was!«, sagt er.


    Worum soll ich die Götter bitten? Meine Wünsche sind in Erfüllung gegangen, denke ich und habe das Gefühl, dass mein heißes Blut gerade durch eine Sanduhr rinnt.


    Was ich mir jetzt noch wünsche?


    Dafür bleibt mir keine Zeit mehr.
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    Liebe Leserin, lieber Leser,


    ich freue mich, dass Sie auch Band 2 meiner Trilogie »Raya & Kill« gelesen haben und ich hoffe, der Roman hat Ihnen gefallen. Wenn Sie mehr über meine Bücher oder darüber, wie es im dritten und letzten Band weitergeht, erfahren möchten, dann schauen Sie doch einfach auf meiner Homepage oder bei mir auf facebook vorbei.


    Gerne können Sie »Raya und Kill« auch weiterempfehlen. Falls Sie noch Fragen haben oder mir schreiben möchten, freue ich mich immer sehr über Post. Vielen lieben Dank!


    Und falls Sie die Absicht haben, sogar eine Kundenrezension zu schreiben, bedanke ich mich an dieser Stelle ebenfalls ganz herzlich für Ihre Mühe.


    Ihre


    Sue Twin
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